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    Das Buch


    



    Niemals, nicht einmal in ihren kühnsten Träumen, hätte sich Julia ausmalen können, was der Urlaub auf »Violet Beach« für sie bereithalten würde …


    Ihr Gastgeber, Matteo Bloomfield, kümmert sich nämlich nicht nur um seine seltenen Gäste, sondern auch um seinen neunjährigen Pflegesohn – ein höchst eigenwilliges Kind. Dass dieser kleine Kerl aus einem ganz bestimmten Grund nicht sprechen kann, geht hinsichtlich der Ereignisse, die sich auf Matteos Hof abspielen, beinahe unter. Da beruhigt selbst der Lavendel kaum, der das Feriendomizil umwuchert. Zwangsläufig muss sich Julia die Frage stellen, wie es der Junge schafft, die Aufmerksamkeit der Bewohner einer weitläufigen Küstenregion auf sich zu ziehen, zumal seine Methoden beispiellos sind. Und als ob das nicht schon rätselhaft genug wäre, zeichnet der Knirps seltsame Bilder, die meist den »LiLa Floh« in der Farbe Lavendel darstellen.


    Julias Strandurlaub wird in zwei Wochen vorbei sein. Ihr bleibt deshalb nur wenig Zeit, um das Geheimnis vom LiLa Floh zu lösen.


    »LiLa Floh in Lavendel« erzählt die Geschichte einer zauberhaften Begegnung. Vor dem finsteren Hintergrund eines Schicksalsschlags, der im Leben eines stummen Kindes Fragen aufwirft, begibt sich der Leser auf eine Reise, die erst verwundert, dann tief berührt und schließlich ein unglaubliches Ende findet.


    

  


  
    


    


    


    ***


    Da ist mehr, als du sehen kannst,


    mehr als du wünschst.


    Ganz klein ist die Hoffnung


    und unsichtbar


    und doch so überaus mächtig.


    ***


    

  


  
    Es gab einen Ort, an dem die Realität ihre Träume küsste. Erreichbar für jeden, der es liebte, verzaubert zu werden. Meist überwog die Wärme und das Licht, doch heute erinnerte die Küstenregion nahe Paimpol an ein finsteres Gemälde, bestehend aus Violett und Grau, mit einem Rahmen aus dunkler Watte. Der Atem des Meeres hauchte diesem Bild Leben ein.


    Lavendelsträucher zitterten vor jener düsteren Leinwand, auf der sich die Farben des Ozeans mit der Drohung des Himmels vereinten. Derweil jagte der Wind wie ein tobender Geist über weite Felder und baute aus mächtigen Wolken quellende Türme. Seine Himmelspaläste bäumten sich weiter auf und wuchsen zu prächtigen Schlössern heran. Dazwischen glichen rasende Wolkenschichten endlosen Schnellstraßen.


    Graue Kolosse überholten weiße Giganten, während die Scheinwerfer der Sonne nur selten aufblitzten. Schwingende Bäume untermalten den Aufruhr der Natur mit fortdauerndem Rauschen. Auch das Meer präsentierte seine Kraft, preschte gegen die Klippen und zerriss schäumend an den Scherben aus Stein. Ja, die gesamte Landschaft war in Bewegung und zeigte sich nervös tosend, als wollte sie sich niemals wieder beruhigen.


    Frankreichs Nordküste bestach mit ihren Kontrasten aus duftenden Tälern, violett-gestreiften Plantagen und dem ungezügelten Temperament des Ozeans. Hier gab es keine hohen Berge, sondern ausschließlich Hügel und sanfte Täler sowie satte Bäume und Pflanzen.


    Jene Schönheit ließ den Glauben zu, dass Gott diesen Ort wohl mit besonderer Liebe versehen hatte. Doch Matteo Bloomfield ließ sich davon weder beeindrucken noch glücklich stimmen, denn er wurde von leidvollen Erinnerungen geplagt, die ihn täglich bedrängten – so wie jetzt. Der dunkelhaarige Mann mit Dreitagebart lehnte sich an eine Natursteinmauer, die seine Terrasse seitlich abgrenzte. Er schaute in seine dampfende Tasse, an der das Etikett hektisch flatterte.


    »Pfefferminze«, las er flüsternd und inhalierte deren befreiendes Aroma. Mit einem tiefen Seufzer ließ er seine Gedanken schweifen, während er nach einem kleinen Jungen Ausschau hielt.


    »Wo treibst du dich schon wieder herum?«, fragte er leise in den Wind, wobei ihm schwer ums Herz wurde. Er dachte an seinen Neffen, den er liebte wie einen eigenen Sohn. Dennoch bestand eine tiefe Kluft zwischen ihnen: ein unergründlicher Graben, gefüllt mit Rätseln und verstörenden Bildern. In Momenten wie diesen, wenn Matteos forschender Blick über den Sandstrand wanderte, kreisten seine Überlegungen um ein erschütterndes Erlebnis, das sich vor zweieinhalb Jahren ereignet hatte. Eines, das an Grausamkeit kaum zu überbieten war. Seither fragte sich Matteo jeden Tag:


    »Hätte ich es verhindern können?«


    Die Schuld lag sicherlich zu keiner Zeit bei ihm, trotzdem quälte ihn seine Erkenntnis, vieles ignoriert zu haben. Immerhin hatte es bereits im Vorfeld Hinweise auf diese Katastrophe gegeben, wobei niemand die Brisanz erkennen wollte. Fragen tauchten erst danach auf, wie stinkende Blasen in einem zähen Fluss.


    Seit jener schicksalshaften Nacht gönnte sich Matteo täglich dieses kleine Ritual, das immer genau so lange dauerte, bis er seinen Pfefferminztee mit Lavendelhonig leergetrunken hatte. Seine Auszeit begann stets damit, auf den Ozean zu starren, der jede Welle unbarmherzig in die Brandung schmetterte und die Felsen für Sekunden unter einem weißen Mantel verschwinden ließ.


    Gerne hätte Matteo seine Hilflosigkeit von sich abgeschüttelt, die sich wie ein Parasit an ihm festgebissen und sein Leben mit Schwermut verseucht hatte. Allmählich verblassten seine schönen Erinnerungen – wie der Geschmack von Honig nach dem letzten Schluck Tee …


    Matteo schaute auf den Boden seiner Tasse. Er fröstelte, denn er konnte seine Hände nicht länger an dem Becher wärmen. Selbst sein Rollkragenpullover nutzte ihm kaum noch, da der feuchte Atem des Meeres durch jedes Loch pfiff. Der 35-Jährige kehrte zurück ins Haus, schloss die Terrassentüre und stellte seine Tasse auf der Theke ab. Dahinter befand sich die offene Küche neben dem Wohnbereich – ein gemütlicher, großer Raum, liebevoll dekoriert und reich an warmen Farben.


    Matteo spähte aus dem Küchenfenster. Er lauschte dem heulenden Wind, der seine lästigen Gedanken übertönte und in diesem Augenblick auch einige Wolken beiseite schob. Das Sonnenlicht durchbrach die Watteschichten. Matteo wurde von Wärme umhüllt und schloss seine Augen. Er spürte heißes Blut in seinen kribbelnden Fingerspitzen, und tief in sich konnte er den Funken einer Hoffnung spüren. Es war die Sehnsucht, Glück zu finden – irgendwann.


    Dieser Wunsch galt vor allem seinem Neffen: einem außergewöhnlichen Kind, das seine Stimme und sein Lachen verloren hatte.


    


    ***


    LAVENDELS BLÜTEN


    Atmet der Himmel,


    dann schweben sie,


    sind sanfter als Schnee,


    diese winzigen Sterne;


    *


    strahlen voller Kraft,


    in einer satten Wärme,


    leuchten heißer als Blut,


    wenn die Sonne sie küsst.


    *


    Sie warten auf ihren Feldern


    und suchen nach Seelen,


    denn Lavendels Kinder


    heißen Stille, Wunder und Trost.


    *


    Siehe, als hätten sich Wolken und Meer vereint,


    schwimmen tanzende Blüten im Himmel.


    Wenn sie in die Weite fliehen,


    schenken sie das Gefühl der Unendlichkeit.


    ***


    


    Schnell waren die Schläge der Hufe auf dem weiten Feld. Ein dumpfes Rasen, ein jagendes Pony. Auf seinem Rücken saß ein zierlicher Knabe. Er preschte mit seiner Stute über die Felder und nahm direkten Kurs auf das Meer. Seine Beine drückten sich fest an den warmen Ponybauch; er benötigte weder Sattel noch Trense.


    Im wilden Galopp inhalierte er den Duft der Wildnis. Kräuter- und Blütenaromen lagen auf seiner Zunge, dabei lächelte er starr. Die Stute rannte jetzt durch hohes Gras, immer weiter, und der hübsche Junge ließ sich einfach forttragen. Er fühlte sich frei.


    Seine eisblauen Augen tränten, hellblonde Locken peitschten in sein blasses Gesicht, durch seine Haare strich die frostige Hand des Windes. Sein Leib war eiskalt, was er eisern ignorierte. Er trug bloß eine kurze Jeanshose – barfuß bei 16 Grad.


    Ihm gefiel die aktivierende Härte der Natur. Für ihn war sie in ihrer Gesamtheit herrlich und immer atemberaubend schön. Und je wilder sich das Wetter zeigte, umso mehr half es ihm, das zu verdrängen, was sein Herz mit brennenden Narben gezeichnet hatte.


    Niemand hätte sich dem Charisma des Jungen entziehen können. Weder seine Blicke noch seine Körpersprache erinnerten an ein gewöhnliches Kind. Schon allein dessen Antlitz verriet, dass seine Seele von Grausamkeiten belastet wurde – zu jeder Zeit.


    Als der Knabe auf der Klippe vor dem Meer inne hielt, begann er sie zu spüren, jene, die er noch immer zutiefst liebte und so schmerzlich vermisste. In diesem Bann gefangen, belauschte er die stürmischen Böen, die mit ihren Stimmen unheimliche Melodien säuselten. Er schloss seine Augen und genoss alles um sich herum.


    Salzige Wassertropfen spritzten stechend durch die Luft, und selten küsste ihn die Sonne, wenn ihr Licht aus Wolkenlücken floss. In seinen Gedanken verwandelte er sich in eine Feder, die vom Atem des Himmels erfasst und in die Weite hinaufgetragen wurde. Er vergaß sogleich das Hier und Jetzt, war gefangen in seinem eigenen Universum aus Kummer und Einsamkeit.


    Dieser Junge unterschied sich von anderen Kindern, war auffällig seltsam. Ja, er war sogar mehr als das. Mehr als sonderbar. Geheimnisvoll. Stille und Traurigkeit hießen seine ständigen Begleiter, die er nicht vertreiben konnte. Der Grund dafür war eine außergewöhnliche Erbschaft, die ihn dazu verdammt hatte, das Leben eines Sonderlings zu führen.

  


  
    BESUCHER


    Tamia Graysmark blätterte aufgeregt in ihrem kleinen Ratgeber, während ihr Mann protestierte: »Humbug! – Das will keiner wissen!«


    Aber Tamia konnte er damit nicht beirren, die sich ihrer Familie grundsätzlich aufdrängte, wenn sie ihr Wissen für »unverzichtbare Allgemeinbildung« hielt.


    »Hört zu, meine Lieben! Die Farbe Lila verbirgt mehr in sich, als ihr erahnt: 'Ihr meditativer Wirkungsgrad ist enorm. Sie kann innerhalb einer tiefenpsychologischen Therapie heilend wirken.'«


    »Muss das sein?«, raunte Ben genervt. »Die Fahrerei ist schon anstrengend genug.«


    »Ja, das muss sein.« Tamia las unerschrocken weiter. »'Violett wird bei Entspannungsübungen angewendet und hilft uns dabei, Ausgeglichenheit zu erreichen. Sie öffnet unser Bewusstsein für übernatürliche Schwingungen und fördert den Austausch zwischen beiden Gehirnhälften.'«


    »Wahnsinnig interessant. Erzähl mir lieber was über die Herstellung von Roastbeef«, moserte Ben abermals vor sich hin, was Tamia kommentarlos zur Kenntnis nahm und weiter erklärte:


    »Hier steht sogar, dass man mit Lila 'somatische und emotionale Blockaden lösen kann. Zudem besitzt diese Farbe schmerzstillende Eigenschaften. Violett gleicht einer mentalen Energiequelle. Sie stärkt unser Selbstbewusstsein und fördert die Hirnaktivität. Außerdem steht sie für seelische Offenbarung, Gefühlsbetontheit und Verzauberung. Für jene, die mit der spirituellen Welt Kontakt aufnehmen wollen ...'«


    »Tamia, das reicht jetzt wirklich!« Griesgrämig murmelte er hinterher: »Schade, dass man den Motor nicht lauter stellen kann.«


    »Warte, mein schlechtgelaunter Gatte, ich bin gleich fertig. Ist nicht mehr viel, ehrlich … 'Violett kann die Energien aus schmerzvollen Erinnerungen in eine metaphysische Entwicklung transformieren. Letztendlich wird sie uns dabei helfen, völligen Einklang …'«


    »Schluss jetzt! Ich will nichts mehr davon hören!«


    »Jetzt lass mich doch noch das kurze Stück vorlesen. Ihr wollt es doch auch wissen, Kinder, nicht wahr?«


    Mehr als drei gleichgültige »Mhm's« aus dem Innenraum eines alten Volvos erntete Tamia nicht. Sie fasste diese Laute allerdings wie begeisterte Jubelschreie auf und wollte Ben tatsächlich von diesem Irrglauben überzeugen:


    »Siehst du? Du bist eindeutig überstimmt! – Also, wo war ich … Ach ja: 'Violett ist eine würdevolle Farbe. Sie steht für Erleuchtung und das Verständnis für Kunst; darüber hinaus fördert sie unsere Fantasie sowie einen gesunden Schlaf. Sie wird aber auch mit Hingabe und Selbstlosigkeit in Verbindung gebracht. Lila Farbnuancen regen positive Erwartungen an und stärken unsere Hoffnungen. Sie schenken uns Kraft und Motivation, damit wir Herausforderungen annehmen und die Hindernisse des Alltags bewältigen können. Positive Assoziationen, die mit dieser Spektralfarbe geweckt werden, sind die Authentizität und die Moderne. Negative Assoziationen sind die Eitelkeit, die Unnatürlichkeit' – oh, sogar die Untreue – 'und außerdem die Ambiguität.' Letzteres bedeutet übrigens Zweideutigkeit. Faszinierende Homonymie. Interessant, nicht wahr?«


    Erneut gingen drei gelangweilte Laute im Motorengebrumm unter, wonach Ben maulte:


    »Ich sag dir jetzt mal ganz deutlich, was du anscheinend nicht begreifen willst: Lila ist nur eine gewöhnliche F-a-r-b-e, Punkt! Alles, was ich darüber weiß, ist, dass sie für sexuelle Frustration steht! Mittlerweile stellt sie für mich aber ein rotes Tuch dar, denn ich explodiere gleich, wenn du noch weiter davon sprichst! Und dann werden wir bald alle schwarz sehen, weil ich große Lust habe, absichtlich einen Baum anzusteuern, um deiner sinnlosen Ausführung endlich ein Ende zu setzen! Genug jetzt! – So ein unsinniger, nervtötender Körnerfresser-Bullshit!«


    Tamia schielte hinter ihrem Ratgeber hervor und ignorierte Bens hummerrotes Gesicht. Diesen kleinen Kampf wollte sie unbedingt gewinnen, selbst auf die Gefahr hin, dass ihr Angetrauter gleich aus der Haut fahren würde. Und noch während sie ihren vier Mitfahrern den letzten Abschnitt aufzwang, schüttelte ihr Mann verärgert den Kopf und gab seine Hoffnung endgültig auf, von seiner Frau Rücksicht zu erhalten. Trotzig summte er wirre Melodien, um Tamias Aktion wenigstens ein bisschen zu stören.


    »Da steht noch mehr. Hört zu … 'Diese Mischfarbe symbolisiert Entartung, aber auch Weisheit. Sie steht für den Übergang zwischen dem vertrauten Alltag und dem unheimlichen Reich der Geister und Dämonen. Ein zu intensives Violett kann für eine melancholische, sakrale Stimmung sorgen. Im Feminismus repräsentiert sie die Gleichberechtigung sowie den Anspruch auf Macht.' – Ist doch toll, oder?«


    Diesmal harrte sie vergeblich auf einen Kommentar – keiner fühlte sich angesprochen. Stattdessen drehte Ben das Radio auf und beendete auf diese Art kompromisslos ihren nervigen Redeschwall. Tamia ließ ihr Büchlein zurück in ihre bunt-gemusterte Stofftasche gleiten und starrte bedrückt nach draußen. Sie hatte endlich verstanden, dass sich wirklich keiner für »Die Magie der Farben« von Gaylord Boyle interessierte.


    Sie erwartete ohnehin nicht mehr viel von Ben; weder Verständnis noch Respekt. Der Grund für ihre eheliche Disharmonie lag in Tamias Depressionen, wodurch ihre Schuldgefühle ihrem Mann gegenüber beständig wuchsen. Von ihren Ansprüchen an sich selbst, eine perfekte Ehefrau abzugeben, war sie somit weit entfernt. Sie schämte sich auch deshalb, weil sie Ben mit häufigen Weinkrämpfen und Stimmungsschwankungen aus der Fassung brachte.


    Mit dem Vorlesen aus ihrem Handbuch wollte sie eigentlich den Groll unterbrechen, der vor einer Stunde zwischen ihnen entstanden war und das Klima im Auto verseucht hatte. Das empfanden allerdings nur Tamia und Ben so, denn die anderen Mitfahrer – drei müde Teenager – waren im Grunde genommen guter Dinge und lediglich erschöpft von der Fahrt. Tamia jedoch führte die Funkstille auf eine allgemein miese Laune zurück. Und nur deswegen, weil sie eine derartige Ruhe nicht ertragen wollte, hatte sie sich krampfhaft auf jene Vorlese-Aktion gestürzt, um künstliche Lebendigkeit zu erzeugen. Dieses Vorhaben war nach hinten losgegangen. Wie immer.


    Davon abgesehen durfte sie sich von ihren Kindern sowieso keine Unterstützung erhoffen, wenn es um das Aufzwingen von Informationen ging. Die interessierten sich in ihrem Alter nämlich keinesfalls für Tamias Hobbys, sondern hatten ganz andere Dinge im Kopf.


    Tamia lächelte schließlich versöhnt, weil Noah, ihr 18-jähriger Sohn, den Song aus dem Radio übertrieben mitgrölte. Normalerweise verachtete er spießige Familienausflüge, aber sein Kumpel Roco war diesmal mit von der Partie. Mit ihm konnte es nur super werden, davon war er überzeugt.


    Die kleine Familie näherte sich den Feldern und Pferdeweiden, die zu Matteos Anwesen gehörten – einem Gestüt der unkonventionellen Art, da der Besitzer seinen Landsitz nicht zur Pferdezucht nutzte …


    »Endlich Urlaub, Leute!«, freute sich Noah lautstark und klatschte seinem Vater Ben auf die Schulter. Der muskulöse Mann mit kleinem Bauchansatz blödelte grinsend:


    »Tu mir nicht weh, du gelockter Hering!«


    Ben hatte blonde Stoppelhaare und ein kantiges Gesicht, wobei ihm seine markanten Kieferknochen ein quadratisches Aussehen verliehen. Das gefiel seiner Frau besonders, die seine Äußerlichkeiten als »schön männlich« beurteilte. Julia, Noahs 17-jährige Schwester, musste die Reise neben ihrem Vater, auf dem Beifahrersitz überstehen, weil ihr auf der Rückbank grundsätzlich speiübel wurde. Allerdings konnte sie sich sicher sein, dass die vierte Spucktüte in jedem Fall sauber bleiben würde, da ihr die Fähre von Plymouth nach Roscoff bereits einiges abverlangt hatte. Julias Magen war restlos entleert und grummelte unaufhörlich.


    Im Auto herrschte inzwischen ein andächtiges Schweigen, da allesamt von der Schönheit der Gegend in den Bann gezogen wurden. Selbst der graue Himmel konnte die allgemeine Zuversicht nicht trüben, dass es ein toller Urlaub werden würde. Julia lutschte ein Anis-Fenchel-Bonbon und lächelte voller Vorfreude. Sie liebte die Bretagne, den würzigen Lavendel, die französische Sprache und die idyllischen Gassen malerischer Dörfer. Schon bald könnte sie endlich wieder abschalten, den Streit mit ihrer besten Freundin vergessen und all den Stress der letzten Wochen weit hinter sich lassen.


    Der Volvo brauste über schludrig geteerte Straßen. Laut Navi waren es nur noch 200 Meter bis zur letzten Kreuzung … Sie bogen auf eine Landstraße ab und folgten einem Schotterweg. Weite Felder zogen an ihnen vorbei. Julia öffnete verträumt ihr Fenster – nur einen winzigen Spalt, um ihre Nase mit dem Duft von Kräutern zu füllen. Ihre moosgrüne Häkelmütze bändigte ihre blonden Locken. Sie blinzelte zufrieden in den rastlosen Himmel, aus dem sich gerade Sonnenstrahlen kämpften, die ein gigantisches Lavendelbett erhellten. Es sah so aus, als wollte das Licht eine blühende Bühne erleuchten. Dabei fehlte bloß noch die prominente Persönlichkeit, woran sich Julias Blick festsaugen könnte. Sie atmete tief ein. Es duftete kräftig nach den violetten Blüten, herb und beinahe betäubend.


    Plötzlich bemerkte Julia einen Punkt in der Ferne. Dieser sauste auf einen Abhang vor dem Meer zu und war nur schwerlich zu erkennen. Julia berührte mit ihrer Nasenspitze die Scheibe und verengte ihre Augen, um dieses Ding noch besser sehen zu können. Derweil wurde das Unbekannte stetig deutlicher, da sich der Volvo weiter annäherte. An diesem fernen Punkt bewegten sich vier Beine und hinter ihm zappelte ein langer Schweif. Es stellte sich als ein geschecktes Pony heraus. Ein kleiner Reiter saß darauf, der ausschließlich mit einer kurzen Hose bekleidet war. Schon erreichte das Gespann den Zipfel der Klippe.


    Das Pony stieg wild und präsentierte ein atemberaubendes Bild vor dem aufgewühlten Meer, das bedrohlich unter dem finsteren Himmel wogte. Julia war fasziniert und empfand den Anblick als traumhaft schön. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung.


    »Alles klar, Julia?«, erkundigte sich Roco, der sich müde zurücklehnte.


    »Ja, alles okay«, antwortete sie kurz. Julia mochte den Kerl nicht, der seine schwarzen Haare fast bis zur Glatze abrasiert hatte und ihren Bruder ständig auf dumme Ideen brachte. Außerdem erinnerte er sie, mit seinen buschigen Augenbrauen und den dunkelbraunen Kulleraugen, an Rowan Atkinson alias Mr. Bean. Vor einigen Monaten hatte er Julia sogar angebettelt, sie möge bitte eine Beziehung mit ihm eingehen, doch von Verliebtheit war sie weit entfernt. Zum Glück akzeptierte er ihre Haltung mittlerweile.


    »Julia, mach mal 'Sail' rein, von 'Awolnation'«, forderte Noah, dessen Wunsch sie sofort umsetzte. Das würde der letzte Song für heute sein, denn die Angaben auf dem Navi-Display zeigten, dass ihr Ziel nur noch wenige hundert Meter entfernt war.


    Julia zappelte aufgeregt. »Wir sind gleich da!«


    Die Truppe war zwar schlapp von der Fahrt, aber dennoch neugierig auf ihr Feriendomizil. Sicher würde das Juliwetter auch noch besser werden, hofften sie voller Optimismus, denn eigentlich hatten sie 25 Grad erwartet, wovon die Witterung noch weit entfernt war. Der Wetterbericht in Julias Handy verkündete die derzeitigen Höchsttemperaturen von gerade einmal 16 Grad Celsius, und sie fragte sich, ob hier alle Menschen so hart im Nehmen waren, wie dieser unbekannte Reiter.


    Endlich erreichten sie die einladende Zufahrt. Hoheitsvoll thronten zwei steinerne Pferde auf ihren Sockeln, und ein Torbogen, auf dem ein Metallschild prangte, begrüßte die Ankömmlinge mit der Aufschrift »*Welcome to Violet Beach*«.


    »Dieser Name ist ungewöhnlich für ein französisches Gestüt«, dachte Julia. Noch wusste sie nicht, dass es dafür einen Grund gab.


    Der Eigentümer hatte den Titel des Anwesens umgeschrieben. Außerdem warteten noch weitere untypische Besonderheiten auf diesem Hof darauf, entdeckt zu werden. Zum Beispiel die Tatsache, dass sich das Gestüt lediglich rein optisch perfekt in das Umland einfügte. Dahingegen lieferte der Blick hinter die Kulissen etliche Gründe für Spekulationen, was die Ortsansässigen zu Lästereien über einen gewissen Monsieur Bloomfield veranlasste.


    Des Weiteren grasten bloß 21 Pferde auf der gigantischen Koppel, welche jedoch Platz für mindestens 60 Tiere bot. Weitere Pferdeweiden standen sogar leer! Dabei hätte Matteos Vermögen weit gereicht, um die Kapazität des Anwesens auszuschöpfen. Trotz aller Voraussetzungen lag es ihm fern, seine Herde zu vergrößern. Ja, tatsächlich war es so, dass er eigentlich gar nicht hier wohnen wollte, aber sein Leben hatte sich innerhalb kürzester Zeit völlig verändert. Und ohne es zu wollen, zählte er inzwischen zu den einsamen Landeiern, denn außer seiner Haushälterin Mischa, vereinzelten Urlaubern sowie Lieferanten und Saisonhelfern, verirrte sich kaum eine Menschenseele hierher. Zweifellos gefiel Matteo die Landschaft, sein Umfeld allerdings erinnerte ihn an ein schreckliches Drama, weswegen er seit zweieinhalb Jahren das fortführen musste, was ihm sein Bruder hinterlassen hatte – notgedrungen.


    »Finde ich super, dass unser Gastgeber ein Engländer ist. Da brauchen wir uns nicht mit Händen und Füßen verständigen«, freute sich Roco.


    »Was für ein riesengroßer Hof! Bestimmt steht hier alles unter Denkmalschutz«, vermutete Tamia und spickte begeistert nach draußen.


    Violet Beach thronte vor einer Bucht, lag inmitten einer Wildnis, eingebettet zwischen Graslandschaften, Wäldern und Lavendelfeldern. Zwar hatte die Familie anhand einer Info-Email schon einige Fotos vom Hof gesehen, aber in Natura war das Ganze erheblich imposanter.


    Die Einfahrt führte die Besucher über einen Kiesweg auf das Anwesen zu. Das erste Gebäude links davon bildete den großen Gastbereich. Alles war aus Naturstein gefertigt. Auf der rechten Seite stand der lange Stallbau, der direkt mit der Koppel verbunden war. Dahinter wiederum lag ein weites Lavendelfeld, welches mit seinem Duft das gesamte Anwesen einhüllte. Die Besucher fuhren zwischen dem Gasthaus und den Stallungen hindurch und stoppten inmitten des gepflegten Innenhofes. Gegenüber vom Gasthaus befand sich das Hauptgebäude, in dem Matteo wohnte.


    Ein schmales Bauwerk, welches das Haupt- und Gasthaus seitlich abgrenzte, diente dem Personal als Aufenthaltsbereich. Solange keine Saisonhelfer für Erntearbeiten vor Ort waren, wohnte ausschließlich Mischa darin. Die Gebäude waren zwar voneinander getrennt, bildeten aber aus der Vogelperspektive eine Hufeisenform. Diesem Komplex stand der lange Stall gegenüber. Ansonsten gab es nichts, außer wilder Natur und einer beschaulichen Bucht mit Sandstand.


    Matteo hatte nach seinem Einzug eine kleine Feuerstelle direkt am Meer errichtet und dazu drei Holzbänke aufgestellt. Dank des abgesenkten Ufers war diese Stelle meistens ausreichend vor Wind geschützt, außer wenn der Atem des Meeres zu sehr tobte – so wie heute. Das Gestüt befand sich demnach auf einer kleinen Anhöhe, am Zipfel einer weitläufigen Küste.


    Die Neuankömmlinge würden noch ausreichend Gelegenheiten finden, das Umland zu bestaunen, wusste Matteo und ahnte, dass sein ungewöhnlicher Neffe keinen der Fünf willkommen heißen würde, denn so etwas tat er nie …


    Der hochgewachsene Gastgeber ging schließlich routiniert auf die Urlauber zu: »Herzlich willkommen auf Violet Beach! Ich bin Matteo Bloomfield. Ihr dürft gerne Matteo zu mir sagen. Hat alles geklappt?«


    Lächelnd streckte er ihnen seine kräftige Hand entgegen und strahlte sie mit seinen hellgrauen Augen an. Seine Gäste begrüßten ihn ebenfalls freundlich, erzählten ihm von ihrer Fahrt und wie eindrucksvoll sie seinen Hof fanden. Auch Baron, der alte Wachhund, tappte schwanzwedelnd heran. Er wurde durch das Gefolge unzähliger Katzen, die um Streicheleinheiten bettelten und maunzten, gebührlich beachtet.


    Tamia und Ben unterhielten sich rege mit ihrem attraktiven Gastgeber, während Julias Blick über den Hof wanderte. Die hübsche Blonde ließ die altertümlichen Gebäude auf sich wirken und war fasziniert. Das Anwesen verströmte märchenhafte Nostalgie. Es sah so aus, als hätte der Künstler Thomas Kinkade ein Gemälde erschaffen, das zur Realität geworden war.


    Das geheimnisvolle Flair zog Julia kontinuierlich in den Bann, und nur für einen winzigen Augenblick, beim Beobachten der Pferde auf der Koppel, brannten ihre Augen, als wäre Qualm hinein gelangt. Danach wurde ihr auf einmal so schwer ums Herz. Dabei konnte sie nicht erahnen, woher diese leise Traurigkeit kam …


    War es ein Anflug von Melancholie, angesichts dieser Kompositionen wunderbarer Naturbilder? Oder rührte sie der Kontrast, den das weite Meer mit seinen rauen Wellen und den sanften Lavendelfeldern erschuf, rätselte sie bei sich. Je länger sie darüber nachdachte, umso deutlicher konnte sie spüren, dass etwas Fremdes in der Luft lag. Ihr war diese Idylle irgendwie unheimlich, und wie aus heiterem Himmel wurde sie von einem Verdacht überfallen.


    Eine ungreifbare Bedrohung schien das Gestüt zu umgeben, welche sich mit Blumenranken und schnurrenden Kätzchen tarnte. Julia verwarf diesen Gedanken sofort wieder und redete sich ein, dass es für sie schlicht überwältigend war, fernab der Stadt die unverfälschte Natur zu bestaunen. Ein Eindruck, den sie nicht vergessen wollte, selbst wenn der Alltag sie bald wieder im Griff hätte. Julia dachte daran, dass sie ihre schulische Ausbildung in Bälde beenden würde, um dann ihr eigenes Leben aufzubauen. Sie freute sich auf die erste eigene Wohnung … ein eigenes Auto …


    Hier, weit weg vom College-Stress, entdeckte sie sich neu, als junge Bald-Erwachsene. Sie würde ab heute den vielleicht letzten Urlaub mit ihren Eltern genießen. Immerhin waren sie bisher nicht oft verreist, höchstens einmal im Jahr, und dann kamen eben solche Orte wie Violet Beach in Betracht: bodenständige Residenzen, kein Luxus.


    Unverhofft riss sie eine Stimme aus ihren Gedanken.


    »Ich würde vorschlagen, ich zeige euch zuerst eure Unterkunft und später meinen Wohnbereich, okay? – Gut, gut … «


    Matteo stapfte voraus, dicht gefolgt von fünf Urlaubshungrigen, die sich mit ihrem schweren Gepäck abmühten. Der vordere Teil der Herberge präsentierte ein traditionelles grünes Tor, das aus einer Zeit stammte, in der die Scheune ausschließlich als Heulager verwendet wurde. Inzwischen standen, außer Heu- und Strohburgen, ein Traktor darin und andere Gerätschaften, wie ein Mähdrescher, zwei alte Rasenmäher, ein Jeep und Futtersäcke. Daran angeschlossen befand sich der Gastbereich.


    Efeu rankte an den Hausmauern empor, und aus Blumenampeln, die am rustikalen Gebälk baumelten, flossen prächtige Geranien. Ein wahrer Farbenrausch! Drosseln und Grünfinken sowie Rotkehlchen und Grasmücken peitschten durch die Luft, während Seemöwen laut über dem Anwesen kreischten.


    Matteo öffnete gerade eine verzierte Glastüre. Gleich darauf standen sie in einem lichtdurchfluteten Wohnzimmer, das unter anderem mit einer Sofaecke aus blauem Büffelleder und einem Flachbildfernseher ausgestattet war. Daneben befand sich die offene Küche mit gemütlicher Essecke. Im Wohnbereich führte eine Treppe ins Obergeschoss, in einen geräumigen Schlafsaal mit acht Betten und einem angrenzenden Bad. An der Decke hingen dicke Holzbalken, die auch diesem Raum einen urigen Charakter verliehen. Die Urlauber sahen sich um und schnell belegte jeder sein Bett mit dem eigenen Koffer.


    »Ihr könnt in Ruhe auspacken. Kommt einfach in ungefähr einer halben Stunde zu mir, vor das Haupthaus. Aber bitte mit Jacken, denn wir essen draußen, auf der windgeschützten Terrasse. Normalerweise bereite ich zur Begrüßung immer ein Barbecue am Strand vor, aber das müssen wir leider verschieben. Dafür ist es heute zu stürmisch.«


    Damit verließ Matteo die Fünf und verschwand kurz darauf im Hauptgebäude. Sein Wohnhaus hatte auf zwei Seiten eine Terrasse; eine mit Meerblick und die andere ragte in den Hof. Beide wurden jeweils durch Natursteinmauern an den Außenseiten abgegrenzt. In diesen befanden sich Aussparungen, worin verzierte Tontöpfe für eine farbenfrohe Abwechslung sorgten.


    »Doch, ich glaube, hier können wir es aushalten«, bemerkte Noah, während er seine Kulturtasche ins Bad hing.


    »Paimpol, wir kommen!«, johlte Roco und beteuerte: »Die Franzosen werden sich wundern, wie wir Engländer Party machen!«


    »Wo willst du hier feiern?«, wunderte sich Julia über Rocos Pläne. »Wir sind mitten in der Pampa.«


    Aber der wiegelte ab. »Wir werden schon was finden. Und wenn nicht, dann laden wir einfach ein paar hübsche Französinnen zu uns ein. Ich hätte Bock auf 'ne Beachparty.«


    Noah lachte: »Ja, in Schneeanzügen und mit Regenschirmen. Wird bestimmt super.«


    Ben und Tamia bemerkten erleichtert, dass sich die Jugendlichen nicht über die Schlafbedingungen aufregten. Immerhin: Zur Not könnte man auch einen Stock tiefer, auf dem ausziehbaren Sofa nächtigen, hatte Matteo zuvor gemeint – falls doch mal einer zu laut schnarchen sollte. Nun gut, zwei Wochen würden sie das schon aushalten.


    Nachdem die Urlauber ihre Habseligkeiten verstaut hatten, begaben sie sich gemeinsam auf den Weg, um ihren Hunger zu stillen, schritten über den Innenhof und standen dann auf Matteos Terrasse. Der präsentierte ihnen kurz darauf das Buffet. Vor den Gästen stand ein langer Tisch, den ihr Gastgeber mit einem kulinarischen Menü eingedeckt hatte. Er servierte ihnen landestypisch eingelegtes Gemüse, wie getrocknete Tomaten und Oliven. Dazu gab es Käseplatten und Aufschnitt, Baguettes und Soßen sowie Trauben und Salate, die lecker arrangiert zu Tisch lockten. Mit großen Augen folgten sie Matteos Wink, endlich Platz zu nehmen: »Auf geht’s! Das Zeug ist nicht zum Anschauen da.«


    Matteo setzte sich an die Stirnseite und hatte damit die lauschige, durchlöcherte Mauer im Rücken. Julia bemerkte hinter ihm an der Hauswand eine kleine Laterne, die quer an einem Metallarm baumelte und zu den Ställen zeigte. Sie hing, in einer Höhe von ungefähr anderthalb Metern, ungewöhnlich niedrig und quietschte ruckartig, wenn der Wind seine Kapriolen schlug. Zudem klimperte ein Glasperlenvorhang, der in der geöffneten Terrassentüre verhinderte, dass sich Matteos Wohnbereich mit Schmeißfliegen füllte. Die Geräusche lenkten Julia immer wieder von den Gesprächen ab. Sie fühlte sich irgendwie unwohl und konnte sich kaum noch auf das Schöne konzentrieren, was eigentlich nicht ihrer Art entsprach. Dazu hatte sie auch keinen Grund, denn das Essen war ausgesprochen lecker und Matteo brillierte als gewitzter Gastgeber. Außerdem konnte sie an diesem Platz die unwirtliche Witterung gut aushalten, ohne zu frieren.


    »Wie lange wohnst du schon in der Bretagne?«, fragte Ben, nachdem Matteo ihnen nochmals ausdrücklich das Du angeboten hatte.


    »Ungefähr seit zweieinhalb Jahren. Ich bin von Newport an diesen Ort gezogen und werde hier auch sterben, das weiß ich jetzt schon. Anfangs war das Landleben eine enorme Umstellung für mich, aber jetzt … Man gewöhnt sich an alles.«


    »Lebst du ganz alleine hier?«


    »Nein, ich habe eine Haushaltshilfe – Mischa. Sie ist sehr tüchtig und vor allem unentbehrlich. Nicht nur für mich, sondern auch für meinen Neffen.«


    Noah wurde sofort hellhörig und witterte die Chance, Matteos Neffen fragen zu können, wo man hier gut feiern könnte.


    »Dein Neffe? Der wohnt auch hier?«


    »Ja, aber ...«


    Noah unterbrach ihn ungeduldig:


    »Wie alt ist der? Der kennt sich doch bestimmt gut in der Umgebung aus, oder?«


    »Jiano ist neun Jahre alt und ...« Matteo starrte plötzlich sehr betrübt auf sein Baguettestückchen, das er gerade in Salatsoße getunkt hatte.


    »Warum isst er nicht mit?«, fragte Julia neugierig dazwischen. Matteo fiel es sichtlich schwer, über seinen Neffen zu sprechen.


    »Er meidet Besucher und wird erst später etwas essen. Alleine. Die meiste Zeit verbringt er in der Natur. Ich weiß, wie komisch sich das für euch anhören muss, allerdings kann ich ihn nicht dazu zwingen, im Haus zu bleiben; nicht einmal dann, wenn es regnet. Der Kleine ist eigentlich fast immer draußen, was ihr aber nicht falsch verstehen dürft. Er ist ein bisschen anders als andere Kinder. Tja. Ich würde sein Verhalten besser begreifen, wenn er es mir erklären könnte.«


    »Kann er nicht sprechen?«, bohrte Julia weiter und augenblicklich kam ihr wieder der Reiter auf der Klippe in den Sinn. Matteo nickte: »So ist es.«


    Tamia blickte Noah böse an, weil er taktlos wissen wollte:


    »Ist Jiano irgendwie behindert oder zurückgeblieben?«


    Matteo ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.


    »Nein, das nicht. Er lebt aber in seiner eigenen Welt und lässt nur mich, Mischa und seine Tiere an sich ran. Er ist sehr eigen und ich bitte euch, seine Ablehnung gegenüber Fremden nicht persönlich zu nehmen. Er kann eigentlich nichts dafür, dass er sich jeder Geselligkeit entziehen muss. Es würde euch wahrscheinlich auch so gehen, wenn …« Matteo winkte ab. »Was soll's. Er ist so wie er ist. Da kann man nichts machen.«


    Schließlich stopfte er sich das aufgeweichte Baguettestück in den Mund und starrte beim Kauen verbissen in seinen Teller.


    Keiner der Gäste wagte, seine indiskreten Fragen auszusprechen, gleichwohl derer viele im Raum standen. Immerhin war der Bub doch noch so jung, dachten sie. Warum verhielt sich Matteo derart verantwortungslos und überließ Jiano zu einem Großteil sich selbst?


    Am Abend im Gemeinschaftsschlafzimmer rätselte Noah:


    »Matteo wirkt schon sehr nett, aber ich vermute, dass der Typ irgendwas verschweigt. Ich frage mich, wieso Jiano nicht bei seinen Eltern wohnt und hier herumrennt, als wäre er ein Wilder? Wir hätten ruhig noch tiefer bohren können.«


    »Matteos Blick war eindeutig, Noah. Da hat sich keiner mehr getraut, weiter zu fragen. Ich meine, es wäre ja auch unhöflich gewesen, ihn gleich so auszuquetschen.« Danach klatschte Julia fröhlich in die Hände und meinte motivierend: »Wir haben Ferien! Also freut euch auf morgen – auf unseren ersten, richtigen Urlaubstag!«


    Die anderen stimmten ihr gutgelaunt zu und schmiedeten Pläne für die kommenden zwei Wochen.

  


  
    DUNKELHEIT


    Julia döste unruhig. Das Wetter tobte und dicke Regentropfen hämmerten gegen das große Fenster zum Hof, direkt neben ihr. Ihr Vater schnarchte leise, und je heftiger sie sich zwang, endlich einzuschlafen, umso mehr nervten sie selbst unscheinbare Geräusche, wie das Ticken der Wanduhr. Sie drückte ihren Kopf in das Kissen … Ihr Herzschlag hörte sich an, als würde jemand durch tiefen Schnee stapfen. Julia seufzte entnervt, drehte sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. Äste von hohem Brombeergestrüpp, die ihre Ärmchen gegen die Fenster und Mauern peitschten, ließen ihr keine Ruhe. Zudem quietschte jene rostige Laterne, die an Matteos Haupthaus hing.


    Noah lag ebenfalls wach und lauschte dem Tosen, das über dem Gestüt heulte. Kaum hörbar mischte sich unter dieses Lärmen ein Klappern, das allmählich lauter wurde.


    »Julia? – Julia, schläfst du schon?«, flüsterte Noah auf einmal, dessen Bett schräg gegenüber von Julias stand. Er hatte ihr unruhiges Hin- und Herwälzen mitbekommen. Schläfrig murmelte sie:


    »Was ist denn?«


    »Hörst du das Hufgetrappel auch?«


    »Ja, schon.«


    Noah war neugierig und stand auf. Er schlich zum Fenster und spähte in die Nacht.


    »Nur Geräusche von Pferdefüßen«, seufzte Julia leise. Noah starrte gebannt auf den Hof.


    »Klar, es sind nur klappernde Hufe, aber die Tiere müssten doch alle im Stall sein. Vielleicht ist ein Gaul ausgebüxt?«


    Die Pferdeschritte verlangsamten sich. Noah drückte seine Nase gegen das Fenster und staunte:


    »Ich fasse es nicht. Da ist nicht nur ein Pferd, sondern auch irgendwas Kleines draußen. Sieht aus wie ein magerer Zwerg ohne Mütze.«


    Julia rollte mit den Augen. »Typisch, dass dir sofort ein Unsinn einfällt. Du willst mich doch nur ans Fenster locken.«


    Das hatte er fast geschafft, trotzdem wollte sie noch nicht aus ihrem gemütlichen Bett steigen. Gerade ereiferte sich ihr Bruder zweifelnd: »Ist das ein Kind? – Wie spät ist es, Julia?«


    »Keine Ahnung«, gähnte seine Schwester und schätzte: »Vielleicht irgendwas um Mitternacht.«


    Es war tatsächlich kurz vor 24 Uhr. Ein kleiner Junge führte sein Pony über den Hof und stoppte schließlich vor dem Stall. Noah schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Der Zwerg ist tatsächlich ein Kind! Das ist bestimmt Matteos Neffe, Jiano – jetzt, um diese Zeit, bei dem Sauwetter … Ich verstehe das nicht. Ist doch total verrückt, einem Neunjährigen so viel Freiheit zu geben. Ich weiß wirklich nicht, wer bescheuerter ist: Matteo oder der Kleine?«


    Julia zischte: »Psssst, nicht so laut.«


    Sie drehte sich auf die andere Seite, weg von ihrem Bruder. Dieser erkannte ausschließlich Umrisse. Das Pony schnaubte laut. Noah sah, wie der kleine Junge zur Innenhof-Terrasse lief. Er streckte den Arm aus und griff nach der Laterne, die zum Stall gerichtet war. Jiano drehte sie so hin, dass sie zum Gästehaus zeigte. Dabei quietschte es laut. Noah beobachtete, wie der Junge wieder zu seinem Pony zurückging und es in die Box dirigierte. Indes wurde Julia von ihrer Neugier gepackt und tauchte hinter ihrem Bruder auf.


    »Siehst du was?«


    Noah zeigte nach rechts: »Da.«


    Just in dem Moment schob der Mond einige Regenwolken beiseite und erhellte den Hof. Jiano kam gerade aus der Pferdebox zurück.


    »Hey, der hat ja kaum was an«, stellte Noah entgeistert fest. »Der holt sich doch den Tod! Schau hin, der trägt nur eine kurze Hose! Siehst du es? – Julia, siehst du es?!«


    »Jahaaa«, gab sie entnervt zurück und war natürlich ebenfalls entsetzt. Ihre Fassungslosigkeit verschlug ihr die Sprache, während ihr Bruder kaum noch Rücksicht auf die Schlafenden nahm.


    »Ich glaub, ich spinne! Ein Pferd ist unberechenbar. Was da in der Dunkelheit alles passieren könnte ...«


    Julia beobachtete das Kind in stiller Faszination, Noah hingegen vergaß abermals zu flüstern.


    »Das ist definitiv nicht normal. Schau mal, wie winzig und mager der ist. Das erkennt man trotz der Dunkelheit! Außerdem müsste ein Neunjähriger größer sein, oder? Der ist bestimmt schon halb verhungert. Ich glaube, Matteo hat einen an der Waffel.«


    »Noah!«, fauchte Julia entrüstet, obwohl ihr ähnliches durch den Kopf ging, denn normal war daran definitiv nichts! Sie fixierte indes ununterbrochen das Kind, dessen Körper im Mondlicht gespenstische Konturen zeigte.


    »Warum will Jiano nichts mit Fremden zu tun haben?«, fragte sie gedankenverloren, woraufhin Noah selbstsicher meinte:


    »Warte ab, das klären wir noch.«


    Der Junge verschwand im Hintergrund der schwarzen Hausmauer und war für eine kleine Weile nicht mehr zu sehen. Noah zog sich anschließend in sein Bett zurück, aber Julia fand es mit einem Mal richtig spannend, Jiano zu überwachen. Kurze Zeit später erkannte sie abermals seine wandelnde Silhouette, die aus dem Schwarz der Mauer hervortrat.


    Jiano drang durch den Perlenvorhang in das Wohnzimmer ein, ohne das Licht anzuknipsen. Dann passierte für ein paar Sekunden lang nichts, bis sich schließlich ein Dachfenster erhellte. Julia beobachtete, wie sich Jiano in seinem Zimmer bewegte. Noch erkannte sie kein Gesicht. Zu gerne hätte sie gewusst, wie er aussah …


    Jianos Zimmerlampe erlosch. Danach wartete Julia noch eine kleine Weile, doch ein schwarzes Dachfenster zu observieren, wurde ihr schnell zu langweilig. Also tauchte sie ebenfalls in ihr Federbett ein und schlief bald tief und fest.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    WER IST JIANO?


    Am nächsten Morgen, dem ersten »richtigen« Urlaubstag, strahlte Julia die Sonne ins Gesicht und küsste sie förmlich wach. Schläfrig stakste sie zum Hoffenster und spähte heraus. Sofort fiel ihr die Laterne auf, da diese schon wieder in die andere Richtung, zu den Ställen zeigte. Dies schien ein Zeichen für Matteo zu sein, dass Jiano schon unterwegs war, deutete Julia das Verstellen der Laterne und sollte mit dieser Annahme recht behalten. Mit jeder Urlaubssaison begann für Matteo wieder eine Zeit, in der er seinen Neffen noch seltener zu Gesicht bekam als sonst …


    Um 10 Uhr saß Julia mit ihrer Familie beim Frühstück, wobei ihnen Matteos Haushaltshilfe, Mischa – die pummelige, rothaarige Französin mit grüner Hornbrille –, einen zauberhaften Start in den Tag bescherte, indem sie Süßes und Deftiges in reichlicher Auswahl servierte. Dazu gab es frischgepressten Orangensaft. Heute war sogar das Wetter beständig schön und die Sonne erhellte nicht nur den gemütlichen Wohn-Essbereich, sondern auch die Gemüter.


    Mischa konnte problemlos verstehen, was gesagt wurde, und erzählte selbst gerne auf englisch; derweil wirkte ihr französischer Akzent sehr sympathisch. Tamia und Mischa verstanden sich auf Anhieb prächtig.


    »Wollen Sie nicht mitessen, Mischa?«, fragte Tamia auffordernd und bekam prompt zur Antwort:


    »Ich habe schon gemeinsam mit dem kleinen Jiano und Matteo gefrühstückt. Ich esse immer sehr früh, noch bevor die Gäste aufstehen. Jeder meiner Tage ist sehr lang, da muss ich zeitig beginnen.«


    Mischa machte sich bereits daran, die Küche aufzuräumen, während die anderen noch gemütlich das Frühstück ausklingen ließen und auf ihren letzten Bissen herumkauten. Tamia rätselte:


    »Mischa, wissen Sie, weshalb Matteos Neffe nicht bei seinen Eltern wohnt?«


    »Das weiß ich schon, aber ich möchte dazu nichts sagen. Das muss Matteo erklären, wenn er will.«


    Mischas Bewegungen wurden hektisch; sie schien es plötzlich eilig zu haben. Wollte sie vermeiden, dass ihr Fragen gestellt wurden, fragte sich Julia und runzelte die Stirn. Eigenartig war das Ganze ja schon. Irgendwie beunruhigend.


    »Wo ist Jiano denn den ganzen Tag?«, löcherte Noah weiter.


    »Er liebt die Natur, vor allem den Wald und das Meer. Manchmal taucht er nach Fischen oder Muscheln, und er reitet auch oft in die Stadt Paimpol. – Jiano ist übrigens niemals alleine. Sein Pony ist immer bei ihm.«


    »Geht er in die Schule?«, wollte Julia wissen.


    »Nein. Er hat zwar für ein paar Monate die erste Klasse besucht, geht aber seit zweieinhalb Jahren nicht mehr zum Unterricht. Deswegen setze ich mich manchmal mit ihm zusammen und bringe ihm etwas bei – wenn er Lust dazu hat. Das ist alles nicht so einfach …«


    »Warum? Was ist denn los mit ihm?«


    »Vor zweieinhalb Jahren hat er sich sehr verändert. Seither ist er ein ... ich weiß nicht, wie man es nennt. Ich glaube, man sagt 'Autist'.«


    Tamia hakte nach. »Er ist ein Autist?«


    »Ah, nun ja, nicht so ganz. Er nimmt zwar alles um sich herum wahr, aber es berührt ihn anders als gewöhnliche Menschen.« Mischa blickte plötzlich abwesend an die Zimmerdecke und murmelte: »Unser Jiano ist ein kleines Träumerchen.«


    Ben mischte sich jetzt auch ein.


    »Aber wenn er vor über zwei Jahren noch am Unterricht teilnehmen konnte, kann er ja kein typischer Autist sein. Demnach war sein Verhalten eine Zeitlang unauffällig, oder täusche ich mich? Warum hat er sich derart verändert?«


    Mischa lächelte verschämt und seltsamerweise bestand ihre Antwort lediglich aus einem Nicken, wonach sie wortlos ins Obergeschoss ging, um die Gästebetten zu machen. Ben zuckte mit den Schultern und schaute verwirrt in die kauende Runde.


    »Das ist doch kurios. Hat sie mich nicht verstanden? – Wie auch immer, ein Autist wird als Autist geboren, und grundlegende Charaktereigenschaften verändern sich außerdem nicht aus heiterem Himmel. Hab ich nicht recht, Tamia? Du kennst dich doch damit aus.«


    »Ich bin kein Experte, Schatz. Aber das, was du gesagt hast, stimmt schon, glaube ich. Vielleicht ist das Kind mal vom Pferd gestürzt und hat sich dabei schwer am Kopf verletzt? Wer weiß?«


    Daraufhin räumten sie den Tisch ab. Im Stillen beschlossen sie alle, jeder für sich, dass sie den Dingen auf den Grund gehen wollten – bei nächstbester Gelegenheit.


    Das Gespräch mit Mischa hatte ihnen nicht sonderlich dabei geholfen, mehr über den Jungen herauszufinden. Vielmehr wurden sie dadurch angeregt, weiter über das Thema nachzudenken. Ihre Neugier wuchs.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    UNGEREIMTHEITEN


    Am ersten Urlaubstag ließ sich der Junge bisher kein einziges Mal blicken; trotzdem war er irgendwie da. Sie alle hatten erfahren, dass er sich vor Fremden meist versteckte und daran störten sie sich kaum. Aber jedem missfiel, dass dem Minderjährigen Narrenfreiheit gewährt wurde, wozu die Feststellung, dass der Kleine offensichtlich unter psychischen Problemen litt, die Bedenken noch anheizte. War Matteo mit der Erziehung schlicht überfordert?


    Immerhin hatte er auf dem Hof alle Hände voll zu tun. Er kümmerte sich nicht nur um die Ställe und die Versorgung der Tiere, sondern auch um vier Felder, die bestellt werden mussten. Das konnte ihn jedoch nicht davon abhalten, seinen Gästen einen Ausflug vorzuschlagen, den er in drei Tagen realisieren wollte:


    »Dann reiten wir aus. Ich kenne da eine tolle Strecke, die selbst für Reitanfänger gut zu bewältigen ist. Aber bis dahin muss ich noch dringliche Feldarbeiten erledigen«, entschuldigte sich Matteo und knatterte mit seinem Traktor vom Hof.


    Anschließend berichteten Noah und Julia ihrer Mutter, was sie nachts beobachtet hatten. Tamia war deswegen entsetzt und stellte die Vermutung an, wonach Jiano bestimmt bei Bekannten unterkäme, solange Gäste auf Matteos Anwesen Ferien machten. Aber das hätte Matteo doch erwähnen müssen, um berechtigte Fragen gar nicht erst entstehen zu lassen, überlegte Julia.


    Egal wie sehr die Neuankömmlinge versuchten, sich Matteos Verhalten zu erklären, drängte sich ihnen die Feststellung auf, dass hier etwas Gravierendes falsch lief. Dabei wuchs in Julia der Wunsch, den Jungen endlich aus der Nähe sehen zu dürfen, und während sie die Pferde auf der Koppel beobachtete, überlegte sie fieberhaft, wie sie mehr über ihn herausfinden könnte.


    Mischa war ja für den Haushalt zuständig, wodurch ihr Tag ebenfalls ausgefüllt war, grübelte Julia und erkannte just in diesem Moment ihre Gelegenheit: Die bebrillte Französin wackelte gerade mit einem vollbeladenen Wäschekorb über den Hof. Julias Eltern saßen inzwischen unten in der Bucht, wenngleich das Wasser zu kalt zum Baden war. Die beiden Jungs zogen derweil am Strand entlang.


    »Vielleicht ist Mischa aufgeschlossener, wenn ich alleine mit ihr sprechen kann«, hoffte Julia und eilte Mischa hinterher, der bereits etliche Schweißtropfen auf der Stirn standen.


    »Soll ich dir helfen?«


    Die Französin keuchte laut und drehte ihren Kopf wie ein schweres Maschinenteil auf ihrem kurzen Hals herum. Schon wurde Julia von kleinen Augen angeblinzelt, die unter rostroten, buschigen Brauen funkelten. Anscheinend war Mischa nicht sonderlich begeistert von Julias Vorschlag.


    »Ach, das bekomme ich schon alleine hin.«


    Die Sonne stach erbarmungslos vom Himmel, und Julia hätte sich am liebsten auch gerne am Strand aufgehalten, um wenigstens ihre Füße zu kühlen. Dennoch verfolgte sie konsequent ihr Ziel. Eilends lief sie Mischa nach, die den Weg hinter den Anbau einschlug, geradewegs zur Rückseite der Personalunterkunft. Mehrere Hühner bildeten dorthin Stolperfallen, doch Mischas Beine kannten die offenbar schon, denn das Federvieh floh gackernd. Die Haushälterin versuchte Julia freundlich abzuwimmeln.


    »Es ist ziemlich warm heute. Das ist nicht häufig in dieser Region, also nutze es aus. Du kannst zu deinen Eltern in die Bucht … Es ist sehr schön dort. Ich muss noch ein bisschen arbeiten.«


    »Ich helfe dir wirklich gerne. Weißt du, ich möchte nach meiner Ausbildung von daheim ausziehen, deswegen brauche ich Erfahrung im Umgang mit Wäscheleinen und ...«


    Plötzlich stöhnte Mischa laut auf und versteinerte für Sekunden. Besorgt erkundigte sich Julia: »Was ist los?«


    Mischa ließ den Wäschekorb fallen, stemmte beide Hände in den Rücken und verbog sich nacheinander in alle vier Himmelsrichtungen. Bei ihrer letzten Verrenkung krachte es laut!


    »Nur der Rücken«, krächzte die Französin, deren Gesicht sich wieder entspannte. Sie griff nach dem Korb und stapfte weiter. Julia sah der Frau hinterher, die im blauen XXL-Kleid ihr Ziel ansteuerte: einen hängenden Netzbeutel voller Plastikklammern, der an einer Wäscheleine baumelte. Unvermittelt drehte sich die Rothaarige um:


    »Gut, ein bisschen Hilfe wäre nicht schlecht. Aber du bist hier, um Urlaub zu machen. Genieße ihn künftig, ja?!«


    Julia grinste breit und stellte sich zu ihr.


    »Okay, versprochen. – Wie lange arbeitest du schon auf Violet Beach?«, wollte sie sogleich wissen und schnappte sich ein Wäschestück. Mischa tat es ihr gleich und erzählte schnaufend:


    »Eine Ewigkeit, schließlich ist es wunderschön hier. Du musst nur zwei Meilen fahren, dann bist du in Paimpol. Dort gibt es herrliche Gassen und überall duftet es nach Kaffee und Kräutern, aber auch nach Meer … Diese Küstenregion heißt nicht umsonst Côtes d’Armor.«


    »Côtes d’Armor? Das heißt so viel wie 'Strand der Liebe', oder?«


    »Non, non«, lachte Mischa. »Es bedeutet 'Land des Meeres'.«


    »Ach so. Tja, mein Französisch ist nicht besonders gut.«


    Sie begannen gemeinsam große Laken und Handtücher aufzuhängen. Julias Neugier wurde immer größer, aber irgendwie traute sie sich trotzdem noch nicht, die entscheidenden Fragen zu stellen; stattdessen wollte Mischa nun mehr über Julia wissen.


    »Was willst du mal machen? – Deinen Beruf, meine ich.«


    »Arzthelferin. Ich bin einfach gerne unter Menschen. Außerdem habe ich eine Bekannte, die diesen Job ausübt, und die hat mir bestätigt, dass dieser Beruf viel Abwechslung bietet. Darauf lege ich nämlich Wert! Ich hasse Langeweile und könnte mir niemals vorstellen, im Büro zu sitzen und immer den gleichen Ablauf auszuhalten. – Hast du eigentlich eine eigene Familie, um die du dich kümmern kannst?«


    »Nein. Meine Verwandten leben im Ausland. Außerdem habe ich keine eigenen Kinder – mir war kein Mann gut genug.« Sie kicherte in sich hinein und ergänzte: »Aber Matteo und Jiano sind meine Familie. Ich liebe die beiden und könnte mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen.«


    Julia freute sich im Stillen, dass Mischa von sich aus Jiano ins Gespräch gebracht hatte und gab nur ein kurzes »Aha« zurück. Sie rang nach der passenden Frage. Keinesfalls wollte sie zu offensichtlich vorgehen.


    »Diese Gegend ist wirklich umwerfend schön. Habt ihr oft Gäste?«


    »Es hält sich in Grenzen. Die unscheinbare Internet-Seite, auf der Matteo für sein Feriendomizil wirbt, wird bloß von wenigen entdeckt. Außerdem gibt es wesentlich schönere Hotels und Ferienanlagen an der Nordküste; aber die sind natürlich auch erheblich teurer! Violet Beach ist gewissermaßen ein Geheimtipp für die Mittelschicht.«


    »Mag sein. Wir sind im Internet auch nur zufällig darauf gestoßen.«


    »Nun, so ist das eben. Ohne Werbung läuft heutzutage nichts mehr. Im Übrigen bevorzugen viele Touristen sowieso Urlaubsorte, die aus der Masse herausstechen. Sie suchen Luxus und legen Wert darauf, wie viele Sterne die Hotelanlagen aufweisen können. Komfortabel muss es sein – damit kann Violet Beach nicht dienen. Trotzdem ist hier alles gut so, wie es ist, und ich genieße das Leben hier. Matteo ist auch zufrieden … Über einen Besucher-Ansturm würde er sich keinesfalls freuen. Was seine Liebe zur Stille betrifft, ist er Jiano nämlich sehr ähnlich …«


    »War Matteo mal verheiratet?«


    »Du bist ziemlich neugierig, junge Dame«, lächelte Mischa und spickte über ihre kantige Brille. Geduldig fuhr sie fort: »Matteo ging es gut, bevor er hier herkommen musste. Ich weiß, dass er ein geordnetes Leben hatte. Er erzählt mir aber nicht gern von sich, deswegen ist mir nur wenig aus seinem früheren Leben bekannt. Hauptsache, er ist ein herzensguter Mensch … Davon bin ich überzeugt und arbeite deswegen sehr gerne für ihn. Und sein Neffe ist ein kleines Wunder in meinen Augen, auch wenn er sich äußerst seltsam benimmt. – Er ist etwas Besonderes und daran wird sich bestimmt niemals etwas ändern.«


    Julia glaubte, Tränen in Mischas Augen zu erkennen, und rätselte nach dem Grund. Wurde sie von der Sonne geblendet, oder waren womöglich die Gedanken an Jiano der Auslöser dafür?


    »Mischa, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe den Jungen gesehen, mitten in der Nacht, ganz alleine. Es war eisig draußen und trotzdem hatte er nur eine kurze Hose an. Da war nicht einmal ein T-Shirt an seinem Leib und ich glaube, er trug auch keine Schuhe. Ich verstehe nicht, dass Matteo ihn gewähren lässt. Ich ...«


    Mischa fiel ihr aufgebracht ins Wort.


    »Oui, oui, das begreifst du nicht. Das versteht keiner … Ich würde auch so denken, wenn ich nichts über ihn wüsste, aber alles muss so bleiben wie es ist. Man kann den Jungen nicht ändern. Jiano spürt die Kälte nicht mehr, und obwohl er so jung ist, lässt er sich nicht aufhalten oder erziehen. Du musst wissen, dass er ein absolut lieber Kerl ist. Er gehorcht bloß nicht gerne und macht was er will. Er kann Fremde nicht leiden, denn die sind wie Eindringlinge für ihn. Jiano hält das einfach nicht aus, wenn Besucher hier auf dem Hof herumlaufen und sich ihm gegenüber neugierig zeigen. Er lässt sich nur selten blicken, nur dann, wenn …« Mischa starrte für Sekunden ins Leere, ehe sie ihre Erklärung hektisch abbrach. »Aber dieser kleine Kerl kann wunderbar auf sich selbst aufpassen. Er ist eben anders. Basta.«


    »Er ist neun Jahre alt! – Tagtäglich hört man so viel Schlimmes in den Nachrichten, hast du daran schon mal gedacht?! … Angenommen ein Pädophiler beobachtet, dass Jiano immer alleine unterwegs ist und keiner nach ihm schaut. Oder er stürzt von seinem Pony! Niemand ist dann bei ihm, um ihm zu helfen. Das ist doch ...«


    Mischa streckte Julia voller Empörung ihre Handfläche entgegen. Das eindeutige Zeichen für STOPP.


    »Jetzt ist Schluss! Ich werde nichts mehr dazu sagen. Jiano kannst du nicht ändern – er ändert höchstens dich!«


    Mit offenem Mund starrte Julia Mischa hinterher und beobachtete, wie die angesäuerte Französin zurück in das Domizil für die Angestellten schritt, um eine weitere Wäschefuhre zu holen. Julia spürte Wut in sich aufsteigen. Die Worte ''Verantwortungslos'' und ''Jugendamt'' pochten in ihrem Schädel. Jiano tat ihr ehrlich leid, und sie würde nicht tatenlos zusehen, wie dieser kleine Kerl ein jämmerliches Dasein fristete. Sie wollte ihm helfen!


    Mischa kam mit einem weiteren Korb feuchter Wäsche zurück, vermied jedoch den Blickkontakt zu Julia, die noch immer wie angewurzelt auf ihrem Platz verharrte. Sie spürte Mischas Ablehnung deutlich, doch entschuldigen würde sie sich auf keinen Fall. Sie hatte nichts falsch gemacht, sondern wollte lediglich einen Missstand aufklären, der Jianos Bezugspersonen offensichtlich gar nicht mehr auffiel. In ihrer Hilflosigkeit verlor sie die Beherrschung.


    »Das ist nicht in Ordnung. Der Junge geht kaputt!«


    »Du unterstellst uns, wir würden Jiano schaden?!«


    »Ja, das tue ich. Weil es so ist!«


    »Geh jetzt! Ich will deine Hilfe nicht!«, schnaufte Mischa aufgebracht.


    »Bis dann«, maulte Julia. Sie spürte, dass diese Diskussion nichts bringen würde, und lief voller Anspannung zum Strand. »So eine sture Kuh«, murmelte sie. Und während sie das Gespräch Revue passieren ließ, überfiel sie Mischas Satz wie ein kalter Schauer:


    'Jiano kannst du nicht ändern – er ändert höchstens dich!'


    »Wie hat sie das gemeint?«, überlegte der blonde Lockenkopf und flüsterte vor sich hin. »Ein magerer, stummer Junge ... wie könnte er andere ändern? Seltsam.«


    Rauchschwaden zogen vom Strand gen Himmel. Zuerst erblickte Julia den grasbewachsenen Kamm zum Abhang, der hinunter in die Bucht führte. Als sie näher kam, tauchte Matteo auf, dann sah sie ihre Eltern vor einem Lagerfeuer sitzen. Das Lachen der beiden und Matteos freundliches Gesicht zeigten, dass sich die Erwachsenen blendend verstanden. Dagegen glich Julias Ausdruck dem Aussehen einer verhärmten Frau. Etliche Fragen bedrückten sie, welche durch das Streitgespräch noch bedrängender geworden waren. Hinzu kam, dass sie ihre aufbrausende Reaktion bereute, denn bestimmt würde Matteo von Mischa erfahren, wie schlecht sie sich benommen hatte.


    Julia biss sich auf die Lippen und und ärgerte sich maßlos über ihre Unvernunft. Sie befürchtete, damit jegliches Vertrauen im Keim erstickt zu haben – keine gute Grundlage, um weitere Fragen stellen zu können. Erfreulicherweise wurde sie von Noahs schallendem Gelächter aus ihren Selbstvorwürfen gerissen. Er machte sich gerade einen Spaß daraus, Roco in die kalten Wellen zu schubsen. Indes bemerkte Matteo, dass Julia die Böschung herunter kam, und winkte ihr mit seiner Grillgabel zu. »Hey, Julia, komm her! In zehn Minuten sind die Fische fertig.«


    Julia verzog das Gesicht. Sie mochte Fischfleisch nur in industrieller Stäbchenform. Bedrückt ließ sie sich auf einer Bank nieder und streifte ihre Ballerinas ab. Vom Ozean her wehte eine steife Brise, was die beißenden Sonnenstrahlen erträglich machte. Der Sand war nicht zu heiß. Sie drückte ihre Füße tief hinein, dorthin, wo er angenehm kühlte. Dabei blickte sie in das knisternde Feuer und wunderte sich über ihre gutgelaunten Eltern, die sich ausgelassen mit Matteo unterhielten. Hatten sie Jiano schon vergessen?


    



    ***


    



    Jiano spickte durch das Unterholz. Er wollte ungesehen bleiben, während er Matteos Besucher studierte. Der Knabe hatte ein sehr feines Gesicht und war viel zu blass für ein Kind, das sich ständig an der frischen Luft aufhielt. Er wirkte anrührend, ja beinahe schwächlich.


    Hinter ihm brachen Äste unter dem Gewicht eines stämmigen Ponys. Das ungeduldige Pferdchen schnaubte Jiano ins Genick und knabberte an seinen Locken. Liebevoll beruhigte er seine Stute, indem er ihr über die samtenen Nüstern streichelte. Nachdem er sich wieder von ihr abgewandt hatte, stützte sie ihren Kopf auf seiner Schulter ab und schien ebenfalls zu beäugen, was Matteos Gäste so trieben.


    Jiano beobachtete die Menschen gerne aus sicherer Entfernung, wobei ihm das Waldstück vor der Klippe ein optimales Versteck bot. So behielt er die Kontrolle, während er die Fremden einzuschätzen versuchte.


    Der kleine Wald befand sich linksseitig hinter der Pferdeweide, direkt auf dem Kamm eines weitläufigen Gefälles, das am Meer entlang eine kilometerlange Geröllmauer bildete. Diese wiederum verwehrte den Anblick auf die Landschaft mit ihren blühenden Feldern. Gerade daraus bildete sich ein Gegensatz, der jeden faszinierte.


    Hier berührte eine duftende Idylle jene schroffen Klippen, die alle schönen Sehenswürdigkeiten hinter ihrer Mauer verbargen und lediglich einen Ausblick auf das tobende Meer gewährten. Es war, als würden unbändige Macht und bezaubernder Frieden direkt beieinander liegen, und jeder Bereich übte seine ganz eigene Magie aus.


    In Jianos Hand zitterten drei Lavendelhalme, während er weiterhin durch das Blattwerk eines Gebüschs blinzelte. Er beobachtete Julia, wie sie zur Bucht lief. Seine Augen klebten förmlich an der hübschen Blonden. Sie war schlank, ihre Bewegungen wirkten vorsichtig und weich. Der Knabe lächelte verschmitzt und verschwand flugs im Blättermeer. Er stieg auf sein Pony und ritt auf einem schmalen Pfad durch den dichtbewachsenen Waldabschnitt. Zufrieden füllte er seine Lungen mit berauschenden Düften. Hier vermengte sich der Atem vieler Bäume mit dem Bukett des Lavendels. Jiano genoss die Kompositionen aus Farb- und Lichtspielen, die von Vogelgezwitscher und Blätterrauschen untermalt wurden.


    Auch heute trug er keine Schuhe, sondern nur eine abgeschnittene Jeanshose. Er folgte dem Pfad, verließ den Wald und blickte bereits auf das weitläufige Lavendelfeld, das zu seiner Rechten lag. Hinter ihm wurde das finstere Maul des Waldes immer kleiner. Er dirigierte sein Pony querfeldein über das Grasland und schaute auf den Ozean, der hinter einem steilen Gefälle rauschte.


    Jiano ritt nun einen Hang hinauf, auf dem ein einziger Baum thronte. Nur noch wenige Pferdeschritte trennten ihn von seinem Ziel. Je näher er dem Baum kam, desto deutlicher hob sich ein Gebilde von der Rinde des Baumstammes ab. Ein bemoostes Holzkreuz stand direkt vor dem Stamm.


    Jianos Lächeln hatte sich inzwischen verloren, sein Blick wurde starr. Er fixierte das Kreuz und schien derweil mit offenen Augen zu träumen. Er stoppte und stieg von seiner Stute ab, die ihn mit ihren dunkelbraunen, treuen Augen beobachtete. Sie schnaubte mehrmals, während er andächtig auf die Anhöhe schritt, als ob sie ihm damit den Rücken stärken wollte. Doch selbst dieser Beistand konnte Jianos Last keinesfalls erleichtern.


    Eine übermächtige Traurigkeit überfiel ihn. Wie jeden Tag.


    Vor dem Kreuz machte er Halt, wandte sich dem Himmel zu und suchte in den Wolken nach Gesichtern. Schon oft hatte er hier gelegen und stundenlang in den Himmel gestarrt, in der Hoffnung ein Zeichen zu finden, irgendetwas, was ihn trösten könnte. Doch er entdeckte lediglich bauschige Quellwolken und ein paar Vögel, die munter ihre Kreise drehten.


    Jiano wischte sich eine Träne von der Wange und kniete nieder, tauschte die drei alten Lavendelzweige gegen neue ein und öffnete den Mund. Es war wie immer … Er brachte kein einziges Wort heraus. Sein Blick wanderte über ein kleines Quadrat aus Erde, auf dem kein Gras mehr wuchs. Anschließend musterte er das Kreuz. Obwohl es bereits sehr morsch war, konnte man den eingeritzten Schriftzug deutlich lesen:
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    ERSTE ANTWORTEN


    »Was treibt denn dein Neffe gerade? Möchte er nicht herkommen? Grillen macht doch allen Kindern Spaß.«


    Ben kam um die Fragen nicht herum – auch ohne Julias Hinweis, dass der Kleine wohl bald vom Fleisch fallen müsste. Matteo antwortete entspannt:


    »Der kommt schon her, sobald er Hunger hat. Er würde sich euch aber nur dann zeigen, wenn er etwas an euch findet, was ihn vertrauen lässt. Tja, das ist ein bisschen kompliziert.« Matteo grinste versöhnlich, zum Unverständnis aller, und meinte nachträglich:


    »Er ist wie ein scheues Tier. Für gewöhnlich zeigt er sich so gut wie nie, solange sich Gäste bei mir aufhalten. Und wenn er sich mal blicken lässt, dann ...«


    »Matteo, entschuldige, aber hältst du deine Einstellung für richtig?«, mischte sich jetzt Tamia ein. Die schlanke Mutter trug ein rotes Strandkleid, auf dem gelbe, bauschige Blüten leuchteten. Ihre schokobraun-gefärbten Haare hatte sich Tamia hinter ihre Ohren geklemmt. Sie musterte den Hünen Matteo, der selbstsicher Rede und Antwort stand.


    »Aus eurer Sicht ist mein Einfluss auf Jiano natürlich zweifelhaft, was ich absolut verstehen kann. Ich würde auch so denken, wenn ich keine Ahnung von den Hintergründen hätte, deswegen möchte ich euch nicht länger im Dunkeln tappen lassen. Fakt ist nämlich, dass uns ein furchtbares Unglück aus dem normalen Leben herausgerissen hat. Seither ist Jianos Gefühlswelt äußerst zerbrechlich. Er hat sich sozusagen aus dem gewöhnlichen Alltag ausgeklinkt. Mit althergebrachten Erziehungsmethoden würde ich ihn nur noch weiter von mir wegtreiben. Die Sache ist komplex, geradezu diffizil! Um Jiano zu helfen, bedarf es besonderer Methoden … Deswegen habe ich eine Therapeutin engagiert, die sich auf Problemkinder spezialisiert hat. Sie heißt Inés und kümmert sich oft stundenlang um ihn. Dabei bleibt es zwangsläufig bei Monologen … Trotzdem bin ich überzeugt davon, dass ihm diese professionelle Aufmerksamkeit hilft, kleine Schritte in die richtige Richtung zu machen. Die Therapiestunden akzeptiert Jiano übrigens nur, wenn keine Urlauber hier sind.«


    Tamia hakte nach: »Und inwiefern zeigen sich bei Jiano durch die psychologische Betreuung Veränderungen? Wie reagiert er darauf?«


    »Das Einzige, was das Ganze bisher gebracht hat, sind schaurige Gemälde. Er weint dann auch – manchmal. Doch an seinem grundlegenden Verhalten konnte Inés leider noch nichts verbessern.«


    Ben drängte: »Willst du uns nicht genauer sagen, was der Grund für sein Verhalten ist, Matteo?«


    »Ben, ihr seid nicht die Ersten, die es erfahren wollen. Ihr werdet es furchtbar finden, was ich euch erzähle, und Jiano wird euch sehr leid tun. Ich könnte euch sogar von Dingen berichten, die sich geradezu verrückt anhören. Doch selbst wenn ihr alles über ihn wüsstet, könntet ihr ihm trotzdem nicht helfen. Genauer beschreiben kann ich es nicht. Ihr müsst es erleben, um zu verstehen, was Jiano umgibt … Nur wenige kommen in den Genuss seiner Freundschaft und seines Vertrauens.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Julia und war voller Hoffnung, auch den Menschen anzugehören, die Jianos Vertrauen erlangen dürfen.


    »Es gibt vorrangig zweierlei Menschentypen, die auf Violet Beach ihren Urlaub genießen. Einerseits sind es junge Leute, die hier einfach nur Spaß haben wollen. Die machen Strandpartys mit Besäufnissen bis zum Morgengrauen. Dabei interessieren die sich für nichts, was mich oder mein Leben betrifft, geschweige denn Jianos Dasein. Dann gibt es noch solche, wie ihr es seid: nette Menschen, interessiert und offen; kommen mit mir ins Gespräch und finden die Sache mit Jiano einfach nur grenzwertig, wollen manchmal in meine Erziehung eingreifen. Aber ich garantiere euch eines: Wie eure Vorgänger werdet ihr die Ursache für Jianos Verhalten herausfinden und bestimmt euer Bestes geben, um etwas zu verändern. Dann dürft ihr – oder zumindest ein paar von euch –, Jiano kennenlernen. Er wird sich euch zeigen und euch beeinflussen, sodass ihr letztlich begreifen müsst, dass ihr seinen Weg nicht umlenken könnt, sondern ihr selbst Hilfe benötigt. Der Versuch, euch hier und jetzt alles zu schildern, wäre zwecklos. Ich warte ab. Es geschehen mit Sicherheit Dinge, die euch helfen werden zu verstehen, was ich meine.«


    Noah stellte die Frage, die jeden interessierte.


    »Was meinst du für Dinge? Etwa Übersinnliches?«


    Matteo wurde ernst.


    »Nein, nichts Übersinnliches, eher Seltsames. Ist 'ne knifflige Sache und schwer zu beschreiben. Ihr müsst es am eigenen Leib erfahren.«


    Matteo erhob sich nach dieser scheinbar unsinnigen Erklärung, ging zum Wasser, pflückte Bierflaschen aus dem Ufersand, die er dort zum Kühlen hineingedrückt hatte, und reichte sie herum. Tamia verzichtete, weil sich Alkohol nicht mit ihren Medikamenten vertrug. Es hätte die Wirkung ihrer Tabletten, die sie gegen Unruhezustände und Depressionen einnahm, verfälscht. Matteo öffnete sein Bier, setzte sich wieder auf die Holzbank und starrte in den Sand. Mit einem Mal legte sich eine seltsame Atmosphäre über die Bucht, die außergewöhnlich für die Tageszeit und das schöne Wetter war. Es wirkte beinahe so, als wäre es bereits spät nachts, während die Sonne dem Mond den Platz verwehrte …


    »Ich möchte, dass wir zuerst was essen«, unterbrach Matteo das Schweigen. »Danach werde ich euch erzählen, was Jiano vor zweieinhalb Jahren durchmachen musste.«


    Die Aussicht, endlich Antworten zu erlangen, beschäftigte jeden enorm und rückte die Strandidylle in ein zwiespältiges Licht. Sie fühlten sich unwohl und konnten die traumhafte Szenerie nicht länger genießen.


    Das Stückchen Fisch, das Julia aus reiner Höflichkeit herunterwürgte, blieb ihr fast im Hals stecken, als sie von Matteo hörte, dass Jiano die Rotbarben ganz alleine gefangen hatte; lediglich mit einem kleinen Netz, direkt hier in der Bucht, im eiskalten Wasser. Matteo betonte, dass der Kleine immer etwas fangen würde – immer!


    »Ich kann mir das selber nicht erklären. Schließlich nehmen Fische für gewöhnlich sofort Reißaus, wenn sich ihnen Menschen nähern«, plauderte er. »Zudem hat mein schmächtiger Neffe einem zappelnden Fisch kaum etwas entgegenzusetzen.«


    Erneut schoss Julia das Urteil ''Unverantwortlich'' in den Sinn, während Matteo auf ein Ruderboot zeigte und erwähnte, dass Jiano von dort aus meist nach schwimmender Beute suchte. Alleine, ohne eine Schwimmweste, weil der Kleine die »nicht nötig« hätte … Unvorstellbar! Das Ruderboot lag etwa 30 Meter von der Grillstelle entfernt und war am Pfahl eines langen Stegs festgezurrt.


    »Der Knirps könnte von der starken Strömung mitgerissen werden und ertrinken«, überlegte Julia entrüstet, und nicht nur in ihrem Kopf rumorten die Gedanken unaufhörlich. Ben wollte wissen:


    »Du sagtest vorher etwas von schaurigen Gemälden. Was malt Jiano denn für Bilder? «


    »Na, er zeichnet zum Beispiel einen übergroßen Floh, der auf einem Pferd reitet – alles in lila, in der Farbe des Lavendels. Ich habe mir schon meine Gedanken dazu gemacht und kenne natürlich die Bedeutung. Oder er malt ein Blatt ganz in schwarz oder rot an. Oft sind es auch bloß rote Flecken und davor ein böses Gesicht mit ... Nun, ich weiß ja, warum.«


    In dem Moment drehte der Wind und wehte Matteo den Rauch ins Gesicht. Der rieb sich über seine brennenden Augen. »Ach, so ein Mist … Blöder Qualm.«


    »Du weißt, was das bedeutet?«, überging Ben Matteos Genörgel. Matteo antwortete leise, mit gesenktem Kopf.


    »Ja. Allerdings müsst ihr dafür die ganze Geschichte kennen und die ist echt brutal. Wollt ihr sie hören?«


    Sie nickten, wonach Matteo beschwichtigte: »Jianos Schicksalsschlag ist übrigens kein Geheimnis. Ganz Paimpol spricht über den 'komischen Jungen' und seine Schauergeschichte.«


    Matteos Zuhörer hingen gebannt an seinen Lippen. Er atmete tief durch und begann mit Jianos Vergangenheit:


    »Vor über zweieinhalb Jahren lebte Jiano noch mit seinen Eltern, Paul und Evelyn, zusammen. Außerdem hatte er zwei Geschwister. Jianos Bruder hieß Lars, der Name seiner Schwester war Lili. Die Kinder waren Drillinge. Ihr Alltag schien gut zu funktionieren, aber nur auf den ersten Blick, denn die Familie litt unter argen Problemen, weil es Jianos Mutter sehr schlecht ging.«


    Matteo hielt kurz inne, ehe er fortfuhr. Währenddessen keimte in seinen Zuhörern der Verdacht auf, dass er den Kern der Geschichte nicht preisgeben wollte.


    »Jetzt ist der Kleine elternlos, ein Vollwaise, und das einzige, was ihn ein wenig trösten kann, ist seine Stute, ein Dales-Pony. Die kleine Pferderasse entstammt eigentlich der Ostseite der Pennines im Norden Englands. Fragt mich nicht, wie das Pferdchen hierhergekommen ist. Es war einfach plötzlich da. Jiano hat die verwahrloste Stute wenige Tage nach dem Unglück am Strand gefunden.


    Ich wollte Jiano dabei helfen, aber er hat das Pony ganz alleine hochgepäppelt und zärtlich umhegt. Dadurch erkannte ich, dass ihm eine besondere Verbindung zu Tieren innewohnt. Jiano benannte die Stute übrigens nach den Namen seiner geliebten Geschwister. Er hat einfach jeweils die ersten beiden Buchstaben von Lili und Lars zusammengebastelt, woraus der Name 'LiLa' entstand. – Ihr müsst wissen, dass Jiano eine Zeitlang immer die gleichen Bilder malte, die ein Pferd zeigten, worunter er den Namen 'LiLa' schrieb. Als ich ihn fragte, ob wir sein Pony so nennen sollen, nickte er. Dieses Tier ist, neben mir und Mischa, das einzige, was er wirklich liebt und womit er die meiste Zeit verbringt. Allein LiLa vermag es, ihn ab und an zum Lächeln zu bringen. Die beiden gehören zusammen.«


    Weil niemand darauf einging, fügte er an: »Jiano hat innerhalb einer Nacht alles verloren, was ihm lieb und teuer war, dafür aber neue Fähigkeiten erhalten. Er kommt seither besser mit Tieren klar als mit Menschen. Immerhin hatte LiLa nie Angst vor ihm. Vom ersten Augenblick an, war das besondere Vertrauen zwischen beiden spürbar.«


    Ben warf ein:


    »Was du da erzählst, erklärt doch nichts, Matteo, sondern wirft nur weitere Fragen auf.«


    »Ich weiß, aber ich bevorzuge diese Reihenfolge. Es ist verdammt hart, was da passiert ist, deswegen möchte ich nicht von vorne anfangen, sondern erst erzählen, was den Jungen jetzt betrifft und auszeichnet. Vielleicht versteht ihr nachher, warum.«


    In Julia brannte eine Frage:


    »Matteo, du hast vorher erzählt, dass Jiano häufig einen Floh auf einem Pferd malt, und du sagtest, du wüsstest, was es bedeutet. Was denn?«


    »Jiano ist der Floh. Er war schon als Baby eher zierlicher und kleiner als seine Geschwister, weshalb ihn sein Vater immer 'Kleiner Floh' nannte. Das Pferd stellt sein Pony LiLa dar und damit wiederum seine Geschwister Lili und Lars. Ein Floh auf LiLa, verstehst du? Auf seinen Bildern sind die Drillinge wieder vereint. In seinen Träumen reitet Jiano mit ihnen in sein Glück, weg von dem, was ihm Angst macht. – Wenigstens kann er in seiner Fantasie sein Schicksal weit hinter sich lassen.«


    Keinen ließ die Geschichte mehr kalt. Julia stiegen bereits Tränen in die Augen.


    »Was geschah mit seinen Geschwistern?«, wollte Tamia wissen.


    Matteo fuhr stockend fort:


    »Bevor ich hier herkam, wohnte Jiano mit seiner Familie hier. Violet Beach hieß früher 'Haras de Soleil'. Die Geschäfte mit den arabischen Halbblütern liefen damals ausgesprochen gut, alles schien perfekt zu sein. In Wahrheit jedoch bahnte sich eine Katastrophe an. Evelyn war mit der Hofarbeit und der Erziehung ihrer Drillinge überfordert. Mischa half zwar sehr viel, doch Jianos Mutter ging es immer schlechter. Sie war psychisch äußerst labil und litt nach der Geburt ihrer Drillinge unter Wahnvorstellungen. Evelyn kam deswegen in Behandlung und musste starke Medikamente nehmen.


    Mein Bruder gab sein Bestes, um ein guter Ehemann und Vater zu sein. Er unterstützte Evelyn, wo er konnte. Inzwischen glaube ich, dass sie schon immer unter seelischen Problemen litt, aber Paul sich mir lange nicht anvertrauen wollte – warum auch immer … Ja, vermutlich hatte sich Evelyn vor der Geburt ihrer drei Kleinen noch im Griff.


    Ich kenne leider keine weiteren Hintergründe, da ich bis vor zweieinhalb Jahren noch in Newport lebte und nur wenig Kontakt zu Paul pflegte. Die Entfernung, wisst ihr? Ist ja kein Katzensprung von Newport bis nach Paimpol. – Ich wollte übrigens nie eigene Kinder, mein Lebensentwurf sah anders aus. Ich war eher ein Karrieremensch, doch das tut nichts zur Sache … Heute bereue ich es, meinen Bruder aus den Augen verloren zu haben. Im Nachhinein würde ich so vieles anders machen, aber das Schicksal hat mich eingeholt. Von heute auf morgen war alles anders. Alles. Mein altes Leben ist fort.«


    Inzwischen wirkte Matteo erschöpft, beinahe so, als wollte er an dieser Stelle abbrechen. Doch seine Zuhörer saßen wie versteinert auf ihren Bänken und zwangen ihn mit ihren interessierten Blicken, weiter zu berichten. Er erklärte gequält:


    »Was ich über Pauls Probleme und Evelyns Psychosen wusste, war nur die Spitze des Eisbergs. Vor knapp drei Jahren erzählte mir Paul das erste Mal davon, dass seine Frau Stimmen hörte und all so ein Mist. Es wurde nicht besser. Das Gegenteil war der Fall. Mein Bruder rief mich immer öfter an. Er sprach irgendwann gar nicht mehr von den Kindern, sondern immer nur von Evelyn. Mehrmals fragte er mich verzweifelt, ob ich eine Idee hätte, wie man ihr helfen könnte; sagte, dass die Tabletten und die Therapien seiner Frau kaum nützten. Schließlich schlug ich ihm vor, doch einfach mal Urlaub zu machen. Ich meinte, er solle für eine kleine Weile weg von dem Hof und der Arbeit – einfach mal was anderes sehen. Ich versuchte ihn davon zu überzeugen, dass es seine vielen Angestellten auch mal ein paar Tage ohne ihn aushalten würden. Schließlich besprach er die Idee mit seiner Frau.


    Evelyn wollte keinesfalls ins Ausland. Demnach beschlossen beide, in einem Paimpoler Wellness-Hotel zu entspannen. Mich beruhigte zunächst, dass die Zwei meinen Vorschlag beherzigt hatten, allerdings war ich schockiert, als Paul mir bei unserem letzten Telefonat etwas Unheimliches anvertraute.«


    Es herrschte Totenstille. Jetzt ahnte jeder, dass er gleich zum Höhepunkt einer Tragödie kommen würde. Matteo schaute betrübt über das Meer und verlor sich kurz in Gedanken, ehe er erneut den Faden aufnahm.


    »Kurz bevor sie zum Hotel aufbrachen, berichtete mir Paul nämlich, dass Evelyn ihm gestanden hätte, sie könnte den Teufel oder manchmal auch Gott flüstern hören, und – jetzt haltet euch fest – sie sagte wortwörtlich zu ihm: 'Die Kinder müssen sterben, um das Böse zu vertreiben.'«


    Julia fröstelte und irgendwie wollte sie gar nicht mehr wissen, wie es weiterging. Matteo fuhr fort:


    »Nachdem er mir das anvertraut hatte, bekam ich es mit der Angst zu tun. In ihrem Wahn hegte Evelyn offensichtlich eine gefährliche Abneigung gegen ihre eigenen Kinder. Deswegen bedrängte ich Paul. Ich bettelte ihn regelrecht an, er möge Evelyn schnellstmöglich in eine Klinik bringen. Das wies er rigide ab. Zu der Zeit hatte ihn seine Frau fest im Griff. Er war auf eine Weise von ihr abhängig, die ich nie verstanden habe, als ob er selbst nicht mehr klar denken konnte.


    Ich bot ihm an, ihn im Hotel zu besuchen. Er war zuerst einverstanden, schickte mir jedoch wenig später eine SMS, worin er meinte, dass es besser wäre, wenn Evelyn nicht gestört werden würde. Sie hatte meinen Besuch dort offenbar strikt abgelehnt. In seiner Nachricht stand sinngemäß, er würde sich trotzdem freuen, mich nach dem Urlaub möglichst bald zu sehen, dann könnten wir über alles in Ruhe sprechen. Aber zu unserem Treffen kam es nicht mehr. Wenige Stunden nach unserem letzten Kontakt passierte das Unglück.«


    Matteo schaute zu Boden und Ben fragte energisch:


    »Was, Matteo? Was passierte!?«


    Matteo rieb sich mit seinen kräftigen Händen über das Gesicht und atmete schwer. Sein Dreitagebart knisterte unter seinen breiten Fingernägeln. Julia musterte Matteos starke Arme, die aus seinem dunkelblauen T-Shirt ragten und übersät waren von wulstigen Adersträngen. Seine Stimme kam nur allmählich bei ihr an.


    »Evelyn hatte Kameras im Hotelzimmer aufgestellt. Es wurden Briefe gefunden, worin sie erklärte, dass sie damit für Beweise sorgen wollte. Sie war nämlich überzeugt davon, dass sie die Seelen ihrer Kinder durch eine Ermordung befreien und mit den Kameras sichtbar machen könnte, indem sie ...«


    Roco unterbrach Matteo: »Sie wollte ihre Kinder töten?!«


    Verwirrt beobachteten die anderen, wie Matteo wider Erwarten verneinte.


    »Hä, also was denn jetzt?«, grummelte Noah dazwischen. Matteo erklärte kühl:


    »Sie wollte nicht nur. – Sie hat! … Der einzige, der die Horrornacht überleben durfte, ist Jiano. «


    »Oh, mein Gott!«, platzte es aus Tamia. Auch die anderen waren bestürzt.


    Matteo berichtete weiter: »Anhand der Kameraaufnahmen konnte Evelyns Tat genauestens dokumentiert werden. Außerdem entdeckte man hier auf dem Hof, in einigen Schubladen und Schränken, Evelyns wirre Aufzeichnungen, womit ihr Wahn nachvollzogen werden konnte. Ihr Kleiderschrank war voll mit Tagebüchern. Das Zeug wurde vollständig beschlagnahmt. Es hat lange gedauert, bis ich bereit war, das Schlafzimmer zu nutzen, in dem einst Paul und Evelyn schliefen. Wenigstens habe ich das Mobiliar in den meisten Räumen ausgetauscht … Außer im Dachzimmer der Drillinge, da habe ich alles so gelassen, wie es war. Ich würde gerne wieder wegziehen, aber das könnte Jiano nicht verkraften – noch nicht ... wahrscheinlich nie.«


    »Sie hat ihre beiden Kinder und ihren Mann ermordet … Mein Gott!« Tamia vergrub fassungslos ihr Gesicht in den Händen, sogar Noah war sprachlos.


    »Nein, Tamia, das ist nicht ganz richtig. Paul hat Selbstmord begangen. Deswegen trauert Jiano nur um Lili und Lars. Er konnte seinem Vater nicht verzeihen, dass er ihn im Stich ließ, nachdem ihm seine Mutter ja schon seine geliebten Geschwister genommen hatte. Ihm blieb schließlich nichts als sein eigenes Leben. Auf Jianos Bildern stehen allein die Namen seiner Geschwister, kein 'Dad' oder 'Mum'. Die Psychologin Inés kann alles erklären, das hilft mir. Schöner wäre es allerdings, wenn man Jiano wirklich helfen könnte, sein Schneckenhaus zu verlassen.«


    Ben fragte leise: »Hast du das Video der Mordnacht angesehen?«


    »Ja, ich weiß alles … wegen Inés, denn die bekam Einsicht in sämtliche Akten und Zugang zum Beweismaterial. Ich hätte besser darauf verzichten sollen, sie nach dem Video zu fragen. Hat mir nicht gut getan. Die Szenen haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Inés hätte sich das auch lieber erspart, aber sie wollte wissen, was Jiano mitansehen musste, um ihre therapeutischen Maßnahmen seinen Bedürfnissen anpassen zu können. Wenn sie bei einem derart traumatisierten Kind einen Fehler machen würde, wäre das Vertrauensverhältnis schnell dahin, deswegen geht sie sehr behutsam mit ihm um. Inés hat durch ihren Job natürlich schon von vielen Schicksalen erfahren, doch das, was Jiano widerfuhr, war mit Abstand das abscheulichste.«


    Keiner traute sich zu fragen, wie Evelyns Tat im Detail ablief. Da flüsterte Matteo nachdenklich: »Er malt manchmal Evelyns verzerrtes Gesicht oder wie ihre Augen hinter einem Kissen hervorblitzen.«


    »Ein Kissen?«, vergewisserte sich Roco vorsichtig.


    »Ja, seine Mutter wollte ihn ersticken. Der Kleine hat sekundenlang gekämpft, dann hörte er auf zu zappeln. Sie nahm vermutlich an, er wäre tot; er war tatsächlich kurz davor. Aber ich muss von vorne anfangen, vorausgesetzt, dass ihr überhaupt hören wollt, was die Kameras aufgenommen haben … Wollt ihr?«


    Ben zuckte unsicher mit den Schultern. Auch die anderen schauten unentschlossen, weshalb Matteo entschied:


    »Okay, ich erzähle euch die Horrorstory … Wenn euch die Sache zu hart wird, dann sagt mir bitte rechtzeitig Bescheid, klar?«


    Sie nickten zögerlich und warfen sich bange Blicke zu. Schon begann Matteo mit seinem schauerlichen Bericht.


    »Schummriges Licht strahlte von einer Nachttischlampe. Alle bis auf Jiano lagen in den Betten eines geräumigen Hotelzimmers. Das Video zeigte Lili und Lars in einem Beistellbett, das neben dem Elternbett stand. Jiano war zu dem Zeitpunkt noch nicht zu sehen. Als Evelyn die Kameras aktivierte, schliefen Lili und Lars, auch Paul. Die Ermittler fanden später heraus, dass sie ihre Familie mit K.O.-Tropfen betäubt hatte – willkürlich dosiert, wohlgemerkt.


    Zuerst ging sie zu Lars und Lili. Siebenjährige Kinder. Zwei Hälse. Sie erledigte es mit einem langen Messer. Es ging sehr schnell. Zum Glück bekamen die Kleinen kaum etwas mit. Die Geräusche bekomme ich trotzdem nicht mehr aus meinem Kopf …


    Als nächstes löschte Evelyn das Licht der Nachttischlampe. Es war stockdunkel, bis sich eine Türe im Hintergrund öffnete. Durch deren Spalt fiel Licht und man konnte Evelyns Schatten erkennen. Sie drückte sich gegen die Wand, um dem zunehmenden Lichtkegel auszuweichen. Das blutverschmierte Messer lag vor ihr auf dem Boden. Man erkannte dann den kleinen Jiano, der gerade aus dem Bad kam. Er ahnte nichts. Dank der Arbeit der Kriminologen weiß ich heute, dass er sich im Bad übergeben hatte, während Evelyn Lili und Lars tötete. Sie hatte den Kindern ja unterschiedlich viel von dem betäubenden Mittel verabreicht. Sie wusste nicht, welche Dosis richtig gewesen wäre … Jiano bekam offensichtlich zu wenig davon ab. Ihm wurde bloß übel von dem Mist.«


    Matteo seufzte tief, ehe er fortfuhr.


    »Wo war ich? – Ach ja … Er löschte also das Licht im Bad nicht und ließ einen Spalt offen. Deswegen blieb das Zimmer schwach beleuchtet. Jiano konnte noch nicht sehen, dass seine Geschwister bereits im Blut lagen, außerdem war er ja nicht ganz bei sich, denn er stand noch immer unter dem Einfluss dieser narkotisierenden Droge. Er schwankte also wie in Trance vom WC zum Bett. Und noch bevor er es erreichen konnte, schnellte Evelyn aus dem Schatten und stieß ihn aufs Klappbett. Er lag auf Lars und Lili, kämpfte gegen die Hände seiner Mutter und dann kam das Kissen. Keine Chance. Seine erstickte Stimme – widerlich. Anschließend war kurz Ruhe. Auf einmal knipste Paul das Licht an, sah seine Frau über dem Bett der Kinder, starrte auf das Kissen in ihrer Hand, erkannte das Messer auf dem Boden … Er übersah, dass Jiano wieder die Augen öffnete … Paul reagierte im Affekt und geriet derart in Rage, dass ihm entging, wie sein verängstigter Sohn den Kampf zwischen seinen Eltern mitansehen musste. Paul nahm das Messer und erstach seine Frau. Alles ging so schnell – sie hatte ihm ja kräftemäßig nichts entgegenzusetzen. Danach richtete Paul sich selbst. Er rammte sich das Messer mitten ins Herz und brach zusammen … Verdammt, diese Bilder …«


    Matteo schluckte laut, rieb sich über das gerötete Gesicht und kämpfte gegen seine Tränen an. Schwerlich fasste er sich wieder und sprach leise weiter.


    »Jiano verkroch sich danach für Stunden in den Armen seiner toten Geschwister, bis ein Zimmermädchen am nächsten Morgen das Schreckensszenario entdeckte und die Polizei rief. Ich wurde informiert und habe den Kleinen in Obhut genommen. Solange ich meine Zelte in Newport abbrechen und den ganzen Papierkram erledigen musste, hat sich Mischa um ihn gekümmert. Danach zog ich hierher. Ich wollte in Jianos vertrauter Umgebung für ihn da sein. Hab die meisten Pferde verkauft und die zwölf Angestellten entlassen. Nur Mischa ist geblieben, denn sie hat in Frankreich keine Verwandten mehr und hätte nicht gewusst, wohin sie gehen sollte. – Wie auch immer. Jetzt wisst ihr es … Seit dieser Nacht spricht Jiano kein Wort mehr.«


    Es herrschte tiefe Betroffenheit. Jeder war sprachlos vor Entsetzen. Matteo meinte abschließend:


    »Ist mir schon klar, was ihr jetzt denkt. Nicht nur über Jiano, sondern auch über mich. Warum ich davon berichten kann, ohne in Tränen auszubrechen, wollt ihr wissen, nicht wahr? Aber ich habe schon so oft darüber gesprochen. Auch ich bin in Behandlung, allerdings nicht regelmäßig; dazu habe ich keine Zeit. Meine Therapie gestaltet sich eher sporadisch. Das brauche ich ab und zu, wenn mir hier alles zu viel wird, mich meine Gedanken überrollen oder mir unangenehme Gefühle keine Entspannung gönnen. Ihren Schrecken jedoch wird Jianos Geschichte niemals verlieren, ganz egal wie oft ich den Wahnsinn mit Psychologen durchkaue. Ich glaube nicht mehr daran, mein altes Ich wiederzufinden. Wenigstens verstehe ich den Kleinen mittlerweile viel besser, begreife sein Verhalten allmählich und gestehe ihm seine Eigenarten zu. Er kommt zu mir, wenn er will; schmiegt sich an mich, wenn er nicht alleine sein möchte. Aber man darf ihn niemals festhalten oder zu etwas zwingen. Dann dreht er durch, schlägt wild um sich, weint und reißt seinen Mund zu stummen Schreien auf. – Ich will das nicht. Ich kann das nicht sehen, versteht ihr? Ich weiß nichts mehr … Weiß nicht, wie ich ihm wirklich helfen kann, noch wie ich Normalität in sein Leben bringe. Diese grausame Nacht hat ihn völlig zerstört. Er spürt keine Kälte mehr, fühlt nur noch Trauer. Seine Realität wurde zu einem endlosen Alptraum, in dem er ständig nach Schönem sucht, was er aber nicht finden kann … Egal was es betrifft, nichts kommt wirklich bei ihm an, außer seelischer Schmerz, Einsamkeit und Verzweiflung. Das alles lässt ihn wahrscheinlich nie wieder los. Niemals mehr.«


    Eine Pause entstand, bevor Matteo anfügte: »Wisst ihr, es hilft ihm, wenn er das Gefühl hat, frei zu sein, wenn er machen kann, was er möchte; dabei können wir seine Welt niemals begreifen. Selbst gute Psychologen wie Inés scheitern in ihrem Vorhaben, sich die Gedanken des Jungen vollständig begreiflich zu machen. Um ihn wirklich verstehen zu können, muss man sein eigenes Herz öffnen und zulassen, dass er die Kontrolle übernimmt. Das können nur die wenigsten.«


    Achselzuckend starrte Matteo in die Luft und leerte sein restliches Bier.


    »Der arme, kleine Jiano«, jammerte Tamia. »Wie soll ein Kind so etwas verkraften?«


    »Gar nicht«, seufzte Matteo bitterernst.


    »Das könnte nicht einmal ein Erwachsener verdauen«, murmelte Ben konfus und tätschelte Tamias verkrampfte Hand. Matteo schaute in die Runde und gab den Rat:


    »Seid einfach lieb zu ihm, wenn er euch besuchen kommt. Okay?«


    Sie nickten, doch Julia, die sich gerade schniefend über die Nase rieb, wollte noch wissen:


    »Wieso wird er nicht krank?«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen wunderte sich Matteo über ihre berechtigte Frage. »Wie bitte?«


    »Er rennt bei eisigen Temperaturen ohne vernünftige Klamotten herum, sogar bis spät nachts! Auch wenn er keine Kälte spürt, wie du sagst, müsste wenigstens sein Körper reagieren.«


    Eindringlich sah ihr Matteo in die Augen, mit beinahe hypnotisierendem Blick: »In dieser Nacht geschah etwas mit ihm. Es ist, als hätte er durch den Verlust seiner Geschwister eine Gabe erhalten. Wenn ich versuchen würde, dir dieses Phänomen begreiflich zu machen, würdest du mir einen Vogel zeigen. – Das gilt für euch alle … Ihr könntet es momentan noch nicht verstehen. Deswegen sage ich an dieser Stelle nur so viel: Er hat sich verändert. Und macht euch bitte keine Sorgen um ihn. Übertriebenes Mitleid hilft weder euch noch Jiano.«


    Plötzlich wurde ihre traurige Unterredung von Geräuschen gestört. Es war das rhythmische Schnauben eines Ponys im Galopp. Dumpfes Getrappel wurde lauter. Ihre Köpfe wandten sich ruckartig herum, doch der Abhang verwehrte ihnen die Sicht. Zudem bildete wilder Rasen einen grünen Zaun vor der blendenden Sonne, der das sandige Gefälle von dem Plateau abgrenzte.


    Die schnellen Schritte des Ponys gingen in einen lockeren Trab über. Matteo schmunzelte, weil sich seine Besucher beinahe die Hälse verrenkten, während sie nach oben blinzelten. Schließlich benutzten sie ihre Hände als Sonnenschilder. Jeder ahnte, dass sich Jiano näherte. Trotz aller Neugier wagte es keiner aufzustehen, um besser sehen zu können. Sie ließen den Ankömmling selbst bestimmen, ob er erblickt werden wollte. Außerdem war ihnen die Situation mit einem Mal unheimlich. Das Schicksal des Jungen bewegte Matteos Gäste zutiefst und verunsicherte sie. Wie sollten sie sich ihm gegenüber verhalten? Würde er ihre Betroffenheit bemerken?


    Jeder hatte bereits von einigen Schreckensmeldungen gehört, aber nie direkten Kontakt zu den Betroffenen gehabt. Diesmal wurden sie unmittelbar mit dem Opfer konfrontiert – mussten ihm begegnen. Sie wünschten sich das Gegenteil … wollten weit fort sein.


    Währenddessen ging das hastige Trappeln in einen gemütlichen Schritt über und wurde sogleich von der Brandung übertönt. Endlich kam eine Silhouette zum Vorschein.


    Über dem Abhang, der beinahe einer Bühne glich, tauchten zwei Körper hinter hohen Gräsern auf. Die goldene Sonne strahlte Pony und Reiter von hinten an und warf deren Schatten auf die Menschen vor dem Lagerfeuer. Kurz vor dem Gefälle blieb die Stute stehen. Das Gesicht des Jungen wurde deutlich. Er lächelte. Seine Statur und seine Blässe wirkten auffallend kränklich.


    Geschlossen erhoben sich Matteos Gäste, als würden sie eine Hoheit in Empfang nehmen. Verlegen betrachteten sie die struppige LiLa: ein braun-weiß-geschecktes Pony mit zotteliger, cremefarbener Mähne und einem gleichfarbigen Schweif, in dem allerlei Pflanzenteile zappelten.


    Jiano bewegte sich kaum. Er musterte seine Gäste genau. Dafür ließ er sich Zeit, wodurch die Nervosität jedes einzelnen wuchs. Sie erwiderten scheu seine Blicke und wurden von Jianos hellblauen Augen völlig vereinnahmt. Der Junge war zu klein für sein Alter und viel zu zierlich. Seine Zerbrechlichkeit und sein außergewöhnliches Charisma strahlten auf Julia eine enorme Energie aus – er nahm sie geradezu gefangen damit.


    Jianos Gegenwart erweckte in jedem die Vermutung, ihn würde eine unbekannte Macht umgeben, und keiner konnte sich seine eigenen Empfindungen erklären. Mit einem Mal vergaßen sie die Zeit und beobachteten, wie hinter dem Jungen die Sonne mit dem Wind einen phantastischen Hintergrund malte. LiLas Schweif und Jianos Haare wurden durchweht, während die Sonne zappelnde Haarspitzen in glühendes Gold tauchte.


    Jählings durchfuhr die Gruppe ein Zucken, weil sie von Jianos abrupten Wendemanöver aus ihrem Staunen gerissen wurden. LiLa drehte sich ruckartig weg und trabte in Richtung Hof. Reiter und Pony verschwanden im wiegenden Gräsermeer.


    Eine vereinnahmende Besinnlichkeit schwebte um die gesamte Feuerstelle und beherrschte die Feriengäste für kurze Zeit. Erst peu à peu nahmen sie das Meeresrauschen, das Kreischen der Möwen, das Schimpfen hungriger Spatzen sowie das Knistern des Feuers wieder wahr.


    Obwohl Jiano bereits aus ihrem Blickfeld verschwunden war, beschlich sie das Gefühl, er wäre noch da, denn er hatte eine merkwürdige Stimmung zurückgelassen. Sie schauten sich um, als wären sie aus einem Traum erwacht. Lediglich Matteo lag ein entspanntes Schmunzeln auf den Lippen. Er erweckte den Anschein eines stolzen Vaters, und voller Genugtuung, beinahe prahlerisch meinte er: »Seht ihr? Er ist etwas Besonderes.«


    Und fortan wusste jeder, was er damit meinte.


    Jiano verstellte die Laterne auf »bin da« und zog sich in sein Zimmer zurück. Fürs Erste genügten Julia die neusten Informationen, um keine weiteren Fragen stellen zu müssen. Was sie gehört hatte, berührte sie nachhaltig und rückte ihren Urlaub in ein neues Licht. Sie sah es plötzlich als ihre persönliche Aufgabe an, Jiano zu helfen. »Mission-Silent-Child« nannte sie ihr Vorhaben insgeheim und begann ihre Erlebnisse ab sofort in einem Reisetagebuch festzuhalten.


    Jiano beobachtete währenddessen unbemerkt die umtriebigen Menschen auf Violet Beach. Er sah vom Fenster aus zu, wenn die Jungs ihre Späße machten und wie sich die Familie am Meer mit Ballspielen vergnügte. Der Frohsinn der anderen störte ihn nicht, solange er Abstand halten konnte. Es erfreute ihn sogar, denn er genoss die Art der erheiterten, der normalen Menschen.


    Matteo brachte Jiano abends sein Essen ins Zimmer und streichelte ihm über den Kopf. Der Junge umarmte ihn und ließ sich kurz hochnehmen, bevor er Matteo verständlich machte, wieder auf den Boden zu wollen, um sich die Vesperbrote schmecken zu lassen. Dazu genügte ein Fingerzeig auf den Teller. Diese nonverbalen Verständigungen liefen wie eingespielte Rituale ab. Onkel und Neffe verstanden sich auch ohne Worte, und Matteo spürte, dass der Kleine mindestens so viel für ihn empfand, wie für einen leiblichen Vater. Es waren Jianos Augen, die zu Matteo sprachen, und seine Herzenswärme, womit er das Gute in sich an seinen Onkel weitergab. Auch Matteo liebte Jiano so sehr, dass er bereit war, seine eigenen Bedürfnisse auszublenden.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    BEGEGNUNGEN


    Am zweiten Tag fuhren die fünf Besucher in ein Randgebiet der Stadt Paimpol, das von Touristen nahezu unberührt blieb – ein Geheimtipp von Mischa –, während Matteo seiner Arbeit auf dem Hof nachging. Julia grübelte unaufhörlich. Selbst die malerischen Gässchen und Gebäude konnten ihre Gedanken nicht versüßen. Sie erschauderte, wenn sie daran dachte, was sich in dieser Kleinstadt vor zweieinhalb Jahren abgespielt hatte … Furchtbar!


    Die Familie klapperte viele kleine Läden und eine Eisdiele ab, sie erstanden Postkarten und scheußliche Souvenirs. Bald setzten sich Roco und Noah ab, denn die wollten »einen draufmachen«. Es gab eine Buslinie, von der eine Haltestelle nur etwa eine Meile von Matteos Hof entfernt war. Ben versicherte den Jungs, sie dort abzuholen, wenn sie »genug Spaß gehabt« hätten. Er erinnerte beide daran, dass sie über ihre Handys Bescheid geben sollten, falls sie sich doch nicht ausreichend amüsieren könnten.


    Julia belächelte die beiden. Sie war sich sicher, dass die Jungs bestimmt hübsche Mädchen treffen würden, aber »einen draufmachen«? Das stellte sie in Frage. Erstens war es erst 15 Uhr, zweitens kannten sich die beiden überhaupt nicht aus und drittens existierte in einer derart beschaulichen Gemeinde wohl kaum eine beachtenswerte Discothek, die den Chaoten genügen könnte, vermutete sie selbstsicher. Sie malte sich aus, wie die Zwei in einer verrauchten Bar ihren Frust im Alkohol ertränkten, und schmunzelte bei dem Gedanken, ihrem Bruder heute Abend schadenfroh unter die Nase reiben zu können, dass sie es ihm ja gleich gesagt hatte.


    Der Nachmittag lief allerdings ausgerechnet für Julia komplett anders als geplant! Sie traf dabei keine Schuld … eigentlich.


    Die quirlige Blondine wollte nur einen kurzen Blick in einen niedlichen Ramschladen werfen und eine Boutique begutachten, die von außen recht vielversprechend aussah. Zuvor hatte sie mit ihren Eltern vereinbart, sich nach einer Stunde am Stadtbrunnen zu treffen, an dem sie schon mehrere Male vorbeigelaufen waren. Es hätte auch alles geklappt, wenn Julia einen halbwegs funktionierenden Orientierungssinn oder ein Handy mit Navigationsfunktion dabei gehabt hätte. Dummerweise stand ihr keines dergleichen zur Verfügung. Der Akku ihres Handys war leer.


    Schweißnass und völlig aufgelöst stand sie um die vereinbarte Zeit irgendwo in Paimpol und begann diesen Ort zu hassen. Sie fluchte laut – hier verstand sie ja eh keiner – und beschloss, eine Bushaltestelle aufzusuchen. Sie sprach nervös zu sich selbst: »Oder eine Infozentrale wäre super … Genau! Die gibt es hier bestimmt irgendwo, für Leute wie mich: hilflose Touristen mit verkümmertem Orientierungssinn.«


    Julia wusste nicht, dass sie nur eine Straße zu früh abgebogen war. Sie hätte also um ein Haar den Meetingpoint ''Großer Brunnen'' erreicht, doch es war ohnehin zu spät, denn ihre Eltern suchten sie bereits in einer anderen Richtung.


    Auch Julia entfernte sich immer weiter vom Treffpunkt. Für sie sahen die Gassen nun mal alle gleich aus. Beigefarbene und graue Steinhäuser wechselten sich ab, Fachwerkbauten und Gebäude aus dem 16. Jahrhundert protzten in ihrer imposanten Erscheinung. Einen weniger prunkvollen Kontrast dazu bildeten streunende Katzen.


    Aufgeregt irrte Julia in den steinernen Alleen umher, drehte sich in Hinterhöfen um sich selbst und verlor sich in schlauchengen Gässchen, in denen Mischa aufgrund ihrer Körperfülle stecken geblieben wäre. Sie rammte in ihrer Hektik ausgerechnet die unfreundlichsten Passanten an und stöhnte laut auf, als sie in einem Sträßchen stand, das ihr verdächtig bekannt vorkam. Sie hätte trotzdem nicht mit Sicherheit sagen können, ob sie hier schon einmal gewesen war oder nicht, denn paradoxerweise kam ihr mittlerweile alles sehr bekannt vor.


    Sie rannte weiter geradeaus, Treppen hinauf und auf der anderen Seite wieder herunter. Fragen könnte auch nicht schaden, dachte sie und war voller Hoffnung, dass hier irgendjemand Englisch verstand.


    Sie wagte es, sprach keuchend Fremde an, erhielt dafür aber lediglich ein Schulterzucken und mitleidige Blicke. Hinterher war sie nicht schlauer als zuvor, außerdem quälte sie inzwischen schrecklicher Durst.


    Da zuckte Julia erschrocken zusammen: Wie aus dem Nichts flatterte plötzlich ein weißer Schmetterling vor ihrer Nase. Er tanzte lange vor ihrem Gesicht. Sofort kam Julia das Lavendelfeld vor Matteos Gestüt in den Sinn … Über einzelnen Sträuchern hatte sie ähnliche Schmetterlinge schon häufig gesehen; die gehörten einfach dazu, glaubte sie.


    Julia beobachtete den abrupt fliehenden Falter und ließ sich mitreißen, ihn zu verfolgen. Sie bog in eine kleine Gasse ab, rannte durch ein steinernes Tor, steuerte um eine Ecke, doch dann war er auf einmal verschwunden. Julia schlenderte weiter und wurde unvermittelt von einer merkwürdigen Empfindung eingeholt. Ihr war, als würde sie ein innerer Kompass leiten, dennoch wusste sie nicht, woher dieses Selbstvertrauen kam. Nach aller Hilflosigkeit wurde sie mit einem Mal zuversichtlich und war innerlich völlig ruhig. Julia suchte nicht mehr verbissen nach einer Haltestelle, einem Taxi oder einer Infozentrale.


    »Abgedreht«, dachte sie laut, verblüfft über sich selbst.


    Guten Mutes redete sie sich ein, bald auf eine Polizeistation zu stoßen, und falls nicht, würde sich bestimmt ein anderes Türchen öffnen. Ihre restlichen Sorgen wichen gänzlich, als sie in einer dunklen Gasse erneut einen weißen Schmetterling entdeckte. Er flatterte über einem Tontopf, aus dem Lavendel regelrecht herausquoll. Ohne zu überlegen, steuerte sie den Topf an. Ihre Schritte hallten in dem engen Steinflur wider und da vernahm sie ein bekanntes Schnauben. Julia stutzte: »Ein Pferd? Hier? … Ist das etwa … «


    Sie blieb stehen und lauschte. Daraufhin hörte sie die Stimme eines Mannes. Seinem Unterton konnte Julia eine gewisse Freundlichkeit entnehmen, dennoch verstand sie kein Wort. Dann setzte Schweigen ein und abermals ertönte das Schnaufen eines Pferdes. Julia hörte Hufe in unregelmäßigen Schritten klappern. Sie wagte es, weiter zu gehen.


    Noch bevor sie um die Häuserecke spicken konnte, tauchte ein wuchtiger Pferdekopf vor ihr auf, der ihr leise zuwieherte. Julia erschrak, sprang zurück, doch LiLa schaute sie treu an. Die junge Frau versank regelrecht in den Tieraugen, und was sie dabei empfand, war äußerst ungewöhnlich … Ihr fiel es sehr schwer, sich LiLas Blick zu entziehen … Julia drückte schnell ihre Augen zu und senkte ihren Kopf.


    Das Pony blieb stehen, musterte die Blonde schnuppernd und reckte den Hals nach ihr. Erst als LiLa kehrt machte und wieder hinter der Häuserecke verschwand, kam Julia nach und betrachtete den lauschigen Hof, auf dem das Pony verharrte.


    Ein Brunnen ragte aus der Mitte des idyllischen Plätzchens und war mit etlichen Blumentöpfen geschmückt. Ringsum standen schmale Häuser, die ein Atrium bildeten. Überall säumten hohe Blumenkästen und Tontöpfe die Mauerwinkel und Fenstersimse, woraus herrliche Blumen rankten.


    LiLa wartete unweit eines Spielzeugladens, der von Efeuranken umwuchert war. Holz- und Drahtfiguren verzierten den Türbogen, der überwiegend aus Blattwerk bestand. Die verschnörkelte Schrift »MAGASIN DE JOUETS«, auf dem Holzschild darüber, war kaum lesbar. Es sah aus, als würden die Spielzeuge daran hochklettern, und kniehohe Blechmännchen, die an freundliche Roboter erinnerten, schienen den Eingang zu bewachen. LiLa riss Julia aus ihrem Staunen, weil sie laut das Wasser aus dem Brunnen schlürfte und sich dabei äußerst ungeschickt anstellte. Sie versenkte gerade einen Keramikkrug, in dem Geranien eingepflanzt waren, und zertrampelte Setzlinge, die in einer Plastikpalette auf dem Boden standen. Anschließend zupfte sie mit spitzen Lippen an Kräutern herum, die in einem quadratischen Kübel wucherten. Julia wagte zögerliche Schritte, bis sie endlich in das Ladeninnere spähen konnte.


    Ein stämmiger Verkäufer stand neben Jiano. Beide hatten Julia den Rücken zugedreht. Der Mann hielt etwas in der Hand, schien Jiano den Gegenstand zu erklären und redete stets sehr freundlich, beinahe aufmunternd. Es hörte sich an, als wollte er Jiano animieren, auch etwas zu sagen, aber der Kleine sprach allein mit seinen Blicken. Plötzlich drehte sich Jiano um und starrte Julia entgegen. Ihr stockte der Atem, weil dessen Augen unangenehm aufdringlich in ihre blickten. Dann bewegte er sich auf sie zu.


    »Au revoir, Petit Puce!«, rief ihm der Mann hinterher, was 'Auf Wiedersehen, kleiner ...' hieß. Julia kannte alle Worte, bis auf das letzte.


    Jiano sah sie kontinuierlich an, während er immer näher kam und sie mit seinen traurigen Augen bannte. Die Blonde stand da, als vertraute sie darauf, dass er sie uninteressant finden und dadurch links liegen lassen würde, wenn sie es schaffte, sich keinen Millimeter zu regen. Sie stellte sogar ihr Blinzeln ein, was ihr erstaunlich gut gelang. Leider nützte ihr das wenig, denn schon stand der komische Kerl direkt vor ihr.


    »Hallo«, brachte sie nur heraus.


    Jiano nahm auf einmal wie selbstverständlich ihre Hand! Julia zuckte zusammen, weil sie seine kalte Haut spürte. Dennoch gestattete sie ihm diese Berührung und sie hielten sich an den Händen. Eine ungewöhnliche Unsicherheit überfiel die 17-Jährige. Julia wusste nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Er zog sie weiter mit sich und sie ließ sich von ihm führen. Sie spürte, wie seine Hand allmählich wärmer wurde.


    Jiano steckte einen kleinen Holzkreisel, den ihm der Spielzeughändler gegeben hatte, in seine Hosentasche und blieb vor LiLa stehen. Ohne eine ersichtliche Geste seinerseits, bückte sich das Pony, und Jiano löste seine Hand aus Julias. Er zeigte freundlich auf den gesenkten Ponyrücken, wonach Julia verdutzt reagierte.


    »Du willst, dass ich mich da raufsetze?«


    Jiano zu verstehen, war ganz leicht; man musste ihn nur ansehen. Er nickte nicht, sondern schmunzelte und wartete. Für Julia war die Situation mehr als befremdlich, trotzdem gehorchte sie seiner stummen Aufforderung, während sie darauf vertraute, dass Jiano sie ohne Umwege zurück nach Violet Beach bringen würde.


    Die Knochen des Ponys knackten bei diesem akrobatischen Akt und endlich saß Julia auf dem warmen, breiten Rücken. Unsicher hielt sie sich an der Mähne fest. Der Ladenbesitzer stand mittlerweile unter dem Türbogen und grinste dem Gespann hinterher, das nun den Hof verließ. LiLa folgte Jiano brav durch verschlungene Gassen, vorbei an zugewucherten Gärten. Kaum ein Mensch war zu sehen, stattdessen befanden sie sich in Begleitung einer eigenartigen Ambiance. Julia hatte ein Kribbeln im Bauch, wollte Jiano unbedingt etwas fragen, traute sich aber nicht. Der zierliche Junge wirkte auf sie wie ein unnahbarer König, den man keinesfalls ansprechen durfte. Seine Würde schien weit über ihrer zu stehen … war unerreichbar. In seiner Gegenwart fühlte sie sich schüchtern und hilflos. Einfach merkwürdig. Julias Hände waren schweißnass, als sie sich nach quälend langen Minuten endlich einen Ruck gab und ein Gespräch begann.


    »Paimpol ist eine schöne Stadt. Du fühlst dich bestimmt wohl in der Bretagne, oder?«


    Jiano drehte sich kurz zu ihr und antwortete mit seinen Augen. Es war, als wollte er sagen: 'Ich fühle mich weder wohl noch unwohl. Mach dir keine Sorgen um mich.'


    Er blickte ernst und selbstsicher, wirkte dabei aber keineswegs unfreundlich. Es lag so vieles in seinen Augen, weshalb Julias Fragen allesamt bedeutungslos wurden. Sein Ausdruck verzauberte sie regelrecht. Eine Erklärung, weshalb sie so empfand oder wie er das machte, konnte sie nicht finden. Er schaute aus einer anderen Welt in ihre, so schien es. Dadurch blieb er auf seine ganz eigene Art unerreichbar. Gleichwohl sich Julia äußerst verwirrt fühlte und ständig an Jianos furchtbares Schicksal denken musste, gewann sie ihn lieb.


    »Irgendwie ist er richtig süß und sieht mit seinen Locken eigentlich ganz niedlich aus … eigentlich!«, dachte sie, während das ungewöhnliche Trio den Ortsrand ansteuerte. Julias Blick schweifte von Jianos Rücken in die Ferne, bis hin zu einer Strandpromenade, auf der einige Halbwüchsige Volleyball spielten.


    »Ah, Petit Puce!«, rief plötzlich eine grauhaarige Frau mit Schürze und abgewetzten Pantoffeln. Die Dame war gerade aus einer Haustüre gehumpelt und musterte Julia kritisch. Schließlich hinkte sie den Dreien mit einem schiefen Grinsen entgegen und streckte Jiano ein Bündel Kekse hin. Diese nahm er und bedankte sich mit einem Lächeln. Danach zeigte die Frau auf Julia, die zerknirscht auf dem Pony saß und sich völlig deplatziert fühlte.


    »Anglais?«, fragte die Dame krächzend.


    Julia nickte. Sie wusste, dass es ''Engländerin'' bedeutete. Die fremde Frau überraschte mit folgenden Worten: »Du hast einen Freund gefunden, oui?«


    »Ähm, also ja, vielleicht … Ich mache mit meiner Familie Urlaub auf Violet Beach. Ich hatte mich verlaufen und dann hab ich ihn zufällig getroffen und ...«


    Die Frau unterbrach Julia mit spitzbübischem Kichern und äußerte:


    »Nichts dessen, was passiert, ist bloßer Zufall. Nichts, was im Beisein unseres Petit Puce geschieht.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, Mademoiselle, er ist nun mal ein außergewöhnlicher Junge.«


    »Das habe ich auch schon gemerkt … Was heißt eigentlich 'Petit Puce'?«


    »'Kleiner Floh' bedeutet es. Seine Geschwister und sein Vater haben ihn immer so genannt, weil er so klein ist. Hier im Ort nennen ihn alle so. Jeder Einheimische weiß über ihn Bescheid. Ich kannte sogar seine Eltern, erinnere mich noch, wie sie ganz in der Nähe eingekauft haben.«


    Julia wunderte sich, dass sie so frei darüber sprach – und das im Beisein Jianos!


    »Er ist sehr stark«, lächelte die Alte und streichelte Jiano über die Wange. Anschließend schaute sie traurig und flüsterte: »Irgendwann wird er wieder mit uns sprechen, n'est-ce pas, mon Petit Puce? (Nicht wahr, mein Kleiner Floh?)«


    Jiano wandte sich von der Frau ab und starrte ins Leere.


    »Na, dann lass es dir schmecken, mon Minet (Mein Schätzchen)«,


    verabschiedete sich die Frau, zwinkerte abschließend Julia zu und wackelte zurück zu ihrer verschnörkelten Haustüre. Jiano knabberte bereits an den Keksen. Sein Pony schnaubte gierig und kam ihm immer näher. Schon reichte er LiLa einen süßen Kräcker, den sie zufrieden vertilgte. Dann trottete Jiano voraus, wonach sich auch LiLa wieder in Bewegung setzte. Julia sah, wie die alte Frau lächelnd hinter der Türe verschwand. Gleichzeitig überlegte sie: »Was hat Matteo verraten? – Jiano zeichnet außergewöhnliche Bilder …«


    »Du malst gerne, Jiano, stimmt's?«


    Es folgte keine Reaktion, stattdessen lief er schneller. Julia wollte keinesfalls den ganzen Weg bis zum Gestüt schweigen, weshalb sie erneut ihrer Neugier nachgab.


    »Du malst Bilder von euch Dreien, richtig? – Einen Floh auf LiLa. – Das Pony versinnbildlicht deine Geschwister, nicht wahr?«


    Jiano stoppte plötzlich. LiLa ebenfalls. Die unmissverständliche Antwort des Jungen bestand diesmal darin, die restlichen Kekse auf den Boden fallen zu lassen und das Gebäck mit seinen Füßen zu zerstampfen. LiLas Kopf sank zu Boden, um nach den Resten zu suchen, doch mit ihren kräftigen Atemstößen verstreute sie die Krümel großflächig. Julia fühlte sich dumm und schuldig.


    »Tut mit leid, ich wollte dich nicht ...« Ihre Stimme blieb ihr im Hals stecken, denn Jiano drehte sich gerade mit gesenktem Haupt zu ihr. Sein Blick begann zu wandern … Er streifte von ihren Schuhen über die Jeans, bis zu ihren Händen, suchte langsam Julias Augen und saugte sich daran fest. Jiano hob seine Hand und legte mit ernster Miene den Zeigefinger auf seine Lippen.


    Julia blieb nichts anderes übrig, als diese deutliche Botschaft anzunehmen. Sie war erstaunt darüber, welchen Einfluss er auf sie ausübte, und verbot sich von da an jedes weitere Wort. Jiano ging weiter … Bald ließen sie den Ortsrand hinter sich und genossen die Aussicht auf weite Felder.


    »Bloß noch zwei Meilen«, dachte Julia, »dann bin ich endlich am Ziel.«


    Sie fühlte sich wegen ihrer Frage schrecklich unsensibel. Bestimmt hatte sie Jiano damit verletzt, dabei wollte sie doch genau das Gegenteil erreichen. Wenn sie nicht so indiskret gewesen wäre, hätte sie wenigstens die Landschaft genießen können, ärgerte sie sich. Krampfhaft lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung.


    Die Gräser dufteten herrlich herb; es roch nach Sommer. Der Hauch, der über das Tal hinwegstrich, bildete sachte Wellen auf dem Grasland. Grillen zirpten laut. Allmählich wurde Julia von der friedlichen Weite vereinnahmt, und ihre unangenehmen Gedanken wurden leiser, verloren sich gänzlich.


    Als Paimpol mehrere hundert Meter hinter ihnen lag, schwang sich Jiano ebenfalls auf LiLas Rücken. Er umklammerte Julia von hinten und schon trippelte das Pony los. Sie trabten querfeldein über saftige Wiesen. LiLas unruhiger Gang brachte Julia, die das erste Mal auf einem Pony saß, unweigerlich zum Grinsen.


    LiLa rannte stetig schneller, Julia hoppelte immer stärker und fühlte sich bald wie ein Tölpel aus einem Slapstick-Stummfilm. Dazu fehlte nur noch die Hintergrundmusik aus einem Klimperkasten, dachte sie. Mit diesem Kopfkino wurde ihr Schmunzeln immer breiter. Ihre Haare peitschten Jiano ins Gesicht. Er konnte kaum noch was sehen.


    Julias Hintern schmerzte, wodurch sie sich verspannte und ihr Hopsen noch steifer wurde. Von Anmut keine Spur! Ihr entwich ein verhaltenes Kichern, das ebenso verkrampft war wie ihre Pobacken.


    Sie bildete sich ein, mindestens so bescheuert auf dem Pony auszusehen, wie Don Quichotte auf einem Dreirad, denn bei dem unruhigen Pferdegang schwankte sie unkontrolliert von links nach rechts. Julias Lachen verbannte schließlich vollends die seltsame Stimmung. Sie konnte einfach nicht anders, und ohne es zu bemerken, steckte sie damit sogar Jiano an. Er lächelte so breit, wie schon lange nicht mehr.


    Julia hingegen überkam bald das Gefühl, sich in die Hose pinkeln zu müssen. Sie wackelte mittlerweile in einer bedenklichen Rechtslage und hatte Not, sich auf dem breiten Rücken zu halten, so ganz ohne Sattel. Außerdem wollte sie dem Pony auf keinen Fall die Mähne ausreißen! Das Gelächter schwächte Julia gnadenlos und schon geschah, was kommen musste. Sie plumpste ins hohe Gras, landete weich und hielt sich prustend den Bauch.


    Jiano starrte sie an und beobachtete verwirrt, wie sie im Gras lag und giekste. Er sah, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Sein Grinsen war erloschen. Offenbar konnte er ihr Verhalten nicht begreifen. Julias Kichern löste sich schließlich in tiefen Atemzügen auf. Gut gelaunt wischte sie sich ihre Lachtränen von den Wangen, stellte sich wieder hin und meinte:


    »Uff … Hoffentlich komme ich noch mal hoch.«


    Jiano tätschelte LiLa, die sich sofort tiefer beugte und Julia aufsitzen ließ. Dabei ahnte die zierliche Blondine, dass es bestimmt tölpelhaft aussah, wie sie sich vor Jiano auf das Pony bemühte, und presste mit aufgeblähten Backen ihre Lippen zusammen – mit dem Erfolg, nicht wieder losprusten zu müssen.


    LiLa schritt los. Ab jetzt vermied Jiano zügige Gangarten.


    »Weißt du, ich kann einfach nicht reiten«, plauderte Julia drauflos. »Ich hatte früher immer Angst vor Pferden. Die sind mir zu groß. Stell dir vor, wenn mich ein Pferd abwerfen würde … mitten im Galopp! Nee, nee, ich kann mir Schöneres vorstellen. Zum Glück ist LiLa ein niedliches und liebes Pony. – Einen Hund hätte ich gerne, aber da muss man ja bei Wind und Wetter Gassi gehen. Ist also auch nicht mein Fall. Ich gehöre wohl eher zu den faulen Menschen. Und wenn man arbeiten muss, ist man kaum daheim. In dem Fall kann man sowieso kein Haustier glücklich machen. Tja, mal sehen. Vielleicht heirate ich irgendwann einen reichen Geschäftsmann, bekomme Kinder und wenn ich dann Zuhause bleiben könnte … Ja, ich glaube, dann würde ich mir doch einen Hund holen … Was Kleines zum Kuscheln. Oder vielleicht etwas Edles? Einen Rhodesian Ridgeback oder so. Kennst du die Hunderasse? Das sind wirklich ausgesprochen schöne Tiere.«


    Den Monolog führte sie nur, weil sie Jianos Schweigen nicht aushalten wollte und ihre Glückshormone, dank des Lachanfalls, jeglichen Anflug von Unsicherheit verbannt hatten. Außerdem glaubte sie, es täte ihm gut, ihr zuzuhören.


    Sie täuschte sich nicht, denn genau das war es, was Jiano brauchte! Für ihn war Julias gelöste Art wie ein Geschenk. Er fühlte sich wohl bei ihr und freute sich an jedem Wort, das ungestüm über ihre Lippen purzelte.


    Julia bemerkte nicht, dass Jiano ihr Haar bestaunte, wie es in weichen Locken auf ihrem Rücken lag. Er roch daran, während sie ununterbrochen aus ihrem Leben erzählte und von ihrer Freundin Diana berichtete, mit der sie seit Wochen um Kleinigkeiten stritt.


    Auch wenn es Julia nicht ahnen konnte, so genoss Jiano ihre Gesellschaft mehr als vieles andere, weil ihn ihre unbeschwerte, herzliche Art auf wunderbare Weise berührte. Schon kurz nach ihrer Anreise hatte Jiano intuitiv gespürt, dass Julia zu den Menschentypen zählte, mit denen er sich gern umgeben wollte. Er ließ das erste Mal jemanden auf LiLa reiten und in diesem Moment war es für ihn völlig selbstverständlich. Julia lag ihm am Herzen, wenngleich er nicht einordnen konnte, wieso er sich zu ihr derart hingezogen fühlte. Er gehörte zu den sensiblen Menschen, Julia auch – vielleicht lag darin die Anziehung? Julia interessierte sich ehrlich für ihre Mitmenschen und nahm an deren Leben Anteil. Ihr Herz war groß. Und Jianos Fähigkeit, Dinge zu spüren, Ahnungen zu haben, die für andere weder erkennbar noch eindeutig waren, zeigte ihm jetzt, dass Julia heilvoll für ihn war. Seine kindliche Zuneigung war sehr zart. Vertrauensvoll drückte er seine Ärmchen fester um Julias Bauch, als er eigentlich müsste. Und irgendwie genossen beide diese Berührung.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    HOFFNUNG


    Beinahe verschluckte sich Mischa an einem Karottenstück, während ihr die Pferde das Gemüse restlich aus der Hand rissen. Hustend stand sie vor der Koppel und traute ihren Augen nicht, während sie über die kauenden Pferde hinwegblickte. Sie sah LiLa – und auf ihr zwei Reiter! Aufgeregt stürmte sie zu Matteo in den Stall, der diesen gerade von Pferdeäpfeln befreite.


    »Sie reitet auf LiLa?«, fragte er ungläubig und starrte über die Weide hinweg.


    »Oui!«, quietschte Mischa überschwänglich. Ihr breites Grinsen ließ ihr Gesicht zu einem Vollmond werden, während sich Matteo selbst von der Premiere überzeugte. Seine Augen wurden weit. Verdutzt beobachteten die beiden, wie Julia abstieg und sich Jiano wiederum mit LiLa vom Anwesen entfernte. Julia stapfte durch einen Zipfel Grasland und schlenderte schließlich auf dem Schotterweg, der sie zwischen Koppel und Strand zum Hof führte. Sie schaute zufrieden drein. Offensichtlich hatte sie ganz vergessen, dass ihre Eltern schon seit Stunden nach ihr suchten.


    »Julia, deine Eltern machen sich große Sorgen um dich!«, schrie ihr Mischa schrill entgegen.


    »Kann ich mir denken«, gab Julia lakonisch zurück und blieb vor der offenen Stallbox stehen. Matteo kam aus seiner Verwunderung gar nicht mehr heraus, während Mischa die Vermisste darüber informierte, was sich zwischenzeitlich ereignet hatte. Diese Mitteilung betraf natürlich Julias Verschwinden.


    »Sie haben uns Bescheid gegeben und suchen immer noch in Paimpol nach dir. Ich rufe sie schnell an.«


    Damit verschwand die pausbäckige Haushaltshilfe und Matteo näherte sich Julia beinahe andächtig.


    »Wie hast du das geschafft?«


    »Was meinst du?«, fragte Julia mit großen Augen.


    »Na, dass er dich auf LiLa reiten ließ … dass er dir so nahe war ...«


    Erst als Julia Matteos perplexen Ausdruck registrierte, ging ihr ein Licht auf. Ihr dämmerte, dass gerade etwas Einmaliges geschehen war. Zugeben wollte sie ihre Vermutung aber noch nicht, denn sie musste befürchten, dass Matteo dann gänzlich die Fassung verlieren würde.


    »Ist das was Besonderes? Ihr habt doch oft Kinder hier, die reiten wollen, oder nicht? Ist denn das ...«


    Matteo war tatsächlich ganz aus dem Häuschen und unterbrach sie aufgeregt: »Julia, das hat er noch nie zugelassen! Allein diese Nähe zu dir … Wenn man bedenkt, dass du ja eigentlich noch wie eine Fremde für ihn bist … Normalerweise geht er mehrere Tage auf Sicherheitsabstand. Selbst wenn er mal auf Fremde zukommt, so wie gestern, als er sich euch zeigte, dann … aber so wie jetzt ...«


    Seine Freude übertrug sich auf Julia, und wie ein Spiegel grinste sie jetzt ebenso breit wie er. Matteo fuhr fort:


    »Das ist ein gutes Zeichen! Er mag dich bestimmt.«


    »Meinst du?«


    »Ja. Er hat es zwar schon manchmal versucht, Kontakt herzustellen, und konnte Gemeinschaft zulassen … aber nicht derart innig, wie bei dir eben. Ich meine, er saß hinter dir und du durftest auf LiLa reiten … Das ist einfach unglaublich!«


    »Bitte bausche das nicht so auf. Er wollte mir nur helfen, weil ich mich verlaufen hatte. Das hätte er sicher auch für jemand anderen getan. Er wollte mich einfach bloß nach Hause bringen.«


    »Du denkst sicher, dass euer Zusammentreffen nur eine glückliche Fügung war, oder? In jedem Fall ist es doch sehr suspekt, dass du ausgerechnet in dieser Kleinstadt auf ihn gestoßen bist. Immerhin ist Paimpol so verwinkelt, dass man … ach egal. «


    Matteo hielt inne. Sein drängelnder Blick verunsicherte Julia. Noch bevor sie etwas sagen konnte, schien er sie warnen zu wollen.


    »Julia, du brauchst vor Jiano keine Angst haben, egal was passiert, klar? Er ist anders und besitzt faszinierende Fähigkeiten, aber das, was er kann oder tut, ist niemals böse, sondern nur speziell.«


    Sie wollte sich mit diesen Andeutungen nicht abfertigen lassen und wünschte, ihre Gänsehaut wieder loszuwerden.


    »Ja, natürlich ist er etwas Besonderes. Er spricht nicht und sein bester Kumpel ist ein mit Kletten garniertes, fettes Pony. Also wieso sollte ich Angst vor ihm haben? Er ist erst neun Jahre alt und scheint meiner Meinung nach sehr lieb zu sein.«


    »Ich denke, es wäre sinnlos, wenn ich versuchen würde, dir genaueres zu erklären. – Du hast natürlich recht, Jiano ist wirklich sehr lieb, ja sogar mehr als das. Halte dich einfach an dieser Tatsache fest, wenn dich Dinge irritieren.« Er kratzte sich am Kopf, während er ihrem fragenden Blick auswich. »Ich muss jetzt hier weitermachen.«


    »Okay«, murmelte sie verwundert und übersah Matteos vereisten Ausdruck, weil er sich wieder geschäftig dem Pferdemist zuwandte. Julia suchte danach im Gästehaus ihre Ruhe. Sie kramte ihr Reisetagebuch aus ihrem Koffer, setzte sich auf das Sofa und hielt fest, was ihr gerade wichtig erschien.


    



    ***


    



    »Sein Blick ist unendlich tief, als würde man in einen Eisblock schauen, in dessen Mitte man etwas erkennt, aber nicht deuten kann. Mir kommt manches sehr widersprüchlich vor, was ich in seiner Gegenwart spüre. Obwohl sein Mund oft friedvoll lächelt, sind seine Augen von Traurigkeit erfüllt. Wo ist sein Lachen geblieben?


    Er scheint immer den Tränen nahe zu sein und versprüht dabei eine Magie in seiner heimlichen Stille, sodass man ihn einfach ansehen muss. Jiano ist traumatisiert, das weiß ich ja, dennoch scheint er weit mehr in sich zu verbergen, als ich derzeit erkennen kann. – Er zieht jeden in seinen Bann. Wie macht er das?«


    Sie hielt kurz inne, dann vervollständigte sie hastig:


    »Und warum fühle ich mich so eigenartig bedroht?«


    



    ***


    



    Im Wohnzimmer herrschte Gemütlichkeit. Keiner war hier, der Julias Müdigkeit stören könnte, und das breite Sofa lud sie ein, ihrer Schläfrigkeit nachzugeben. Schon fiel sie in einen leichten Schlummer. Ihr letzter Gedanke war noch, dass sie ihren Eltern unbedingt sagen wollte, was sie mit Jiano erlebt hatte …


    Julia träumte bald von herrlichen Lavendelfeldern, die tief unter ihr lagen. Sie schwebte zwischen dicken Wolken hindurch und spürte Freiheit. Da sah sie einen kleinen Hügel, auf dem ein einziger Baum stand. Dahinter lag das Meer vor einer steilen Klippe.


    Als sich Julia sinken ließ, erkannte sie ein Holzkreuz, das recht verwittert wirkte. Sie kam sanft auf dem Boden auf und spürte kühles Gras unter ihren nackten Füßen. Neugierig näherte sie sich dem Kreuz und fühlte sich plötzlich vertraut mit diesem Ort. Es war, als wäre sie nicht sie selbst, und jäh wurde sie von einer tiefen Traurigkeit eingeholt. Verwirrt blickte sie an sich herunter. Julia war nur mit einer kurzen Jeanshose bekleidet, und ihre nackte Brust war die eines Knaben. Ihre Hände glitten über ihre Wangen nach oben. Sie spürte seidene Locken auf ihrem Kopf, ja selbst ihre langen Haare waren einer strubbeligen Kurzhaarfrisur gewichen. Julia fühlte sich unwohl in diesem kalten Körper, der ihr so fragil erschien, als wäre er aus Glas … Sie bückte sich und beäugte drei Lavendelzweige, die auf der Gedenkstätte lagen. Sie las die Namen auf dem Kreuz: *Lili und Lars* … Auf einmal verschwammen die beiden Namen und verschmolzen zu einem einzigen Wort. – *LiLa* –


    »Wo ist das Pony?«, wollte Julia fragen. Dabei bekam sie allerdings keinen Ton heraus. Sie versuchte zu rufen, aber auch ein Schreien war ihr unmöglich. Ängstlich fasste sie sich an den Hals und wurde von Panik erfasst. In diesem Augenblick spürte sie, wie ihr der Wind zärtlich durch die Haare strich, gleich einer liebevollen Hand. Sie fühlte sich getröstet und akzeptierte, dass sie in diesem Traum nicht sprechen durfte. Es war okay.


    Unverhofft verdunkelte sich der Himmel, dicke Wolken plusterten sich auf. Die Lavendelzweige auf dem kleinen Erdhügel wurden vom Wind erfasst und fortgetragen. Sie tanzten davon, bis weit in die Ferne, und verschwammen schließlich mit dem Dunkelgrau des Horizonts.


    Über Julias Rücken krochen Kälteschauer. Sie fror. Wie ein Fisch, der nach Luft schnappte, bewegte sie ihren Mund. Sie wollte nach Jiano rufen. Abermals versagte ihre Stimme.


    Auf einmal konnte sie wahrnehmen, dass sie beobachtet wurde. Da war niemand, den sie sehen konnte, aber sie war überzeugt davon, dass sich etwas bei ihr aufhielt und lauerte. Sie dachte ganz fest an Jiano, den ''Kleinen Floh'', und schon brach das erdige Quadrat der Gedenkstätte vor ihr auf. Erde spritzte heraus, Brocken wurden von winzigen Tatzen zur Seite geschoben. Dort krochen ein weißer Teddybär mit roter Schleife und ein niedlicher Hasenkopf hervor, der an einem Schmusetuch festgenäht war. Sein Tuch war dunkelblau, mit weißen Sternchen bedruckt … seine Hasenohren zappelten im Wind.


    Der Teddy zog das Hasentuch vollständig aus dem Erdloch, und während er den Schmusehase in seinen Pfoten hielt, wurde Julia von vier Knopfaugen gemustert. Beide Stoffgesichter schauten traurig, mit unglücklich verzogenen Mündern. Der Teddy umwickelte seinen Körper mit dem Hasen-Schmusetuch, was den Anschein erweckte, als würde ihn der Hase von hinten umarmen. Der Bär ging rückwärts auf die Klippe zu, wobei er Julia ununterbrochen ansah. Auch der Hase spickte über die Bärenschulter hinweg und ließ sie somit nicht aus den Augen.


    Julia wollte aufspringen, doch ihr Körper war wie gelähmt. Das einzige, was sie noch bewegen konnte, waren ihre Augen und ihr Mund. Es war ihr aber unmöglich, auch nur einen kurzen Laut zu äußern, dabei hätte sie die beiden so gerne gewarnt.


    Die Stofftiere irrten dem Tod entgegen. Sie erreichten die Klippe, ahnten das drohende Unheil nicht und fielen schließlich in den Abgrund. Julia weinte. Eine erdrückende Betroffenheit erfasste sie, wonach sich ihre Wahrnehmung entscheidend veränderte. Jedwede positive Emotion war für sie unerreichbar. Ausnahmslos alles kam ihr grau und trostlos vor, wie die lilafarbenen Felder, welche gerade unter aufziehenden Gewitterwolken in Tristes versanken.


    Unversehens sausten Bilder an ihr vorbei: in Rot getränkte Bettwäsche, zwei tote Kinder, ein blutverschmiertes Messer auf einem spiegelnden Parkett, ein Schatten … eine Frau mit einem Kissen … Evelyns böser Blick. Finstere Augen starrten Julia dämonisch an. Die unheimliche Frau schlich näher und dann kam das Kissen. Julia riss ihren Mund auf. Sie konnte endlich wieder schreien und sich bewegen!


    Julia schlug um sich, fühlte kalte Arme, krallte sich an fremden Handgelenken fest. Sie glaubte zu ersticken und wehrte sich so fest sie konnte, doch alles um sie herum wurde auf einmal leise und schwarz.


    Julia sah, hörte und fühlte nichts mehr; für eine kleine Weile stand die Zeit still. Dann, mit einem Mal, setzten ihre Gefühle wieder ein. Sie nahm den weichen Untergrund wahr und glitt aus der Schwärze heraus. Die Farbe Lavendel durchbrach die Dunkelheit … Schließlich wurde eine weite Landschaft deutlich. Julia befand sich abermals vor dem offenen Kuscheltier-Grab. Alles schien in Ordnung zu sein; aber dann erkannte sie, dass die gesamte Anhöhe, ja alles um das Holzkreuz herum, von Lavendel überwuchert worden war.


    »Für gewöhnlich wächst Lavendel doch gar nicht so nahe am Abgrund«, dachte Julia. Nachdem sie diese Worte zu Ende gedacht hatte, sah sie über dem Meer etwas aufsteigen:


    Auf dem Hasen-Schmusetuch ritt der fröhlich dreinschauende Bär. Beide Stofftiere wurden vom Wind gen Himmel getragen und dabei von geisterhaftem Kinderlachen begleitet. Sie wurden immer kleiner, die Wolken über ihnen lösten sich auf und augenblicklich brach die Nacht herein. Je weiter sich Hase und Bär entfernten, desto mehr Sterne waren zu sehen, und abschließend verschwand alles in einem tiefen Meerblau. Nunmehr fühlte sich Julia getröstet und entfernte sich emotional von diesen durchlebten Traumbildern.


    Mit verweinten Augen erwachte sie zitternd und schaute sich um. Ihr Reisetagebuch lag auf dem Boden. Sie atmete flach, ihr Herz raste.


    »Die Sache mit Jiano zieht mich ganz schön runter«, dachte sie und redete sich zu, dass es nur ein Traum war – nichts als ein Traum, in dem ihr Unterbewusstsein versucht hatte, das zu verarbeiten, was für sie so unbegreiflich war. Schließlich war es unfassbar, wie eine Mutter ihren Kindern solche Grausamkeiten antun konnte.


    Julia fühlte sich nach diesem Traum noch mehr mit Jiano verbunden. Sie wünschte ihm Trost und Frieden für seine Kinderseele … Bestimmt war es möglich, ihm dabei zu helfen. Aber wie?


    



    ***


    



    Julias Eltern ließen nicht mehr lange auf sich warten, inklusive einer donnernden Begrüßung, die Julia zornig abschmetterte: »Ihr übertreibt mal wieder maßlos! Als ob ich mich absichtlich aus den Staub gemacht hätte …«


    »Na hör mal! Wie konntest du denn diesen riesigen, kupferfarbenen Stadtbrunnen übersehen? Mischa hat sogar gesagt, das wäre der Größte in ganz Paimpol!«, schimpfte Ben.


    Tja, Julias Orientierungssinn war praktisch nicht vorhanden – und sie kochte förmlich, denn ihre Eltern wussten durchaus, dass sie noch nie gut darin war, sich in der Fremde zurechtzufinden, geschweige denn Straßenkarten zu lesen. Die Stimmung war somit am Boden, und zu allem Übel kamen Roco und Noah sturzbesoffen im Hof an; wohlgemerkt, kurz vor zwei Uhr morgens! Zuvor hatten sie in der Einfahrt herumgegrölt, als würde es kein Morgen geben. Dabei besänftigte es Ben wenig, dass sie ganz alleine zum Hof zurückgefunden hatten, ohne ihn durch einen Anruf zu wecken.


    Die Diskussionen im Folgenden zogen sich – nach einer viel zu kurzen Nacht – bis in die Mittagsstunden des dritten Urlaubstages. Allerdings machte Julia nicht nur deswegen ein betrübtes Gesicht:


    Den gesamten Tag sah man Jiano nicht mehr; auch LiLa war zu keiner Zeit im Stall. Stattdessen gerieten Ben und Tamia ordentlich aneinander, was Noah und Julia kein bisschen überraschte. Schließlich gehörten die ehelichen Streitereien zu deren Alltag und würden sicher vermisst werden, wenn es dauerhaft friedlich zuginge.


    Tamia beschimpfte Ben mal wieder als »Bauer« und meinte, er wäre ein Holzklotz, der nicht spüren könnte, wenn er Grenzen überschritt, und damit ihre Befindlichkeit in den Grundfesten erschütterte. Seine Verteidigung stand ihrem Angriff in nichts nach. Er gab zurück, dass sie viel zu empfindlich sei, wohl wieder ihre Periode hätte und sie doch jederzeit gehen könnte.


    Es war immer das Gleiche mit den Zweien und lief bereits seit einigen Jahren so. Sie hatten offensichtlich verdrängt, was sie aneinander liebten, und störten sich an Kleinigkeiten. Mal war es Bens Kauen, das Tamia bei ihren »extrem schwierigen« Kreuzworträtseln störte, oder Ben spottete, weil seine Frau darauf bestand, regelmäßig zum Frisör zu gehen. Das vierteljährliche Schneiden der Haare bezeichnete er als »provokante Verschwendung« seines »hart erkämpften« Geldes.


    Nicht einmal im Urlaub konnten es die beiden lassen. Dabei hatte es so gut angefangen – mal ganz abgesehen von Tamias nervtötender Aufklärung bezüglich der Farbe Lila, während der Hinfahrt.


    Auch Jiano bemerkte die hochgeschaukelten Gefühle. Er war zwar nur selten in der Nähe, aber die wenigen Male genügten ihm, um jede kleinste Bemerkung zu deuten, die er zufällig aufsaugte. Außerdem waren die Pferde seine »Antennen«, denn die Tiere schienen die Atmosphäre auf dem Hof widerzuspiegeln, waren dann zum Beispiel nervös oder aggressiv ihren Artgenossen gegenüber. Ja, Jiano wusste weit mehr, als man ihm auf den ersten Blick zutrauen mochte.


    Der heutige Tag wäre übrigens ideal gewesen, um sich draußen aufzuhalten, doch die gedrückte Stimmung belegte Noah, Roco und Julia mit dem Fluch der Lethargie. Während sich Tamia und Ben ausgiebig im Schlafraum stritten, ernährten sich die Drei von Knabberkram vor dem Fernseher und ignorierten die Sonnenstrahlen. Allesamt litten ohnehin unter Schlafmangel; zudem kämpften die Jungs gegen die Folgen ihrer durchzechten Nacht.


    »Besser nicht bewegen, Roco«, lautete Noahs Empfehlung, »sonst werden die Kopfschmerzen schlimmer – die werden dann unerträglich, Alter, unerträglich …«


    Viel zermürbender jedoch war das Geschrei ihrer Eltern, wonach sich selbst Mischa nicht mehr in den Gästebereich wagte. Daheim lief es häufig so, dass der elterliche Kleinkrieg die Tagesabläufe beherrschte. Dabei gab es nur ein Ziel: Den Tag so schnell wie möglich verstreichen zu lassen und darauf zu hoffen, dass der folgende einfacher zu überstehen wäre. Julia dachte außerdem stets daran, dass ihr bis zur Abreise nur noch eineinhalb Wochen blieben, was ihren dringlichen Wunsch verstärkte, Jiano schnellstmöglich zu helfen. Nicht nur ein bisschen, sondern dauerhaft!


    Eine weitere Nacht folgte, in der sich Julia unruhig im Bett wälzte. Ihr Vater schlief auf dem Sofa im Erdgeschoss, weshalb sie wieder sorgenvoll grübelte, ob eine Scheidung unumgänglich wäre. Immerhin hatte die Ehe schon oft auf der Kippe gestanden.


    »Noah?«, fragte sie in die Stille, aber der schlief schon. Überraschend hörte sie – wie in der ersten Nacht – Hufgetrappel.


    Julia stand auf und spähte in den Hof herunter. Die Nacht lag zäh über dem Anwesen. Nebelfetzen schwebten wie zerrissene Tücher vom Meer her und krochen über das Ufer. Jiano war nur schwerlich erkennbar. – Julia hörte die Laterne quietschen. – LiLa trottete brav in ihren Stall und streckte den Kopf nach draußen. Die Stute schnaubte Jiano liebevoll an. Seine Hände tätschelten den stämmigen Ponyhals, dann umarmte er sie. Julia beobachtete gähnend, wie LiLas Kopf auf Jianos Schulter sank, wonach Tier und Kind einfach nur dastanden und diese Nähe genossen.


    Es war nichts Ungewöhnliches, was da draußen geschah, dachte Julia, dennoch dauerte das ''Normale'' irgendwie zu lange. Etliche Sekunden vergingen, in welchen das Pony völlig still hielt und sich der Umarmung des Jungen hingab. Schließlich schritt das Tier gänzlich in seine Box und wieherte zum Abschied, während Jiano LiLas Stalltüre verriegelte und im Haus verschwand. Kurz darauf sah Julia, wie das Dachfenster erleuchtet wurde und Jianos Kopf auftauchte. Er blieb in der Mitte des Fensters stehen, als sähe er zu Julia herüber. Und dann winkte er plötzlich!


    Julia wich erschrocken von ihrem Fenster zurück. Er konnte sie keinesfalls gesehen haben – das war schlicht nicht möglich, glaubte sie. Julia lehnte sich mir ihrem Rücken an die Wand, starrte in die Dunkelheit des Schlafzimmers und erschauderte. Hatte er sie wirklich gesehen? Das konnte nicht sein, aber wem sollte er sonst gewunken haben?


    Vorsichtig lugte Julia erneut durchs Fenster. Jiano hatte sein Licht bereits gelöscht. Der Hof lag unter einer finsteren Stille begraben. Die Bäume wiegten hin und her, waren schwarze und dunkelgraue Schatten. Nebelschwaden verbargen das Meer und zogen von dort aus weiter. Sie hüllten allmählich den Strand ein, bis Julia selbst die Böschung kaum noch sehen konnte. Dann wanderte ihr Blick über den Stall zur Koppel und auf das große Lavendelfeld dahinter. Bald würden die Dunstschleier auch die Felder bedecken, wusste sie und schaute auf den Waldabschnitt. Dahinter lag Jianos Gedenkstätte, die sie nur aus ihrem Traum kannte und nicht erahnen konnte, dass diese wahrhaftig existierte.


    Julia bemerkte nicht, wie sie ständig ihre Stirn verkrampfte. Alles kam ihr so unwirklich vor. Unter dem Schleier der Nacht wirkten sogar die Gebäude wie heimliche Beobachter. Jeder Stein war ein stummer Zeuge dessen, was sich bislang auf dem Gestüt abgespielt hatte.


    Julia wandte sich ab und beschloss, endlich zu schlafen, wobei es ihr schwer gefallen war, sich von dem unheimlichen Szenario zu lösen. Sie kuschelte sich in ihr Bett und fiel kurz darauf in einen unruhigen Schlummer.


    Ihr Traum begann mit einer winkenden Schattenfigur hinter einem offenen Dachfenster. Jene schmächtige Silhouette wurde größer und füllte sogleich das Fenster aus. Jiano verdrängte das Licht. Julia stand wie festgefroren hinter ihrer Fensterscheibe. Es war absolut leise … Kein Wiehern, kein Wind, nichts.


    Mit Schwimmbewegungen flog Jiano über den Hof und kam Julia immer näher. Sie spürte ganz genau, dass er ihr nichts Böses wollte. Sie war sich sicher, obwohl die Situation gespenstisch war. Ein trüber Mondstrahl erhellte jetzt den Neunjährigen. Julia sah seine Jeans sowie seine schmächtige Brust und die mageren Beine. Auf einmal fror sie. Es war, als könnte sie die Kälte spüren, die Jiano umgab … Sie zitterte, Jianos Hände streckten sich ihr entgegen, kamen dem Glas vor ihrer Nase näher, dann sah sie sein regungsloses Gesicht. Tränen glitzerten auf seinen Wangen und er war in kaltes Licht getaucht. Sein gesamter Körper schimmerte blau-grau, wurde umhüllt von einem seichten Schein, als wäre er ein Toter unter Wasser. Julia fühlte sich körperlich schwerelos, gleichzeitig empfand sie eine bleierne Trauer. In ihrer mysteriösen Verbundenheit zu Jiano, glaubte sie, sein Leid nachempfinden zu können.


    »Jiano – Jiano«, hauchte sie ihm zu, während sie sich tief in die Augen schauten und sich auf eigentümliche Weise ganz nahe waren. Da öffnete er seinen Mund und formte unhörbare Worte …


    »Ich höre dich nicht, Jiano. Ich kann dich nicht verstehen!«


    Ihre Stimme wurde lauter, sie schrie:


    »Jiano! Bitte rede lauter! Ich will dir helfen!«


    Doch ihren Wunsch konnte er trotz aller Bemühungen nicht erfüllen. Julia verzweifelte, denn sie fühlte sich völlig hilflos. Weinend rief sie mehrmals seinen Namen, dann wurde ihre Stimme leiser, sie flüsterte bebend:


    »Jiano, ich will dich retten!«


    In diesem Moment verzerrte sich Jianos Gesicht leidvoll. All seine verletzten Gefühle schienen ihn zu überrollen. Er weinte bitterlich – unhörbar – und wurde jäh von Julia fortgerissen. Eine Kraft zog ihn zurück, immer weiter von ihr fort, bis er schließlich in das erleuchtete Dachfenster eintauchte. Anschließend bemerkte Julia seine Umrisse. Er winkte. Danach sah sie, wie sich ihm jemand näherte – ein größerer Schatten, der etwas vor sich hertrug.


    »Was ist das für ein Gegenstand?«, fragte sich Julia. War es ein Kissen?


    Die Gestalten kämpften miteinander, Jiano versuchte den Gegenstand von sich weg zu stemmen. Weitere Schatten tauchten auf: zwei Kinder, die Jiano in seinem Kampf unterstützten. Sie stritten heftigst … Plötzlich ging das Licht aus. Alles war stockdunkel, nur das Mondlicht erhellte den Hof ein wenig. Eine starke Böe bewegte die Pflanzen und jene quietschende Laterne. Auf einmal entdeckte Julia weiße Schleier, die von Jianos Dachfenster aus nach oben stiegen. Es waren die Geister zweier Kinder, die vor dem schwarzen Himmel erkennbar wurden. Erst als sich diese dem Mond näherten, lösten sich beide in seinem Licht vollständig auf. Da hallte ein gellender Schrei über das Anwesen – geisterhaft, bösartig, so schrill und durchdringend, dass Julia mit einem Schlag wach wurde!


    Sie setzte sich ruckartig in ihrem Bett auf und keuchte. Überraschend knipste Tamia das Licht an und flüsterte fürsorglich:


    »Süße, was ist los?«


    Weil Julia kein Wort heraus brachte, eilte Tamia zu ihr und nahm sie in die Arme. »Hast du schlecht geträumt?«


    Julia nickte, wischte sich Tränen von den Wangen und schluchzte aufgelöst: »Das ist doch nicht normal.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Von meinen komischen Träumen.«


    Tamia drückte sie fest an sich, dann wisperte ihre Tochter:


    »Ich glaube, hier stimmt was nicht.«


    »Was meinst du?«


    »Es geht um Jiano. Ich habe so ein komisches Gefühl, weiß aber einfach nicht warum. Ich muss die ganze Zeit an ihn denken.«


    »Ich weiß, meine Süße. Er trägt ein schweres Schicksal, trotzdem darfst du das nicht so nah an dich heranlassen.«


    »Ich kann nichts dagegen machen! Seine Geschichte geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.«


    »Ja … Mir geht es da ähnlich. Ich fühle mich überhaupt nicht mehr wohl und schlafe von Nacht zu Nacht immer schlechter. – Sehr seltsam, die Sache mit dem Kind. Jiano wird vernachlässigt und Matteo rechtfertigt sich die ganze Zeit. Ich werde mal mit dem Jugendamt Kontakt aufnehmen, vorausgesetzt, dass es so etwas in Paimpol überhaupt gibt. Das habe ich mir fest vorgenommen. Mal sehen, ob man für den Kleinen irgendwas machen kann … Danach können wir den Urlaub abblasen. Ich möchte nämlich auf keinen Fall länger auf Violet Beach bleiben, wenn dein Vater und ich weiterhin gegeneinander geraten.«


    »Ich will noch nicht nach Hause.«


    »Aber ...«


    »Mum?«


    »Ja?«


    »Liebt ihr euch noch?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Tamia starrte traurig auf den Boden und flüsterte, während Julia sich aus ihren Armen löste und sie bestürzt ansah.


    »Weiß du, ich habe vergessen, was ich an deinem Vater toll fand, damals, als ich ihn kennenlernte. Ich finde nichts mehr an ihm, was mich begeistert oder glücklich macht. Mich belastet das Gefühl, dass wir uns fremd geworden sind. Ich weiß nicht mehr, wie er denkt und fühlt. Wir sind wie zwei Unbekannte, die irgendwie nebeneinander her leben und immer so tun, als gehörten sie zusammen. Wahrscheinlich, weil wir uns krampfhaft für das Zusammenbleiben entschieden haben. Es sind Kleinigkeiten, die unsere Diskussionen auslösen, aber dahinter stecken eigentlich ganz andere Dinge.«


    »Welche denn? Ihr habt immerhin mal aus Liebe geheiratet. Die Gefühle können doch nicht alle weg sein!? – Ihr lasst euch bestimmt nicht scheiden, oder?«


    »Ich will dich mit so etwas nicht belasten. Wir werden uns aber bestimmt nicht trennen, okay?«


    »Du glaubst dir nicht einmal selber, stimmt's? Ich sehe es doch in deinen Augen.«


    »Pssst! Nein, ich lüge dich nicht an. Es ist nur so, dass ich momentan sehr durcheinander bin und einfach nicht mehr weiter weiß. – Und bitte sprich leise, die anderen sollen nicht aufwachen.«


    Das war es dann, dachte Julia. Mehr Auskunft hatte sie ohnehin nicht erwartet. Ihre Mutter bagatellisierte in ihren selten starken Momenten immer alles, musste dann stets vorgeben, sämtliche Gegebenheiten unter Kontrolle zu haben, und vermittelte damit fälschlicherweise den Eindruck, dass es überflüssig sei, sich Gedanken zu machen. Dabei war es angesichts der letzten Streitereien wirklich angebracht, besorgt zu sein. Julia ahnte, dass nur ein Wunder helfen könnte und darauf konnte sie nicht hoffen; so etwas gab es nicht, wusste sie und schlief unglücklich ein.


    Häufig hatte Julia bereits versucht, ihre eigenen Ängste herunterzuspielen. Sie redete sich dann ein, dass sich ja viele Eltern scheiden ließen und sich Millionen Kinder damit abfinden müssten. Wieso sollte es ihr besser gehen, fragte sie sich in solchen Augenblicken.


    Nach einer Totgeburt, die ihre Mutter vor drei Jahren erleiden musste, war ja sowieso der Wurm drin. Tamia wollte nämlich immer eine große Familie, nicht »nur« zwei Kinder. Das Ziel einer intakten Ehe rückte deshalb in weite Ferne. Tamia kam selbst aus einer Großfamilie mit acht Geschwistern. Jene letzte Totgeburt besiegelte jedoch weitere Versuche, ihre eigene Familie zu vergrößern …


    Im Gegensatz zu den vorigen drei Fehlgeburten, die bereits innerhalb der ersten fünf Wochen abgingen, war die letzte Schwangerschaft wesentlich dramatischer. Zunächst verlief sie normal und Tamia wähnte sich kurz vor der Niederkunft. Im achten Monat saß sie entspannt im Wartezimmer beim Gynäkologen – nur eine Routineuntersuchung. Sie kam an die Reihe, die Herztöne sollten abgehört werden, doch da waren keine mehr. Zuerst dachte sich Tamia nichts dabei, vermutete einen Defekt des Gerätes. Die Arzthelferin wurde unruhig, schaute ihr nicht mehr in die Augen. Erst dadurch ahnte Tamia etwas und suchte nach der klärenden Auskunft der Fachkraft. Diese verschwand allerdings wortlos und teilte dem Arzt ihre unheilvolle Entdeckung mit. Das folgende Gespräch mit Dr. Smith war vernichtend. Tamia stand unter Schock. Sie realisierte den Verlust erst, als sie wieder zu Hause war, und alles was darauf folgte, wollte bis jetzt kein Ende nehmen. »Clara« nannte die Familie das totgeborene Mädchen.


    Das Kinderzimmer war damals schön eingerichtet und alles wäre perfekt gewesen. Tamia hatte bis dahin eine komplikationslose Schwangerschaft genossen, alles vorbereitet und mit großer Vorfreude der Geburt entgegen gefiebert. Das Schicksal hatte leider andere Pläne …


    Danach zog Ben einen Schlussstrich, schließlich hatte er die Nase gestrichen voll von ihrem Baby-Wahn. Er unterzog sich heimlich einer ambulanten Sterilisation und vereitelte damit jeden weiteren Zeugungsversuch. Von diesem halbstündigen Eingriff erzählte er niemandem ein Sterbenswörtchen, weil ihm seine Frau etwas Derartiges niemals verzeihen könnte.


    In den ersten drei Monaten nach der Operation hätte er zwar noch brauchbare Spermien gehabt, aber Tamia war in dieser Zeit so ausgelaugt und phlegmatisch – mal ganz abgesehen von ihren körperlichen Beschwerden – , dass kein Risiko einer erneuten Schwangerschaft bestand. Den zwanghaften Sex, der bald darauf wieder einsetzte, ließ sich Ben gefallen, denn Tamia gab sich Mühe … Wenige Monate später erledigte sich das eigentliche Problem ohnehin von alleine. Bei Tamia wurden Verwachsungen in den Eileitern und der Gebärmutter festgestellt, die eine weitere Schwangerschaft ausschlossen, wodurch ein neues Problem entstand, das Ben wahrhaftig auf die Palme brachte: Der Geschlechtsverkehr war ab diesem Moment komplett gestrichen! Aus und vorbei. Die Sterilisation hätte er sich sparen können. Tamia erkannte nämlich keinen Sinn mehr in Bens Orgasmen und meinte, dass er sich diese »überflüssigen Leerläufe« sparen könnte.


    Nach der letzten Totgeburt dauerte es noch ganze 10 Monate, bis Ben sich traute, die Bärchen an der Kinderzimmerwand zu überstreichen. Er setzte sich damit über Tamias Wunsch hinweg, eine Gedenkstätte zu erhalten, an der nichts verändert werden sollte. Das verzieh sie ihm nicht, obwohl seine Aktion gut gemeint war. Er wollte ihr nur helfen zu vergessen, damit seine Familie mit der Sache ein für alle Mal abschließen könnte – irgendwann.


    »Du kannst Claras Grab schmücken, wie du willst«, hatte Ben danach erklärt, »aber ich lasse es keinesfalls zu, dass du mit den Fotos unserer totgeborenen Tochter dauerhaft unser Zuhause verschandelst!«


    Seither litt Tamia unter starken Unterleibsbeschwerden. Sie wurde depressiv und schluckte willkürlich Antidepressiva. Es gab Tage, die waren gesättigt von Weinkrämpfen, dann war sie untröstlich, und außerdem genügte ein einziges unbedachtes Wort über ihre Figur, um ihren Tag zu verpfuschen. Zu alledem erlebte die Familie nur noch wenige unbeschwerte Stunden, die sich wie hier in Frankreich gelegentlich auch häufen konnten, jedoch Tamias wahren Zustand bloß übertünchten. Ihre gestellte Leichtigkeit kam einer bröckelnden Maske gleich, deren Risse sie stets eifrig überspachtelte, deren Zerfall sie aber keineswegs aufhalten konnte. Und allzu oft entglitt ihr dieses falsche Gesicht, wonach es klirrend am Boden zerschellte. Tamias Befindlichkeit konnte unverkennbar mit einer Zeitbombe verglichen werden.


    Die Abstürze nach diesen Hoch-Zeiten, wie Reisen, Familienfesten mit Schwips oder ausgiebigen Kauforgien, waren besonders ausgeprägt. Nach der letzten Totgeburt hatten Tamia und Ben sogar eine Selbsthilfegruppe gegründet, worin die zweifache Mutter dennoch keinen Weg der Heilung entdeckte. Warum? Nun, anfangs sah es ganz vielversprechend aus. In Colwick, ihrem Heimatstädchen, fanden sich immerhin 16 Betroffene, welche die Gesprächsstunden und den Austausch regelmäßig und dankbar annahmen. Eine von ihnen, »Dauersingle-Betty«, freundete sich mit Tamia an. Ausgerechnet Betty nahm sich später das Leben, wodurch Tamia erneut und noch tiefer in den Sog der Ängste gezogen wurde. Damit verließ sie die Selbsthilfegruppe – Ben auch, denn der musste sich von da an wieder verstärkt um seine Frau kümmern. Seither ging es stetig bergab.


    Ben hatte längst bewiesen, ein durchaus liebevoller Ehemann zu sein, der allerdings extrem unter seiner Hilflosigkeit litt. Vergeblich hoffte er auf den Normalzustand. Er hatte jahrelang erfolglos darum gekämpft, weshalb er allmählich resignierte. Mittlerweile schauten selbst die Kinder lieber weg, anstatt einzugreifen; schließlich scheiterte jeder Versuch, Tamias Pessimismus aufzuhalten. Die Gefühlsausbrüche ihrer Mutter konnten sie zwischenzeitlich perfekt ignorieren. Die Kinder suchten in Tamias schwachen Phasen das Weite, während sich Ben gelegentlich mit Weinbrand betäubte.


    Jeder erinnerte sich zwar noch an das frühere, schönere Leben vor diesem ganzen Baby-Theater, aber keiner glaubte mehr daran, diese Zeit wieder erleben zu dürfen. Für Tamia ergaben sich zusätzliche Nöte, wenn sie daran dachte, dass ihre Kinder bald außer Haus wären. Wie sollte sie dann mit all den düsteren Gedanken umgehen?


    Ben war der Initiator, der diesen Urlaub als Chance sah, Tamia ein bisschen Sonne ins Gemüt zu zaubern. Er wusste, dass sie Lavendel liebte und wie beruhigend die ätherischen Öle auf sie wirkten. Daheim hatte sie sich sogar einen Vorrat an Lavendelsäckchen angelegt. Immer wieder schwärmte sie davon, wie herrlich die Bretagne sei und dass allein die Fotos dieser Idylle sie verzaubern könnten.


    Aus diesen Beobachtungen heraus, hatte Ben den Entschluss gefasst, sie aus ihren Sorgen zu entführen – wie bereits Jahre zuvor. Nur diesmal war es eben Frankreich, wo die Temperaturen nicht zu heiß waren, weil Tamia unter großer Hitze litt und dabei schnell phlegmatisch wurde. Andere Ziele hatte Ben aussortiert, da nichts Negatives, wie zum Beispiel der Smog von Mexico City, zusätzlich auf ihre Seele abfärben sollte. Ben hatte auch den Aufenthalt in New York nicht vergessen, bei dem die Hektik Tamia so konfus gemacht hatte, dass sie nicht mehr schlafen konnte. Deutschland kam ebenfalls nicht mehr in Frage, weil Tamia dort von Märchenschlössern und verwunschenen Wäldern geträumt und schließlich davon berichtet hatte, Gespenster gesehen zu haben. Zu allem Übel entdeckte sie dort ständig Mütter, die ihre Kinderwägen vor sich herschoben, teilweise »in hochschwanger« – »Guck mal Ben, da ist schon wieder eine Mutter 'in hochschwanger', obwohl die schon zwei Kleine hat! Das ist doch unfair! Und da – die da vorne schiebt sogar Zwillinge vor sich her! Ich glaub ich spinne! Ich brauch jetzt erst mal was mit Schokolade!« – Ben hoffte also, dass Frankreichs Nordküste ideal war. Hier existierte keine Hektik, alles war rustikaler, echt und ehrlich. Keine überfüllten Schaufenster, kein Menschenandrang, nichts dergleichen. Hier konnte jeder seine Zeit individuell einteilen. Mal in die Stadt, mal ans Meer – völlig zwanglos. Grillabende am Lagerfeuer und Tiere würden ihr übriges bewirken.


    Ben vertraute der heilsam-therapeutischen Kraft der Pferde ebenso, wie es auch den Delphinen nachgesagt wurde. Außerdem hatte er mal ein Buch gelesen, in dem es um Lavendel und seine magische Wirkung ging. Im 12. Jahrhundert, als die ersten Aufzeichnungen über das Heilkraut entstanden, glaubten die Menschen daran, dass Lavendel helfen könnte, böse Geister und Gedanken zu vertreiben. Sie waren überzeugt davon, dass er nicht nur therapeutisch, sondern insgesamt sehr vielseitig wirkte. Eine Allzweck-Wunderpflanze sozusagen. Und wer war nicht fasziniert von den weiten Feldern, die, in violett getränkt, diese herrlichen Aromen verströmten? Ein jeder, der in einem lilafarbenen Blütenmeer vor einem bezaubernden Sonnenuntergang stand, wurde schließlich berührt von dieser prächtigen Schönheit.


    Ben assoziierte mit der Bretagne wilde Pferde, mächtige Vögel, die über das Land schwebten, und Dörfer, die aussahen, als wäre die Zeit dort stehen geblieben. Fernab vom Perfektionismus und übertriebenem Körperkult, weit weg von Karrieregeilheit und Workaholics, hoffte er, dass Tamia wieder zu sich fände, wodurch ihre Wunden heilen könnten – wenigstens ein paar davon.


    Tamia war schon immer sehr eitel gewesen und stellte sich zusätzlich dem Anspruch, dass sie mindestens vier Kinder in die Welt setzen müsste, als hätte Gott sie persönlich beauftragt: »Tamia, Geliebte Tochter, werde viel und fülle die Erde!«


    Zu alledem war ihr wichtig, stets schön auszusehen, damit sich ihr Mann mit ihr brüsten konnte, und als wäre das nicht genug, wollte sie den Haushalt und weitere Anforderungen zur vollsten Zufriedenheit erledigen, damit ihre Kinder stolz auf sie sein konnten. Dadurch wurde sie zur Meisterin des Fachs »Verfahren zur Staubkornverbannung« im pathologischen Stil und verfiel regelmäßig einem waschechten Putzwahn. Und obwohl ihre Kinder bereits auf dem College waren, kontrollierte sie hartnäckig deren Hausaufgaben und achtete auf perfekte Manieren, die sie entsprechend akribisch beeinflusste. Die überfürsorgliche Mutter fand stets neuen Ballast, wodurch sie das Familienleben beschweren konnte. Kaum etwas funktionierte so, wie sie es wollte und das warf sie ständig aus ihrer ohnehin unregelmäßigen Bahn.


    Etliche Register wurden gezogen, um nicht völlig zu entgleisen, weil man sich vor der Nachbarschaft keine Blöße geben durfte. Das Traumpaar von einst – die Vorzeigefamilie – wollte nach außen hin Glückseligkeit vorgaukeln. Eine Scheidung hätte für Tamia zur Folge, dass ihr das restliche Stück Boden unter den Füßen entzogen würde. Die dadurch entstehende Schmach wäre faktisch ihr Genickbruch; den galt es zu vermeiden!


    Frankreichs Küste wurde damit zum Sinnbild für tiefe Sehnsüchte und Erwartungen. Tatsächlich zeigten sich erste Veränderungen bei Tamia, da Jianos Schicksal nämlich auch sie zunehmend beschäftigte. Wenn sie an den Knaben dachte, erwachte ihre Erinnerung an ihre erste Fehlgeburt, daran, dass dieses Kind inzwischen auch so alt wie er wäre – ungefähr.


    Trotz Therapie und einem liebevollen Umfeld, schaffte sie es noch nicht, positiv in die Zukunft zu blicken. Ben war äußert betrübt darüber und baute Ängste auf, dass seine Frau irgendwann die Nerven verlieren und ihrem Leid ein Ende setzen könnte, wie »Suizid-Betty«. Diese Sorgen schienen durchaus berechtigt zu sein. Zum einen durch Tamias andauernd freudlose Art, zum anderen wegen ihrer Äußerungen: »Was mache ich eigentlich noch hier? Ich bin euch nur Ballast.« Sie hatte vergessen, dass ihre Familie sie liebte und brauchte.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    BEMÜHUNGEN UMEINANDER


    Am vierten Urlaubstag erwachte Julia mit Fieber. Die anderen saßen bereits beim Frühstück, als sie erschöpft dazu stieß. Müde knabberte sie am Zwieback und schlürfte Tee. Julia haderte im Stillen damit, dass ihr die Zeit davonrennen würde, wenn sie noch länger krank bliebe, dabei wollte sie doch schnellstmöglich Jianos Geheimnissen auf den Grund gehen. Sie fragte sich, ob der Kleine hier war oder schon wieder über die Felder zog, und wollte gleich nach dem Frühstück nach der Laterne sehen. Tamia teilte Julia nebenbei mit, dass sie erst übermorgen mit Matteo ausreiten würden, damit sich ihr »Töchterchen« auskurieren könnte.


    Julia wurde bald alles zu viel. Starke Kopfschmerzen quälten sie, ihr war übel und die Dauerbetüttelung ihrer Mutter bot zusätzlichen Stress. Also ging sie zurück nach oben, um sich hinzulegen. Rasch wagte sie noch einen Blick aus dem Fenster. Die Laterne signalisierte, dass Jiano da war. Matteo mistete die Pferdeställe aus, während sich seine übrigen Gäste die Zeit mit Brettspielen und Fernsehschauen vertrieben. Das Wetter war ohnehin zum Davonlaufen, denn es regnete ohne Unterlass.


    Julia hörte die Stimmen ihrer Lieben aus dem Erdgeschoss. Die dumpfen Töne machten sie schläfrig, die Kopfschmerzen ließen nach und bald schlief sie ein, träumte dabei wirres Zeug. Gegen 15 Uhr wurde sie wach. Julia fühlte sich zwar schlapp, aber dennoch viel besser als am Vormittag.


    Sie lauschte. Weder die Jungs noch ihre Eltern waren zu hören. Es hatte aufgehört zu regnen. Julia vergrub ihr Gesicht gähnend in ihren Händen, räkelte sich und stand schließlich auf. Sie spähte aus dem Fenster und sofort erwachte ihre Neugier.


    Matteo schien vom Hof aus etwas zu beobachten. Er stand auf dem Weg zwischen Haupthaus und Stall und schaute zum Meer. Julia drehte sich kurz herum und horchte, um sich zu vergewissern: Von unten konnte sie definitiv nichts hören. Waren ihre Eltern wirklich weg? Hatten sie Julia einfach alleine gelassen? Oder hielten sie alle einen Mittagsschlaf? Wohl kaum!


    Für den Moment war es ohnehin zweitrangig, wo die anderen steckten, denn Julia wollte zuerst erfahren, was Matteo so interessant fand. Da bemerkte sie endlich, wen er beobachtete. Es waren LiLa und Jiano. Beide kamen vom Strand her und waren klatschnass. Matteo trug eine dicke Strickjacke, demnach waren die Bedingungen für ein ausgiebiges Bad im Freien miserabel.


    War der Junge bei dem Wetter etwa im Meer gewesen? Wie konnte es sein, dass Jiano die Kälte buchstäblich kalt ließ?


    Jiano verschwand im Stall, während Matteo ihm geduldig hinterher trottete und auf ihn einredete. Augenscheinlich schien es Matteo egal zu sein, dass ihm Jiano nichts erwidern konnte, denn er plapperte munter drauflos. Wahrscheinlich nur belanglose Dinge, um die Stille zu durchbrechen, schätzte Julia.


    LiLa wieherte Matteo an, als sie ihren Kopf aus dem Stall streckte. Julia wandte sich von dem Geschehen ab, streifte sich ihren Bademantel über und ging nach unten. Sie war tatsächlich alleine.


    Ihr kam es gelegen, dass ihre Familie fort war, so hatte sie wenigstens ihre Ruhe. Sie blieb neben der Glastüre stehen und spickte heimlich um den Türrahmen, damit sie Matteo weiterhin betrachten konnte, der sich jetzt seine Strickjacke auszog. Jiano verließ den Stall, wonach ihm Matteo die Jacke über die Schultern legte. Ohne seinen Onkel eines Blickes zu würdigen, behielt Jiano die übergroße Jacke an, welche ihm bis zu den Knöcheln reichte. Matteo krempelte ihm die langen Ärmel hoch, sodass Jiano seine Hände frei hatte.


    Die würden nicht lange oben bleiben, bei diesen zierlichen Ärmchen, vermutete Julia. Kurz darauf folgte Jiano seinem Onkel zum Haupthaus. Noch bevor beide die Terrassentüre erreichten, drehte sich der Kleine um und zeigte schnurstracks in Julias Richtung! Die erschrak, als plötzlich beide zu ihr schauten, und wich zur Seite. Wie konnte es sein, dass sie von Jiano entdeckt worden war? Immerhin hatte sie bloß mit einem Auge über den Türrahmen gespickt!


    Julia eilte zu einem anderen Fenster in der Küche, vor dem die Blätter einer Blumengirlande etliche Gucklöcher bildeten, und schaute dort hindurch. Der Junge verschwand gerade hinter dem Perlenvorhang, während Matteo lässig auf das Gästehaus zustapfte.


    »Mist!«, dachte Julia. »Warum kommt der jetzt her? Ich hab nicht mal was vernünftiges an.«


    Julia ging ein paar Schritte zurück. Matteo streifte sich auf der Fußmatte seine Stiefel ab und öffnete langsam die Tür. Ein kräftiger Windstoß fegte ins Haus. Er trat ein, bemerkte die Blonde, die beschämt an der Wand ausharrte, und blickte ihr tief in die blauen Augen.


    »Alles klar, Julia? Deine Eltern sind mit Roco und Noah nach Lezouen gefahren. Da ist heute 'ne coole Rodeo-Show. Brauchst du was? Einen Tee oder so?«


    Sie kam ein paar Schritte auf ihn zu. »Ähm, nein danke.«


    Zwischen ihnen entstand eine unangenehme Pause. Julia war es unsagbar peinlich, dass sie ihm im quietschrosa Bademantel gegenüberstehen musste, den sie sich mit 14 Jahren, ganze drei Nummern zu groß gekauft hatte – und der ihr leider immer noch passte. Die Aufschrift »HEY, WHAT A HOT GIRL, YEAH!« prangte in glitzernden Lettern über der linken Brust und jetzt wusste sie, dass es definitiv höchste Zeit war, sich einen neuen Bademantel zu besorgen!


    Matteo war irgendwie nervös, wusste scheinbar nicht, was er sagen sollte. Ganz plötzlich fand er seine Stimme wieder.


    »Du kannst mir Bescheid geben, wenn du was benötigst. Ich hab alles da: Schmerztabletten, Schleimlöser, fiebersenkendes Zeug, Mittel gegen Dünnpfiff, Halspastillen und so weiter. – Ist wirklich alles okay? Du bist blass.«


    Sie nickte, woraufhin Matteo erklärte:


    »Mischa ist gerade in der Stadt, sie kauft ein. Wenn sie zurück ist, wird sie sich gerne um dich kümmern. Ich muss ja noch 'ne Menge erledigen … Gibt immer viel zu tun auf meinem Hof.«


    Er lächelte freundlich und Julia meinte:


    »Danke, aber ich komme gut alleine klar. Mit geht es schon viel besser.«


    Auf einmal knallte die Tür hinter beiden zu! Augenblicklich wurde Matteo von zwei Händen umklammert. Arme, die umringt waren von übergroßen, grauen Strickärmeln, umschlangen seine Hüfte. Neugierig linste Jiano hervor und schaute Julia so tief in die Augen, dass sie seinem Blick nicht standhalten konnte. Indes befahl Matteo barsch:


    »Jiano, geh bitte ins Haupthaus. Du musst was essen.«


    Jiano sah mit starrer Miene in Matteos Gesicht. Sein Onkel seufzte und wandte sich erneut Julia zu.


    »Tja, der Kleine macht immer was er will. Außerdem scheint er deine Nähe zu suchen.«


    »Ja?«


    »Ja.« Dabei grinste er Julia vertraut an.


    Julia beobachtete Jiano, der hinter Matteo hervortrat. Durch die übergroße Strickjacke wirkten seine Beine noch dürrer als sonst und wieder war er ohne Schuhe. Sein Körper und sein Gesicht wirkten extrem bleich. Trotz seines lieben Ausdrucks fröstelte es Julia beim bloßen Anblick. Matteo legte gerade seinen Arm auf Jianos Schulter, beugte sich zu ihm und fragte: »Möchtest du hier bleiben?«


    Jiano nickte.


    »Ist es okay für dich, wenn Jiano eine kleine Weile bei dir bleibt?«


    »Klar«, brachte Julia nur heraus, obwohl ihr mulmig bei dem Gedanken war. Sie würde sich bald mit ihm überfordert fühlen, wenn eine Begebenheit entstünde, die sie nicht verstehen könnte, ahnte sie. Und sie war sich ebenso bewusst darüber, dass es für Jiano kein Hexenwerk war, sie in solch eine Situation zu manövrieren. Julia hatte ohnehin keine Erfahrung im Umgang mit Kindern, wenngleich sie die Winzlinge mochte. Wie auch immer: Selbst wenn tatsächlich alles glattginge, woran sie nicht glaubte, würde sie Jianos besondere Aura nicht ignorieren können. Matteos Blick verriet zudem eine gewisse Unsicherheit. Hegte er eine Befürchtung? Wenn ja, welche? Und warum suchte Jiano ausgerechnet ihre Nähe? Irgendwie war ihr der Kleine jetzt doch eine Spur zu unheimlich.


    Völlig unerwartet machte Jiano kehrt, rannte über den Hof und verschwand im Haupthaus. Julia glaubte erleichtert, dass sich die Sache mit dem »Jiano-Sitten« nun erledigt hätte, doch damit lag sie offensichtlich falsch, denn Matteo entschuldigte sich mit der Erklärung:


    »Wir kommen gleich wieder. Ich hole nur was zum Essen für Jiano, sonst fällt er noch völlig vom Fleisch.«


    Julia ließ sich nachdenklich auf dem Sofa nieder und stellte sich auf komplizierte Begebenheiten ein. Sie fühlte sich unwohl, nur mit Pyjama und Morgenmantel bekleidet, trotzdem wagte sie es nicht mehr, sich noch schnell umzuziehen, weil sie davon ausging, dass die beiden gleich wieder auftauchen würden. Zu gerne wäre sie wieder in ihrem gemütlichen Bett verschwunden.


    Zwei Minuten später trottete Matteo mit seinem Ziehsohn heran. Jiano hielt einen Malblock sowie drei Stifte in den Händen und Matteo trug eine Schüssel, die von einem weißen Tuch bedeckt war. Er stellte die Schale vor Julia auf dem Sofatisch ab, zog das Geschirrtuch weg und erklärte:


    »Das sind mit Hackfleisch gefüllte Teigtaschen. Feta und getrocknete Tomaten sind auch drin … Die hat Mischa gemacht. Jiano mag die sehr gerne. Kannst dir auch welche nehmen – sind ja genug da.«


    Plötzlich stieß Julia einen kurzen Schrei aus!


    Jiano hatte überraschend nach Julias Hand gegriffen. Seine Finger waren so eiskalt, dass sich wohl jeder an Julias Stelle erschrocken hätte. Jiano ließ sie sofort wieder los.


    »Was ist denn!?«, reagierte Matteo entgeistert.


    Julia fasste sich ans Herz und grinste gequält. »Ich habe mich nur erschrocken. Hab nicht mitbekommen, dass er meine Hand nehmen wollte. Die war so kalt … «


    Sie rieb sich über die Stirn und beobachtete Jiano, der sich neben ihr auf dem Sofa niederließ, seinen Malblock und die Stifte auf dem Tisch ablegte und Julia mit großen Augen betrachtete. Julia wunderte sich, weil alle drei Stifte lilafarben waren …


    »Bleibst du hier?«, fragte Julia Matteo.


    »Ähm … nein, aber ich bin ja in der Nähe. Er ist nur ein kleiner Junge. Du kommst schon mit ihm klar. Schrei einfach über den Hof, wenn du mich brauchst, ich hör dich dann schon.«


    »Okay. Hoffentlich schaff ich das …«


    Matteo schien sie nicht verstanden zu haben. »Wie bitte?«


    »Das mit dem Aufpassen, habe ich gemeint, nicht das Schreien. – Brüllen kann ich gut«, schmunzelte sie.


    Bei diesen Worten schaute Julia reumütig zu Jiano, als hätte sie etwas Böses gesagt. Sie wollte nicht, dass der bemitleidenswerte Knabe wusste, wie eigenartig er ihr vorkam. Matteo schien zu ahnen, was Julia beschäftigte, denn er erklärte:


    »Ich weiß, dass Jiano nicht mit anderen Kindern vergleichbar ist. Du bekommst das aber trotzdem hin, keine Sorge. Ich finde es ausgesprochen schön, dass er deine Nähe sucht. Ach … und bitte … also, wenn du kannst ...« Seine Augen wurden auf einmal glasig und er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Julia hakte ungeduldig nach: »Was möchtest du mir denn sagen?«


    »Bitte helfe ihm.«


    »Wie meinst du ...«


    Er unterbrach sie:


    »Julia, ich weiß, es hört sich merkwürdig an, aber es ist noch nie so gewesen ... noch nie, seit dieser einen Nacht, dass er so schnell zu einem fremden Menschen Nähe suchte. Er liegt mir sehr am Herzen. Ich wünsche mir doch nur …« Er hielt kurz inne. »Ich glaube, du kannst ihm helfen. Ich weiß nicht wie, aber ich … ich … «


    Matteo geriet abermals ins Stocken, versuchte sich zu sammeln, doch zu Julias Erstaunen stiegen ihm Tränen in die Augen.


    »Matteo, was ist denn los?«


    Es blieb nicht aus, dass sie von seiner Gemütslage angesteckt wurde. Während sie ebenfalls gegen ihre Emotionen ankämpfte, musterte sie abwechselnd Jiano und Matteo, einen Winzling neben einem zwei Meter Hünen, der sich verstohlen über die Augen rieb und sich von ihr wegdrehte. Er schaute schließlich über seine Schulter zurück und versicherte ihr:


    »Julia, er hat dich gesucht und gefunden.« Hastig fuhr er fort, während er sich ihr wieder gänzlich zuwandte: »Niemand weiß, wie man Jiano helfen kann. Keiner ahnt, was wirklich in ihm vorgeht. Aber man kann ihn verstehen, wenn man wirklich will. Deswegen bitte ich dich, ihm zuzuhören, wenn er mit seinem Herzen zu dir spricht. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass der Schatten seiner Vergangenheit endlich flieht und er wieder lachen kann. Seit meinem Umzug nach Violet Beach spüre auch ich immer diese Trauer in mir. Ich weiß genau, dass es nicht meine eigene Empfindung ist. Das hört sich verrückt an – ich weiß … Ich habe das Gefühl, dass Jianos Schicksal die Luft über mir verseucht. Aber es ist nicht nur das ...«


    Julia schaute entsetzt: »Wie kannst du so etwas vor ihm sagen?!«


    Jiano hingegen beobachtete seinen Onkel völlig gelassen, der monoton weitersprach:


    »Es geschehen Dinge, wenn Besucher hier sind, aber auch zwischen den Urlaubssaisons …«


    »Was für Dinge?«


    Matteo wich ihrer Frage aus, stattdessen gestand er ihr: »Ich kann nicht mehr. Ich … ich bin am Ende mit meinen … Ach, was rede ich?!« Er hatte es sich offensichtlich anders überlegt, denn er lenkte ab. »Ähm, wie gesagt, ich hab noch viel zu tun. Ich komme nachher wieder, dann reden wir weiter, okay? Ich werde jetzt erst mal meine Arbeit erledigen … Ist ja wichtig.«


    Damit verließ er Julia. Jiano machte sich bereits daran, die gefüllten Teigtaschen zu essen. Er schaute Julia kauend an, die im Raum unruhig nach etwas suchte, woran sich ihr Blick festhalten könnte. Sie fand nichts. Insgeheim wunderte sie sich noch immer über Matteos Verhalten und seine Äußerungen.


    Jiano schluckte den letzten Bissen, nahm einen Stift und malte. Julia verfolgte jeden Strich. Mit Hingabe zeichnete er behäbig weiter und schaute mehrmals zu Julia. Sie waren sich ganz nah, berührten sich fast. Julia konnte ihn riechen. Jiano duftete ganz fein nach Kräutern und Erde. Sie schnupperte so, dass er es nicht mitbekam und sezierte diese Aromen förmlich. Sie glaubte, Holz zu riechen sowie Gras und auch die Süße von Herbstlaub … Darunter mischte sich sanft der typische Pferdegeruch.


    »Frierst du nicht?«, fragte sie leise.


    Jiano schüttelte den Kopf, was sie ihm nicht glauben konnte, denn er berührte sie zufällig mit seiner nackten Wade an ihrem Schienbein. Dabei konnte sie durch den Stoff ihres Pyjamas spüren, dass er wesentlich kälter war als sie.


    »Du bist aber ganz kalt, Jiano.«


    Damit griff sie neben sich und zog eine Decke her. Diese legte sie über den Jungen, der so tat, als würde er das gar nicht bemerken. Er kritzele einfach weiter. Strich für Strich.


    Julia betrachtete sein feines Profil, die gerade Nase, seine langen Wimpern und die markante Wangen- und Kinnpartie. Ja, Jiano würde sicher mal ein hübscher Mann werden, überlegte sie verträumt, aber leider ein stummer. Wer weiß, vielleicht müsste er eines Tages in der Psychiatrie sein Leben verbringen, befürchtete sie. Irgendwann würde es Mischa und Matteo nicht mehr geben. Wer sollte sich dann um ihn kümmern?


    War Jiano tatsächlich ein hoffnungsloser Fall?


    Gedankenverloren schüttelte Julia ihren Kopf und starrte ins Leere. Sie grübelte hartnäckig, während Jiano zeichnete. Er war bereits beim zweiten Blatt, was ihr völlig entging. Sie bedachte im Stillen: »Glaubt Matteo wirklich, dass ich ihm helfen kann?«


    Es war, als würde die Gegenwart an Julia vorbeirasen. Sie fühlte sich unvollständig, als würde sie neben sich stehen, und sie rätselte, warum das so war. Heimlich tippte sie darauf, dass es womöglich am Fieber lag oder gar an Jiano selbst. Schließlich kam sie zu dem Ergebnis, dass es nicht ungewöhnlich war, sich in turbulenten oder aufwühlenden Zeiten im eigenen Kopf zu verlieren.


    Endlich erreichten Jianos Malgeräusche wieder Julias Bewusstsein. Ihre Augen wanderten nach unten und sie stutzte, weil auf beiden Blättern etliche Striche wahllos auf dem weißen Grund verteilt waren und kein sinnvolles Motiv ergaben.


    »Ähm, Jiano, was malst du denn da?«


    Jiano reagierte nicht. Er holte stattdessen den nächsten Stift, um damit noch weitere Kurven und Striche auf das zweite Blatt zu zeichnen. Danach hob er seine Bilder hoch, damit Julia beide Kunstwerke in ihrer vollen Pracht bewundern konnte. Obwohl er sie dabei stolz anstrahlte, als hätte er wahre Meisterstücke erschaffen, hielt sich Julias Begeisterung in Grenzen. Sie blieb ehrlich und machte keinen Hehl daraus, dass seine Gemälde an Kritzeleien eines unbeholfenen Kleinkindes erinnerten.


    »Tut mir leid, ich hab keine Ahnung, was das jeweils darstellen soll.«


    Zu ihrer Verwunderung nickte Jiano verständnisvoll, als ob er mit dieser Reaktion gerechnet hätte. Er legte beide Blätter auf seinem Schoß übereinander und hielt sie fest. Dann schaute er Julia erwartungsvoll an. Sie fühlte sich gedrängt, ihm ihre Meinung zu erklären.


    »Dein Onkel sagte, du könntest sehr gut malen, aber ich kann auf deinen Bildern nichts deuten, sondern sehe nur violette Kurven und Linien, die sich wirr durcheinander schlängeln. Sollen das Schlangen sein? Oder Wege? Vielleicht Würmer?«


    Jiano schüttelte vorsichtig den Kopf und grinste schelmisch. Er sah gerade richtig niedlich aus und Julia begann sich bei ihm wohl zu fühlen. Da schnappte sie sich ein Blatt aus seinem Block, nahm ebenfalls einen Stift und beugte sich malend über den Sofatisch. Sie sah sofort, wie sich Jiano darüber freute, als sie das Blatt mit Tierkarikaturen füllte. Bald hatte sie einen Elefant, einen Bär und einen Hase gemalt. Anschließend fragte sie:


    »Was soll ich noch malen? Einen Hund? Oder eine Schnecke?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein? Was dann? Ein Huhn? Einen Vogel?«


    Abermals verneinte er kopfschüttelnd, dann sah er ihr fest in die Augen. Julia wollte seinen Blick nicht erwidern, der erst starr und hart war, doch dann wandelte sich sein Ausdruck. Er wurde weich und traurig. Jiano schien den Tränen nahe zu sein. Sofort fühlte sich Julia wie festgefroren. Hitze stieg in ihr hoch, weil sie keine Idee hatte, womit sie ihn trösten könnte. Erneut tobten Fragen in ihr und wieder einmal verstand sie sein Verhalten nicht im Geringsten.


    Ratlos saß sie ihm gegenüber und war im Begriff aufzustehen, um Matteo zu rufen. Sie hasste es regelrecht, das Verhalten des Kleinen nicht begreifen zu können und hatte keine Lust darauf, sich derart hilflos zu fühlen. Noch bevor sie sich erhob, legte Jiano seine Hand auf ihr Knie und zwang sie damit auf sanfte Weise zum Sitzenbleiben. Dann zeigte er auf eine Träne, die aus seinem rechten Auge lief, über die Wange zum Kinn tropfte und auf dem obersten der beiden Blätter, die auf seinem Schoß lagen, landete. Julia beobachtete irritiert, wie die Träne direkt mit einer lilafarbenen Kurve verschwamm und einen großen Klecks hinterließ. Verdattert schaute sie Jiano an und stutzte, denn er sah auf einmal gar nicht mehr traurig aus. Nein, er grinste sogar.


    Julia wunderte sich sehr über seinen schlagartigen Stimmungswechsel. In ihr keimte der Verdacht auf, dass seine vergossene Träne »nicht echt« gewesen sein konnte, sondern er diese wie auf Knopfdruck herausgepresst hatte. Unversehens deutete Jiano auf seine Wange, direkt auf die glänzende Spur, die seine Träne hinterlassen hatte. Anschließend drückte er seine feuchte Fingerspitze auf Julias Bild.


    »Was soll das?«, wollte Julia wissen.


    Jiano wiederholte diese Bewegung, führte den Zeigefinger zuerst zu seiner Wange, dann zu ihrem Blatt und sah sie dabei durchdringend an. Julia sprach mit fragendem Blick:


    »Du willst, dass ich eine Träne male?«


    Jiano nickte freundlich. Insgeheim freute sich Julia über die richtige Deutung seiner Gesten.


    »Aber weshalb?«


    Eine Reaktion blieb aus und Julia begriff: Er wollte nicht, dass sie Fragen stellte, sie sollte einfach nur malen.


    »Also gut.«


    Sie legte ihr Blatt mit den Tierkarikaturen auf den Tisch, riss sich eine neue Seite ab und zeichnete eine Träne; einen Tropfen, so wie sie es als Kind immer getan hatte. Indes nahm Jiano seine beiden Bilder sowie das mit den Tierkarikaturen von Julia und steckte diese drei zurück, unter das Deckblatt seines Malblocks. Julia war bereits mit ihrer Träne fertig und beurteilte belustigt ihr Werk: »Sehr laienhaft. Das hättest du besser gekonnt. – Und? Was jetzt?«


    Jiano sah sie ruhig an und verzog keine Miene. Julia seufzte und dachte: »Das nervt!«


    Sie beschloss, Jiano zu ignorieren – schließlich hatte er auch nicht auf ihre Frage reagiert – , und konzentrierte sich auf ihr Blatt. Sie malte gelangweilt weiter, zeichnete einfach immer mehr Tränen. Dicke, schmale, kleine, große, karierte, gepunktete und sogar kantige Tränen waren darunter, bis letztlich das ganze Blatt voll davon war. Da erhob sich Jiano plötzlich, entriss Julia frech ihren Stift, griff schmunzelnd nach den anderen Stiften und dem Block, in dem die drei ''Kunstwerke'' lagen, und ging einfach von ihr weg, geradewegs nach draußen!


    »Jiano, wo willst du hin?«, rief sie ihm entrüstet nach. Er ignorierte sie völlig, schenkte Julia weder ein Winken noch einen letzten Blick. Laut krachte die Tür hinter ihm zu.


    »Das war's dann also«, sprach sie baff zu sich, schüttelte den Kopf und legte ihr Tränenbild auf den Tisch. Seufzend ließ sie sich zur Seite, auf die Sofalehne fallen und redete sich ein, dass sie nichts falsch gemacht hatte.


    »Jiano ist verrückt«, beschloss sie schließlich. Sollte diese Vermutung stimmen, dann wäre es pure Zeitverschwendung, sich über seine Manieren Gedanken zu machen. Sie kreierte für ihn den Spitznamen ''Kleiner Irrwicht'' und Matteo würde sie gedanklich nur noch als ''Wächter des Wahnsinns'' bezeichnen.


    Kurz nachdem Jiano weggegangen war, tauchte Matteo auf. Julias Ausdruck machte ihm unmissverständlich klar, dass sich ihre Laune an einem Tiefpunkt befand. Mittlerweile war sie sogar richtig wütend.


    Ärgerte sie sich über sich selbst? Glaubte sie letztendlich doch, etwas falsch gemacht zu haben? Hätte mehr Vertrauen zwischen Jiano und ihr entstehen können, wenn sie anders auf ihn eingegangen wäre oder vorsichtiger reagiert hätte?


    All das ging ihr durch den Kopf. Allein Matteo wusste, dass es keine Rolle spielte, wie jemand auf Jiano einging, denn der Kleine bestimmte stets die Spielregeln. Egal wie andere auf sein Verhalten reagieren würden: solange er die Nähe von Fremden annahm, war alles gut, was passierte. Außerdem ließ er eine Verbindung nur dann zu, wenn er sich sicher sein konnte, dass er dabei die Kontrolle behalten würde.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Matteo zögerlich und blickte beinahe reumütig.


    »In Ordnung?! Nein, nichts ist in Ordnung!«, zickte Julia und verhielt sich geradezu aggressiv. »Ich werde einfach nicht schlau aus eurem Leben. Jiano gehört in psychiatrische Behandlung … Er braucht Betreuung – am besten rund um die Uhr! Irgendwann wird ihm etwas zustoßen, oder er holt sich eine waschechte Lungenentzündung. Der Kleine war eiskalt an seinen Beinen. Er wollte, dass ich Tränen male. Er hat sogar auf Knopfdruck eine Träne herausgedrückt! Und das nur, damit ich weiß, was er will. Das ist doch nicht normal. Ich ...«


    »Julia, bitte beruhige dich. Ich will dir was erklären.« Damit setzte sich Matteo direkt neben sie und schaute sie ernst an.


    »Hör zu: Jiano ist immer traurig. Er könnte ununterbrochen weinen, wenn er nur so viele Tränen hätte … Du hast nicht beobachtet, wie er eine Träne mit Gewalt herausdrückte.«


    »Doch, das habe ich!«


    »Nein, Julia. Du hast lediglich gesehen, wie er für einen kurzen Moment seine Selbstkontrolle unterbrochen und seine Trauer zugelassen hat. Jianos Seele wurde zerstört, verstehst du? Er sucht nach etwas. Ich weiß noch nicht, wonach genau, aber ich bin sicher, dass er ein bestimmtes Ziel verfolgt. Seine Suche hatte er schon fast aufgegeben; inzwischen hat er dich entdeckt und ich fühle, dass er auf einem guten Weg ist. Er vertraut dir mindestens so sehr wie Mischa und mir. Du scheinst jedoch etwas an dir zu haben, was er uns vorzieht.«


    »Was meinst du damit? Was will er von mir? Ihr seid ihm doch viel näher als ich!«


    »Ja klar, er braucht mich und Mischa, weil wir ihn versorgen und immer für ihn da sind – deswegen sind wir ja auch seine Bezugspersonen –, aber in dir sieht er etwas Neues. Er will dir ganz nahe sein. Außerdem bist du die erste, die er auf LiLa reiten ließ, und ich glaube, dass er jetzt so weit ist, also dass … Verdammt, wie soll ich es erklären?«


    Matteo überlegte angestrengt und zupfte unruhig an einem seiner Hemdknöpfe herum. Schon suchte er erneut Julias Blick und starrte sie mit verengten Augen an.


    »Hattest du schon mal Träume von Jiano?«


    Sie stutzte und spielte die Wahrheit herunter. »Ja. Ist ja auch logisch, warum. Sein Schicksal bewegt mich sehr und mein Gehirn verarbeitet auf diese Art Dinge, die mich belasten.«


    Matteo stellte erleichtert fest, dass sie sehr vernünftig darauf einging und keine Furcht zeigte. Mit ernster Miene bestätigte er:


    »Sicher, da hast du im Großen und Ganzen recht. Ich träume auch von ihm … Mischa träumt übrigens nie von Jiano … Zumindest sagt sie das.«


    »Ich verstehe nicht, worauf du hinaus möchtest.«


    »Bitte halte mich jetzt nicht für verrückt: Ich habe dich in meinen Träumen gesehen. – Denk jetzt nichts Falsches von mir.«


    Doch in Julia brodelte es bereits. Matteo sprach schnell weiter, denn ihr Groll war offensichtlich.


    »Es sind meistens sehr kurze Träume, die ich habe. In diesen ist Jiano immer dabei. Hörst du? – Immer. Auf diese Weise werde ich von ihm geführt. Er zeigt mir in meinen Visionen unter anderem zukünftige Dinge, die ihm wichtig sind.«


    Fassungslos schüttelte Julia den Kopf.


    »Das bildest du dir nur ein! Matteo, bitte hör mir zu. Du hast viel durchgemacht und dich bewegt Jianos Schicksal permanent. Du willst ihm helfen und in deinen Träumen verbindest du deine Wünsche und Erwartungen mit der Realität. Ich habe auch schon mal von einem Hügel geträumt. Da war so ein Grab, das aussah wie eine Gedenkstätte; aber deswegen ... also das hat nichts zu bedeuten. Mich hat seine Geschichte tief bewegt, deswegen bastelt mein Verstand im Traum Bilder dazu. Mein Gehirn verbindet den Tod seiner Geschwister mit einem Grab. Das liegt doch auf der Hand.«


    In ihrem Redeeifer hatte Julia Matteos Erstaunen übersehen. Erst als sie das registrierte und still wurde, fragte er vorsichtig:


    »War diese Gedenkstätte auf einer schmalen Klippe?«


    »Ja … und?«


    »Hast du dort ein Holzkreuz mit der Aufschrift *LiLa* unter einem Baum entdeckt? – Und lagen da drei Lavendelzweige auf dem Erdhügel?«


    Julia wurde leichenblass. »J-ja …«


    »Und … bist da auch einem weißen Teddy und einem Schmusetuch mit Hasenkopf begegnet?«


    Julia bekam es mit der Angst zu tun und antwortete weinerlich:


    »Ja, schon ...«


    Ihr stockte der Atem, weil Matteo erklärte:


    »Diesen Ort gibt es wirklich, Julia. Jiano legt jeden Tag drei Lavendelzweige darauf ab. Er trauert auf diese Weise um das verlorene Leben, das er einst als Drilling genoss. Du hast die Stelle vor deinem Traum noch nie gesehen, oder?«


    Sie fasste sich an den Mund. »N-nein … Nein, habe ich nicht.«


    »Julia, dieser Ort ist Jiano heilig. Dort vergrub er die Andenken an Lili und Lars: deren Plüschtiere. Auch sein eigenes Kuscheltier liegt dort begraben. Es ist ein kleiner Elefant. Ich träume ebenfalls von dieser Stätte. Ausschließlich die Plüschtiere von Lili und Lars kriechen dort heraus, niemals Jianos Elefant. Ich sehe dann auch, wie sich die Blüten des Lavendelfeldes in die Luft erheben, wie sich diese unzähligen lilafarbenen Punkte zu einer großen Wolke formieren und sich vom Wind über das Meer tragen lassen. So lange, bis Jiano vor der Klippe zu weinen beginnt. Erst dann stürzen sich die violetten Sterne in das tosende Meer und werden von der Brandung gänzlich verschluckt. Die Blüten des Lavendels sind Jianos Tränen, verstehst du?«


    »A-aber warum ...?«


    »Frag mich nicht, was das alles bedeutet. Ich rätsele bereits sehr lange deswegen. Den Traum mit den Plüschtieren habe ich ständig, schon seit zwei Jahren. Und wie gesagt, auch du kamst in meinen Träumen vor, die ich kurz vor deiner Anreise hatte. Ich habe dich zwar nur undeutlich gesehen, aber ich bin mir sicher, dass du diese Person warst: blonde lange Haare, eine schlanke Figur … Jiano hielt dich einfach nur an der Hand, mitten im Lavendelfeld vor dem Gedenkhügel. Er stellte dich mir auf seine ganz eigene Art vor … von weitem und ohne ein Wort.«


    »Nein, Matteo! Das kann nicht sein!«


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Träume können täuschen, wenn man irgendetwas hineininterpretiert, aber ich glaube, dass man auf diese Art manchmal etwas Wichtiges in Erfahrung bringen kann. Erst durch Jiano habe ich dieses Feingefühl entwickelt und gelernt, meinem Bauchgefühl zu vertrauen.«


    Julia war völlig verwirrt. Ihre Stimme klang nur noch sehr heiser. »Was soll das alles bedeuten?«


    »Mach dir keine Sorgen, Julia. Jiano wird dich führen, und wenn du ihm helfen möchtest, wird er dir zeigen, wie du ihn unterstützen kannst. Jiano wohnt das Talent inne, aus jedweder Situation das Beste rauszuholen. Er nutzt jede Chance, kämpft und sucht, ist aufmerksamer als wir es je sein könnten. Jiano entgeht nichts – weder ein Gefühl noch eine Regung. Er hat ganz feine Antennen.«


    »Ich verstehe das trotzdem nicht.«


    »Es ist nichts Übersinnliches oder Gruseliges. Vermutlich ist es eher eine intuitive Sache, die sich hauptsächlich im Unterbewusstsein abspielt.«


    »Ach was! Ich habe das Gefühl, in einem Irrenhaus zu sitzen, obwohl ich erst seit wenigen Tagen hier bin.«


    Wütend erhob sich Julia und stiefelte verärgert zur Treppe. »Ich geh ins Bett. Bis nachher … bis morgen, nein bis ... ach, keine Ahnung!«


    Matteo indes betrachtete Julias Bild und wollte sich vergewissern:


    »Hast du das gezeichnet? Das ist wirklich sehr schön geworden.«


    Julia stoppte an der ersten Stufe und drehte sich zu ihm. Sie runzelte die Stirn, denn er betrachtete ihr Gemälde ehrfürchtig, wobei er meinte: »Ich hatte ja keine Ahnung, was du drauf hast … Echt Klasse!«


    »Wie bitte?«, fragte sie und dachte daran, dass Jiano ja vorhin seine eigenen Bilder wieder mitgenommen hatte. Demnach sprach Matteo tatsächlich von ihrem peinlichen Tränen-Gekritzel.


    »Du willst mich auf den Arm nehmen«, entgegnete sie überreizt. »Das ist höchstens naive Bambini-Kunst. Ich sagte doch, er wollte, dass ich Tränen male.«


    »Tränen? Quatsch! Du willst mich wohl verkohlen?«


    Matteo lachte und glaubte augenscheinlich wirklich, dass sich Julia einen Scherz erlaubte, denn ihre Tränenvariationen sahen nicht mehr so aus wie vorhin. Matteo lächelte:


    »Das soll doch ein üppiges Lavendelfeld darstellen … Ist ja offensichtlich.«


    Julia ging eilends auf ihn zu, als Matteo ihr das Bild entgegen streckte. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Vor Erstaunen klappte ihr Kiefer nach unten und fassungslos riss sie ihm das Bild aus den Händen. Sie war sprachlos, konnte nicht begreifen, was sie sah, denn ihre laienhaften Tränenkritzeleien hatten sich grundlegend verändert.


    Das Bild wirkte leicht verschwommen, als hätte man es in Wasser getaucht, und zu ihrem Erstaunen erkannte sie darauf Lavendelsträucher in feiner Aquarelloptik. Da war keine einzige naive Tränenkritzelei mehr! Alles war nach wie vor einfarbig, in violett bemalt, dennoch zeichneten sich unzählige Lavendelblüten in fülligen Gruppen ab. Detaillierte Kunst, wässrig dargestellt, ein professionelles Aquarell. Sie zitterte, was Matteo nicht entging.


    »Was ist los mit dir?«


    »Das Bild! … Das habe ich nicht gemalt! Ich habe nur Tränen gezeichnet. Ganz einfache. Wie gewöhnliche kleine Tropfen sahen die aus – laienhaft!«


    »Bitte beruhige dich. Womöglich hat Jiano die Bilder vertauscht oder so.«


    »Ich weiß doch, was ich vorhin noch in der Hand hatte! Jiano hat alle anderen Bilder mitgenommen. Ich habe mein Gekritzel hier abgelegt, als er schon längst wieder weg war! Und das Blatt lag die ganze Zeit direkt vor unserer Nase!«


    »Julia, bestimmt … also, ich habe Chemikalien im Keller. Jiano behandelt manchmal sein Papier damit … wirklich! Sein Vater war Trick-Künstler. Ich habe den Keller nie von dem Zeug befreit, habe alles so gelassen. Und Jiano hat sich schon vor dem Unglück mit dem Zeug ausgekannt. Er konnte seinem Vater ja über die Schulter schauen – das weiß ich von Mischa ... «


    »Ach so?!«, fragte Julia skeptisch.


    »Ja, das macht er manchmal, um Effekte zu erschaffen. Außerdem verwendet er Aquarell-Holzstifte, die auch ohne Wasser verschwimmen können … glaube ich … wegen diesen Zusätzen und dem Chemiezeug. Ich kenne mich damit nicht aus, aber mein Bruder war super darin. Er hat mir übrigens einen Raum voller schöner Bilder hinterlassen. Ich gehe da allerdings nicht mehr rein.« Er räusperte sich und blickte schuldbewusst. »Es gibt für alles eine Erklärung, Julia.«


    »Pah, wer es glaubt wird selig! Schau doch hin … Meine dicken, unförmigen Tränen sind zu deutlichen Lavendelbüscheln geworden, die tausende Blüten darstellen! Tausende! Wenn etwas verschwimmt, wird es größer und unförmiger, es wird dann nicht kleiner und detaillierter!«


    »Da hast du schon recht, aber ...«


    Julia war außer sich und rang um Antworten.


    »Hat er diesen Chemie-Trick auch schon mal bei dir angewendet? Oder bei irgendjemand anderem?!«


    »Ja, bestimmt, also schon … ja. Allerdings nicht in derselben feinen Art. Das ist wahrscheinlich etwas Neues, was er sich eben erst vor Kurzem ausgedacht hat. Sieht schon sehr professionell aus.«


    Matteo räusperte sich abermals und glaubte offensichtlich seinen eigenen Worten nicht, was Julia keineswegs verborgen blieb. Sie ließ sich auf das Sofa fallen, knallte ihr Kunstwerk auf den Tisch und jammerte:


    »Ich dreh hier noch durch.«


    »Nein, das tust du nicht. – Sieh mal!«


    Er hielt das Papier ins Sonnenlicht, welches durch das große Fenster herein strahlte. Dadurch waren Flecken zu erkennen, die sich wie Wasserzeichen, mal gelblich-weiß, dann wieder dunkler, abzeichneten. Sofort erhellte sich Julias Gesicht, denn sie wollte Matteos Aussagen unbedingt Glauben schenken, um einen anderen Verdacht im Keim zu ersticken. Auch Matteo war sichtlich erleichtert über seine Entdeckung, die damit eine willkommene Bestätigung für seine vage Vermutung darstellte.


    »Siehst du, ich hatte recht. Jiano hat es bearbeitet und mit irgendwas durchtränkt. Er ist ein kluges Kerlchen!«


    »Aber wieso? Wollte er mir Angst machen?«


    »Nein, sicherlich nicht. Er will dich wahrscheinlich auf etwas hinweisen. Das ist es doch, was ich dir schon die ganze Zeit deutlich machen möchte. Jiano ist hochsensibel, und er hat es bei mir auch geschafft, mich empfindsam und nachdenklich zu machen. Alles, was er tut, hat einen tieferen Sinn. Du wirst es zunächst nicht begreifen können, doch das wird gewiss nicht so bleiben.«


    »Wenn ich das aber gar nicht will?!«, empörte sie sich energisch, woraufhin Matteo weitere Überzeugungsarbeit leistete.


    »Es ist nichts Böses, was er in den Menschen anstößt. Was er tut, bewirkt ausschließlich Gutes! Die meisten Menschen verlernen in ihrem hektischen Alltag das, was man Feinsinn oder Instinkt nennt. Viele können die einfachsten Gesten ihres Gegenübers nicht mehr deuten, doch es geht nicht nur darum. Auch die Natur, ja selbst kleinste Schwingungen können uns Bedeutsames übermitteln, wenn wir unser Herz öffnen. Stell dir vor: Bevor ich hier her kam, war ich hart, hektisch, beherrscht von den Gedanken ans Geld und voller Sorgen um meine Karriere. Ich hab an mir vorbei gelebt, war ein völlig anderer Matteo … Dann zog ich auf den Hof meines Bruders. Jiano brachte mich dazu, meine wahre Persönlichkeit zu erkennen, und hat tief in mir so vieles bewegt. Mittlerweile kann ich anderen von meiner Wärme abgeben. Nur wenn du ganz sensibel bist, wirst du ihn verstehen können. Und wer weiß, welchen Weg er dir zeigt? Ja, wer weiß, wohin er dich führt?«


    »Das ist mir alles viel zu abgefahren! Ich muss ins Bett, mir ist schlecht … Tricks oder Chemikalien, hin oder her – das Bild hat sich verwandelt … Scheiße!«


    Sie entriss Matteo das Blatt, zerknüllte es wütend, schleuderte es schwungvoll in eine Ecke und stapfte die Treppe hoch. Im Schlafraum warf sie sich sofort auf ihr Bett. Wutverzerrt starrte sie an die Decke und fühlte sich unsagbar kraftlos. – Sie hörte, wie unten die Tür ins Schloss fiel und kurz darauf knatterte Matteos Traktor … Er entfernte sich … – Nach einer ausdauernden Grübelei tat ihr Fieber das Übrige. Noch bevor ihre Eltern heimkehrten, schlief sie ein. Kein Traum berührte sie in der folgenden Nacht.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    TAG 5


    Der nächste Morgen begann nur scheinbar entspannt, denn es war deutlich zu spüren, welche Gefühle in den Streithähnen Tamia und Ben brodelten. Sie gaben sich Mühe, keinen weiteren Streit zu entfachen. Derweil richtete Mischa wie immer ein großzügiges Frühstück her und unterhielt sich nebenbei mit den Jungs über Motoren und Autoelektrik. Ihr Interesse für Männerthemen war enorm …


    Julia stützte sich gedankenverloren auf ihrem Ellenbogen ab und schaute die meiste Zeit in ihren leeren Teller. So lange, bis ihr Tamia ein Marmeladenbrötchen vor die Nase legte und liebevoll über ihren Rücken strich. Der Grund für Julias miese Laune war folgender:


    Durch Zufall hatte sie Mischas Aussage aufgeschnappt, wonach die Haushälterin heute früh, in der Ecke des Wohnzimmers, einen kleinen Haufen Lavendel entdeckt hätte – nur die Blüten, keine Stiele. Julia hatte sich daraufhin interessiert gezeigt und gefragt, wo denn der Haufen gelegen habe. Prompt wurde ihr die Stelle gezeigt. Es war exakt die Ecke gewesen, wohin sie gestern ihr zerknülltes »Gemälde« geworfen hatte!


    In Julia stieg gerade schon wieder eine unbeschreibliche Wut auf. Ihr war klar, dass entweder Mischa oder Matteo ihr Blatt gegen Lavendelblüten ausgetauscht haben musste; vielleicht mit der Absicht, ihr Angst einzujagen, mutmaßte sie. Oder wollte ihr damit einer der beiden eine Botschaft vermitteln? Letztlich beschloss sie, darauf nicht länger einzugehen. Des weiteren nahm sie sich fest vor, sich von ihren Gastgebern fernzuhalten. In ihr keimte nämlich der Verdacht auf, dass Matteo und Mischa den Kleinen darin begünstigten, sich derart eigenwillig zu benehmen. Möglicherweise war ihnen das gar nicht bewusst, sondern sie waren, ebenso wie Jiano, schlichtweg hochgradig gestört. Nach diesen Überlegungen vermutete Julia, es wäre das Beste, alles Ungewöhnliche zu ignorieren.


    »Matteo Co. haben doch einen gewaltigen Sprung in der Schüssel«, dachte sie abschließend, verschlang ihre Brötchenhälfte und plante, später an die frische Luft zu gehen. Sonnenschein und 24 Grad sollten ihr dabei helfen, ihre Laune zu verbessern. Immerhin ging es ihr heute wieder mäßig gut. Das Fieber war überstanden, einzig ihr Kreislauf schlug Kapriolen – demnach wollte sie es langsam angehen lassen.


    Gemeinsam räumten die Urlauber den Tisch ab. Julia ging anschließend vor die Tür, doch gleich darauf hörte sie, wie sich ihre Eltern lautstark stritten. Sekunden später stapfte Mischa wild gestikulierend aus dem Gästehaus und murmelte etwas vor sich hin – in Französisch. Julia verstand kein Wort, konnte sich aber denken, dass es mit dem Verhalten ihrer Eltern zusammenhing.


    Das Wort »Scheidung« leuchtete rot vor Julias innerem Auge, ein Fazit, das immer unausweichlicher wurde. »Ist nur noch eine Frage der Zeit«, befürchtete sie, denn die Lautstärke der beiden nahm überhand und fegte jetzt auch Roco und Noah aus dem Gebäude. Die Zwei kamen umgehend auf Julia zu. Noah blickte besorgt: »Ey, die drehen voll ab.«


    »Ich weiß. Lass sie einfach.«


    »Denen ist nicht mehr zu helfen. Mum ist sowieso nicht mehr sie selbst, seit dem ... und Dad ist total überfordert. Er kommt nicht mehr an sie ran. Ich versteh sogar, dass er sich so aufregt. An seiner Stelle würde ich auch verzweifeln.«


    Julia erwiderte nichts. Sie hasste es, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Egal wie schmerzhaft es werden würde, vielleicht wäre eine Trennung ja wirklich das Beste? Aber was würde das für ihre Mutter bedeuten? Abermals verlor sich Julia in trüben Überlegungen … Wenn Tamia alleine wäre, hätte sie keinerlei Halt und würde vollends zerbrechen. Die Kinder außer Haus, der Mann weg – das wäre bestimmt ihr Tod!


    Stand ein weiteres Drama bevor? Konnte es sein, dass sich Tamia heimlich mit einem Suizid befasste und konkrete Pläne zur Durchführung dieser Verzweiflungstat hatte? Julia verdrängte ihre Tränen und wollte keinesfalls zulassen, dass ihre Ängste überhand nahmen. Doch da hörte sie die dumpfen Beschimpfungen ihrer Eltern: »Mistkerl!« – »Du hypersensibles Weibsbild! Wohin soll das führen?!«


    Langsam entfernte sich Julia vom Gästehaus und schlenderte traurig zur Pferdekoppel. Böse Vorahnungen überfielen sie derart, dass sie ihre Tränen schließlich nicht mehr zurückzuhalten konnte. Tief in ihren Sorgen versunken, sah sie sich vor dem Grab ihrer Mutter stehen. Julia klammerte sich an einen Holzpfahl der Pferdeweide und blickte auf das weite Lavendelfeld dahinter. Auf einmal rannte sie los. Julia hörte noch, wie ihr Noah etwas nachrief, ignorierte ihn aber. Sie wünschte sich endlich ihre Ruhe, wollte jetzt alleine sein.


    Julia hetzte an der Koppel entlang und folgte einem Trampelpfad. Sie eilte immer weiter zwischen Klippe und Lavendelfeld hindurch, Richtung Wald – sie hatte heute nicht mal registriert, wohin die Laterne zeigte –, und folgte schluchzend einem Waldweg. Es dauerte bloß wenige Minuten, bis sie keuchend verlangsamte. Ihre Tränen waren wegen der Anstrengung versiegt. Julia blickte durch das Blätterdach in die funkelnden Lichter über sich, welche die Sonne durch das Grün warf.


    Hier war die Luft herrlich frisch und klar, beinahe frei von Lavendel. Ein bisschen Salz lag in den Händen des Windes, der den Atem des Meeres durch den Wald trug und die Gerüche von Harzen und Moosen darunter mischte. Julia inhalierte genüsslich die feuchte Luft und wurde allmählich gelassener.


    Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie sich seit Urlaubsbeginn verändert hatte. Ihr ganzes Bestreben wurde ständig von dem Wunsch geleitet, eine mustergültige Tochter zu sein, wovon sie sich endlich lösen wollte. Bisher glaubte sie zu wissen, wer sie war und welche Gefühle in ihr steckten, doch das musste ein Trugschluss gewesen sein. Sie begann sich neu zu entdecken, und voller Hoffnung freute sie sich auf eine schöne Zukunft, unabhängig von ihren Eltern.


    Sie lächelte und war überrascht von der Leichtigkeit, die sie trotz der Sorgen um ihre Eltern empfand. Ihr Körper fühlte sich gut an ... so kraftvoll, voller Lebensenergie. Sie betrachtete ihre schmalen Hände, die zarten Finger. Vieles an ihr war schön, doch sie erinnerte sich auch daran, was sie lange an sich gestört hatte. Immerhin war sie stets die Kleinste in ihrer Klasse gewesen. 1,58 Meter – zu mehr hatte es nicht gereicht. Oft wurde sie deswegen gehänselt … »Ist doch unwichtig«, murmelte sie. Jetzt durfte sie sich einfach nur gut fühlen und sich mit Körper, Geist und Seele annehmen. Ihr eigenes Leben hatte schließlich allein sie in der Hand und das wollte sie sich nicht zerstören lassen. Auch nicht von den Entscheidungen ihrer Eltern.


    Mit jedem Schritt wurde ihr Denken leichter, als ob sie der Wind von ihren Sorgen erlöste. Sie lief bald wie ein verspieltes Mädchen herum und wurde neugierig. Hier kannte sie sich nicht aus. Julia bemerkte, wie sich der Baumtunnel vor ihr öffnete, und sah, dass der grüne Schlauch im Licht endete. Dieser Ausgang war derart gleißend, dass sie nicht erkennen konnte, was sich dahinter auftun würde.


    Sie ging weiter. Schließlich übertrat sie die Schwelle vom Wald ins Licht, stand dann auf dem Feldweg, der rechts von einem weiten Lavendelfeld begleitet wurde. Links davon präsentierte sich eine endlose Klippe. Julia blinzelte. Es war recht frisch, trotz der satten Sonnenstrahlen, weil die Meeresbrise diesen Abschnitt der Küste mit voller Kraft traf. Auf einmal erstarrte ihr Gesicht. Vor sich erkannte sie einen markanten Hügel neben einer in violett eingefärbten Landschaft, die von wehenden Gräsern umgeben war. Alles sah so aus, wie in ihrem Traum.


    Unter einem Baum, inmitten der malerischen Anhöhe, saß Jiano. Er beugte sich über das Plüschtier-Grab und wischte sich mehrmals mit der Hand über sein Gesicht. Julia sah ihn nur von hinten, dennoch erkannte sie, dass er weinte. Sofort wurde sie von Mitleid erfasst und ging langsam auf ihn zu. Dabei überlegte sie: »Der Junge kann nichts dafür, dass sein Onkel unfähig ist, auf die kindlichen Bedürfnisse einzugehen. Ich werde ihm helfen, so wie ich es mir eigentlich von Anfang an vorgenommen habe. Ich lasse mich aber nicht länger von seinen Talenten aus der Fassung bringen! Ich will und werde ihm helfen – und ich muss mehr über seine Tricks erfahren.«


    Sie verhielt sich ganz leise, wobei sie etwa 15 Meter von ihm entfernt, am Fuß des Hügels stehen blieb, um ihn zu beobachten. Jiano war es trotz all ihrer Vorsicht nicht entgangen, dass sich jemand in seiner Nähe befand. Er drehte sich zu ihr. Sie sahen sich an. Julia wollte seinem Stieren diesmal nicht ausweichen, im Gegenteil … Sie redete sich zu, dass man Jiano nicht fürchten bräuchte. In diesem Moment war sie angetan von seinem Gesicht und diesem unergründlichen Ausdruck.


    Julia wurde durch ein Schnauben aus ihren Gedanken gerissen und wandte sich dem Geräusch zu: LiLa kam behäbig aus dem letzten Waldzipfel über das Feld gelaufen und stapfte in Julias Richtung. Kurz darauf wurde sie von der Stute zärtlich angestupst. Julia streichelte sie und genoss den typischen Pferdegeruch. Kurz darauf wandte sie sich von LiLa ab und näherte sich Jiano. Seine Stute ging hinterher.


    Der Junge beachtete Julia nicht mehr, selbst als sie direkt neben ihm stand. Julia beobachtete den zarten Kerl, der das kahle Stückchen Erde streichelte und dabei drei Lavendelzweige mit festem Blick anstarrte.


    »Bist du traurig?«, wollte Julia leise wissen.


    »Was für eine Frage!«, ärgerte sie sich insgeheim. Natürlich war er das, er zeigte es offensichtlich. Dennoch war sie überfordert, seine Aufmerksamkeit geschickter zu erlangen. Sie verhielt sich in seiner Gegenwart ohnehin äußerst hilflos. Jiano sah sie an und nickte sanft. Julia kniete sich neben ihn und streichelte zaghaft über seinen kalten Rücken. Seine Wirbelsäule erinnerte an eine Perlenkette, so mager war er. Julia spürte jeden Knochen.


    »Es wird alles wieder gut werden, Jiano, da bin ich mir sicher. Du wirst älter werden und ein schönes Leben haben. Und wenn du … «


    Sein Kopfschütteln ließ Julia verstummen. Sie glaubte ja selbst nicht an ihre Aussage. Jiano wusste ganz bestimmt, was jeder über ihn dachte und was auch sie ihm eigentlich prophezeien müsste. Er schlitterte darauf zu, in Bälde ein hoffnungsloser Fall zu sein, wenn er nicht schnellstens in professionelle Hände käme. Inés genügte da nicht, nahm Julia an. Eine Klinik wäre sicher hilfreicher. Trotzdem überzeugte sie ihr Bauchgefühl, wonach es besser wäre, ihm Hoffnung zu vermitteln, denn er wirkte so entsetzlich zerbrechlich.


    »Doch, Jiano, ich glaube daran, dass es Hilfe für dich gibt. Gestern war ich wütend, weil ich vieles nicht verstehe, was du tust oder wie du dich verhältst. Es ist oft so, dass mir das Fremde Angst macht, da ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. – Sag mir bitte nur eines: Hast du das Papier gestern mit Chemikalien durchtränkt, bevor du zu mir kamst? Wolltest du mir damit etwas sagen?«


    Jiano sah ihr tief in die Augen. Erst schüttelte er verneinend den Kopf, dann nickte er.


    »Jein? Das hilft mir nicht weiter! Jiano, bitte sei ehrlich. Hast du das Papier mit irgendetwas behandelt, sodass meine gemalten Tränen darauf verschwimmen konnten? Und diese Effekte ...«


    Jetzt lächelte er frech.


    »Also hast du es getan, stimmt's?«


    Wieder nickte er zustimmend, dann sah er kurz in den Himmel, starrte Julia erneut in die Augen und verneinte abermals kopfschüttelnd.


    Julia seufzte. Woher sollte sie jetzt wissen, ob er Ja oder Nein meinte?


    »Heute morgen lag ein Haufen mit Lavendelblüten in der Ecke im Wohnzimmer. Das warst du oder Matteo, nicht wahr?«


    Jiano reagierte nicht, sondern zeigte auf das Meer, woraufhin Julia die kraftvollen Wellen beobachtete und lauschte, wie das Wasser in die Brandung schlug. Jiano blickte auf einmal wieder zum Himmel. Das Licht blendete ihn, deswegen tränten seine Augen. Julia sah ihn an. Er blinzelte häufig und atmete tief. Die Tränen kullerten herunter; mit seiner Rechten fing er sie auf. Es waren nur drei Tropfen, die letztlich in seinem Handteller lagen. Diese verschloss er in seiner Faust.


    Flugs stand er auf, nahm Julias Hand und führte sie an dem Baum vorbei, bis an die Klippe. Julia schaute auf den endlos langen Sandstrand, der sich neben dem schroffen Gefälle hinzog. Jiano drückte unverhofft grob ihre Hand, wodurch sie ihm erneut ihre ganze Aufmerksamkeit widmete.


    Daraufhin streckte er seine Faust über dem Abgrund aus und taxierte Julia sehr ernst. Dabei führte er ihren Blick durch sein Augenspiel zu seiner Faust. Ahnungslos schaute Julia auf seine verschlossene Hand, die er nach wenigen Sekunden öffnete. Entsetzt schlug Julia ihre Hände vor ihrem Mund zusammen und unterdrückte ihren Aufschrei. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Statt der Tropfen lagen etliche Lavendelblüten in seiner Hand! Mit einem starken Windhauch wurden die Blüten aus Jianos Hand geblasen. Die lilafarbenen Punkte hüpften wie zarte Sternchen im Wind, und nach einem unnatürlich langen Tanz, ließen sie sich ins Meer fallen. Julia war fassungslos! Sie drehte sich ruckartig weg und rannte den Hang hinab. Am Fuß des Hügels wandte sie sich um und brüllte mit all ihrer Kraft:


    »Was soll das?! Was sind das für beschissene Tricks? … Was habe ich dir getan, verdammt – was?!«


    Obwohl sie innerlich kochte, konnte sie ihm nicht böse sein, denn sie bemerkte sein Weinen. Er ließ sich auf die Knie fallen; ihn schüttelte es heftig. Julia beobachtete seinen verzerrten Ausdruck, der ihr regelrecht entgegen schrie, wie miserabel er sich fühlen musste.


    Sie konnte nicht begreifen, zu was er fähig war. Seine Aktionen, die sie völlig durcheinander brachten, fügten sich zu einem einzigen Mysterium zusammen. Trotzdem berührte er ihr Herz. Also gab sie sich einen Ruck und ging zu ihm zurück. Sie kniete sich neben ihn und nahm ihn vorsichtig in die Arme. Auf einmal schlangen sich auch seine Arme fest um sie.


    Julia suchte seinen Blick, doch er vergrub sein Gesicht in ihrem Hals. Unversehens spürte sie eine unnatürliche Wärme in sich hochsteigen.


    Es war, als wären beide von etwas unsichtbar Glühendem umgeben. Julia sah sich verwundert um. Die Sonne konnte nicht der Grund dafür sein … Jene außergewöhnliche Hitze schien aus Jianos Mitte zu kommen, denn sie zog ringförmig um beide Körper und strömte dabei heiße, pulsierende Wellen aus … Oder war es nur Einbildung?


    Julia konnte nicht einschätzen, wie lange diese Verbindung dauerte. Die Zeit schien still zu stehen.


    Allmählich wurde diese Empfindung schwächer und verlor sich vollends. Dann endlich löste sich Jianos Gesicht von ihrem Hals. Ihre Blicke trafen sich. Als Julia ihm so nahe war, wurde sie von seinen herrlichen, hellblauen Augen völlig in den Bann gezogen. Sie versank geradezu in seiner schönen Regenbogenhaut, die fast weiß erschien und doch tiefblau umrahmt wurde. Sein Blick war rein, unschuldig und so ernst. Julia flüsterte bewegt:


    »Ich würde dir wahnsinnig gerne helfen, aber ich verstehe nicht, was hier passiert. Ich glaube inzwischen, dass du sehr clever bist und es schaffst, Leute auszutricksen. Ja, für alles gibt es eine Erklärung … Du kannst Illusionen erschaffen, beherrschst Zaubertricks, richtig?«


    Jiano nickte, ohne sie dabei anzusehen. Julia atmete erleichtert auf, gleichzeitig zweifelte sie an seiner Zustimmung und vermutete, dass er sie damit lediglich beruhigen wollte.


    »Hier wächst überall Lavendel. Du hast vorhin Blüten gepflückt und sie in deiner Hosentasche versteckt, stimmt's? Und ich hab einfach nicht gemerkt, wie du sie in deine Hand genommen hast. So war es doch, oder?«


    Jiano hielt sein Gesicht noch immer zu Boden gesenkt und nickte auch diesmal zustimmend. Julia hätte ihm zu gerne geglaubt, doch sie spürte, dass sie ihn mit ihren Suggestivfragen manipulierte. Er spielte mit, um sich ihrer Gunst sicher zu sein.


    Sie beschloss, es dabei zu belassen, und redete sich ein, dass es nur eine perfekt inszenierte Illusion gewesen sein konnte. Mittels Ablenkungen wurden Einbildungen erzeugt – genau das beherrschte Jiano offenbar. Mit zitternder Stimme fragte Julia: »Kannst du mir noch ein paar Tricks zeigen, Jiano?«


    Jiano sah sie an und lehnte ihren Wunsch mit einem Kopfschütteln ab. Dann hielt er seine rechte Hand vor sie. Julia starrte in seinen Handteller, berührte ihn und spürte die Kälte seiner Haut. Unversehens wurden beide von starkem Lavendelgeruch umweht. Julia wandte sich der Weite des Feldes zu, suchte dann wieder in seinen Augen. Er erwiderte ernst ihren Blick und führte sie damit zurück zu seiner Handfläche. Julia erschrak. Sie bemerkte erst jetzt, dass sich auf seinen Fingerspitzen keine Abdrücke abzeichneten. Die waren völlig glatt! Seine Haut war dort so zart, so weich, dass sie keinerlei Unebenheiten aufwies. Julia schlussfolgerte:


    »Jiano, du musst mit den Chemikalien aufpassen … du … du hast dir ja deine ganzen Hände verätzt. Du hast gar keine Fingerabdrücke mehr.«


    Sie konnte nicht ahnen, was der wahre Grund dafür war. Allein Jiano wusste es … Auf einmal drückte er sich an sie, woraufhin Julia ihn abermals in ihre Arme schloss. Schlagartig überkam sie eine Vermutung.


    »Jiano kann weder seine Vergangenheit noch sein gegenwärtiges Dasein begreifen. Damit ist er sich selbst fremd. Er ist ein höchst verzweifeltes Kind, das nach Halt und Geborgenheit sucht.«


    Sie drückte ihn noch fester an sich und spürte, dass er diesen Beistand brauchte.


    »Ich würde dir so gerne helfen«, hauchte sie.


    Jiano löste sich vorsichtig aus ihren Armen und stand auf. Nur ein flüchtiges Lächeln schenkte er ihr, ehe er sich auf LiLa schwang und davonritt. Verwundert schaute Julia ihm hinterher, wie er geschickt einen Trampelpfad an einem flachen Abschnitt der Klippe bezwang und am Strand entlang galoppierte. Bald darauf war er nicht mehr zu sehen.


    Und Julia? Sie ging zurück zum Hof und war verwirrter als jemals zuvor. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Nach dieser Begegnung mit Jiano wollte sie nur noch eines: endlich Klarheit schaffen und die Wahrheit herausfinden, weil sie diesen Zustand, in dem mutmaßlich Traumwelt und Realität miteinander verschwammen, nicht länger ertragen konnte.


    Wieder zurück auf dem Hof konfrontierte sie Matteo wütend mit ihren neuesten Beobachtungen, während allesamt auf der Innenhof-Terrasse saßen. Es dämmerte bereits, als sie gemeinsam das Abendbrot einnahmen. Die Stimmung war über die Maßen aufgeheizt, weil vor Julias Ausbruch bereits Tamia und Ben ihr Gift versprüht hatten – die Luft prickelte förmlich.


    »Er hantiert mit Chemikalien, das hast du mir doch gesagt! Seine Hände hat er sich damit so verätzt, dass sich gar keine Fingerabdrücke mehr abzeichnen. Er ist mit sich selbst völlig überfordert, weiß nicht, wie er mit seinen Problemen umgehen soll, und er braucht dringend Hilfe in einer guten psychiatrischen Klinik – jeden Tag! Wenn seine Mutter psychisch krank war, hat er womöglich dieselbe Störung. Was ist, wenn er sich etwas antut? Könntest du das verantworten?!«


    Julia schleuderte Matteo alles entgegen, was ihr in den Sinn kam.


    Matteo blieb ruhig. Er wirkte bewegt, als könnte er Julias Anschuldigungen einerseits nachvollziehen, andererseits jedoch nicht länger dulden. Befürchtete er, dass ihre Eltern den Vorwürfen Glauben schenkten und vorhatten, in seine Erziehung einzugreifen?


    Matteo wollte mit seinem Standpunkt überzeugen. »Ich weiß, was ihr denkt. Ihr liebäugelt mit dem Jungendamt, glaubt, dass ich ihn verwahrlosen lasse. Aber so ist es nicht. Ihr könnt ihn keinesfalls von diesem Ort fortreißen. Niemand kann das schaffen. Er gehört hier her … und er wird sich irgendwann selbst befreien. Ob mit oder ohne Hilfe.«


    Ben empörte sich:


    »Wie meinst du das? Wie stellst du dir so eine Befreiung vor? Jiano würde wahrscheinlich eher erfrieren, bevor er sich selbst aus seinem exzessivem Drang nach Einsamkeit befreien könnte! Er ist bloß ein kleines Kind! – Also Matteo, mal ehrlich!«


    Mischa wollte Matteo unterstützen:


    »Ihr seht nicht, dass ...«


    Matteo unterbrach sie und verhinderte damit, dass Mischa ebenfalls zur Zielscheibe sämtlicher Anfeindungen wurde.


    »Bitte misch dich da nicht ein, meine Liebe. Unsere Gäste wollen nicht begreifen, dass etwas Fremdes in unüblichem Sinne auch gut und damit richtig sein kann.«


    Da riss Ben der Geduldsfaden:


    »Du tust ja gerade so, als ob wir die Verrückten wären! Dabei kapierst du nicht, was du deinem Neffen antust, wenn …«


    Plötzlich, während Matteo mit Mutmaßungen bombardiert wurde, tauchte ein Schatten hinter der Natursteinmauer auf, der zuerst von keinem bemerkt wurde … Von keinem? …


    Matteo erntete zwar weitere Kritiken, die ihn aber, zur Verwunderung der anderen, nicht mehr berührten. Sein Ausdruck, der eben noch Frust zeigte, entspannte sich schlagartig. Seine Gäste erkannten allmählich, worin der Grund dieser Gemütsänderung lag und beobachteten ebenfalls den herannahenden Jungen. Der schmächtige Bub schlich um die Mauer und blieb gelassen vor dem Tisch stehen – direkt an der Stirnseite, gegenüber von Matteo.


    Augenblicklich verstummte das Streitgespräch, selbst entrüstetes Gemurmel verebbte gänzlich. Jiano musterte Matteos Gäste der Reihe nach. Allesamt fühlten sich mit einem Mal schuldig. Es war, als hätte Jiano sie allein mit seinen durchdringenden Blicken an den Pranger gestellt. Schließlich hatten sie alle auf seinen Onkel eingeredet und dessen Überzeugung lautstark angezweifelt, was einen direkten Angriff auf den Menschen bedeutete, ohne den Jiano verloren wäre – und den er liebte.


    Jiano setzte sich auf Matteos Schoß, als ob es das normalste der Welt wäre. Er nahm sich ein Stück Baguette, biss herzhaft zu und schaute nacheinander die verdutzten Gäste an. Sie wagten kein Wort mehr, waren ausnahmslos verstummt. Allein Matteo blickte zuversichtlich.


    »Der Junge braucht einen Pullover, Strümpfe und Schuhe!«, schimpfte Ben impulsiv.


    »Nein, braucht er nicht«, widersprach Matteo. Als Mischa sich abermals einbringen wollte, gestikulierte er mit der Hand und brachte sie damit erneut zum Schweigen.


    Angesichts der Temperaturen, hielten die Jugendlichen und Tamia Bens Einwand für berechtigt. Aber keiner pflichtete ihm bei, denn sie hatten ihren Mut verloren. Jeder wurde durch die bloße Gegenwart des Jungen gefangengenommen. Dabei liefen in ihren Gedanken Bilder ab, die Jianos Vergangenheit abspulten. Währenddessen grinste Jiano unerwartet frech in die Runde. Ausschließlich Julia kämpfte dagegen an, sich über ihn zu wundern; was sie sich ja fest vorgenommen hatte …


    Jiano griff erneut nach einem Brotstück, während die Gäste zögerlich an ihren Resten kauten. Gebannt von dem kleinen Kerl, wuchs die Neugier auf ihn, je länger er am Tisch saß. Als Jiano satt war, stand er auf, küsste Matteo auf die Backe, umarmte ihn herzlich und schritt anschließend um den Tisch. Bei Tamia blieb er stehen und schaute sie an – dann Ben. Beide saßen sich schräg gegenüber. Jiano wusste, warum sie sich so weit wie möglich auseinander gesetzt hatten.


    Der Junge machte jetzt große, behäbige Schritte, bewegte sich dabei sehr majestätisch, stoppte letztlich hinter Ben und musterte dessen stumpfes Haar, den kräftigen Nacken und die breiten Schultern.


    Ben wagte es kaum, hinter sich zu blicken. Er drehte sich bloß ein wenig zur Seite und spürte dabei Jianos zarten Atem in seinem Nacken. Der Knabe stützte sich mit durchgestreckten Armen neben Ben auf der Bank ab und sah dem irritierten Mann tief in die Augen. Obwohl Jiano sanft lächelte, wurde Ben die Situation immer unangenehmer. Er wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. Erleichtert atmete er schließlich auf, weil Jiano sich wieder hinter ihn stellte. Ben nahm an, dass sich der seltsame Kerl endlich zurückziehen würde. Weit gefehlt!


    Plötzlich ergriff Jiano mit beiden Händen Bens Schultern und begann ihn zu massieren! Keinem war es möglich, den Sinn hinter dieser Aktion zu finden. Alle waren wie vor den Kopf gestoßen, nur Matteo und Mischa grinsten verschmitzt in sich hinein. Ben drehte sich ruckartig um und fuchtelte fahrig mit seinen Pranken, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte.


    »Lass das bitte! Ich bin entspannt genug, in Ordnung? Finger weg!«


    Jiano hielt freundlich inne und ließ seine Hände sinken. Er sah sich um, ging dann zu Tamia und streichelte ihr sacht über die Haare. Auch bei ihr zeigte sich Unsicherheit, während sich der Junge neben sie setzte, ihr weiterhin über ihre Haare streichelte und sie dabei anstarrte, als sei sie das schönste Wesen auf Erden.


    Keiner wagte, etwas zu sagen; die Verwirrung war nach wie vor groß. Tamia musste verlegen grinsen. Sie suchte Jianos Blick, worauf er seine zärtlichen Berührungen einstellte und sie innig anschaute. Tamia spürte dabei tiefe Zuneigung und Wärme, ja sie wurde auf einmal von etwas Einzigartigem und Unbeschreiblichen berührt.


    Überraschend umfasste Jiano Tamias Wangen. Sie erschrak wegen seiner kalten Hände auf ihrem erhitzten Gesicht, aber nach wenigen Augenblicken wich die Kälte. Während er sanft ihr Gesicht umschloss, kam seines dem ihren näher, dazu schauten sie sich unentwegt an. Die Anwesenden beobachteten das Ganze voller Verwunderung.


    Tamia überkam das Gefühl, in Jianos weiten Pupillen zu versinken. Das Glühen der Dämmerung spiegelte sich in seinen Augen wider, außerdem glaubte sie, sein zerbrechliches Wesen darin zu erkennen. Unbekannte Emotionen erfassten sie zunehmend. Tamia erlag diesem Erleben, wollte sich nicht dagegen sträuben, dennoch ahnte sie keineswegs, welche Kräfte Jiano in sich trug und was er damit bewirken konnte.


    Sie erkannte kaum noch Anteile seiner eisblauen Iris. Unversehens durchströmten sie heiße Wellen, die von ihrer Gebärmutter nach oben zogen und ihren gesamten Leib in Hitze hüllten. Selbst ihre kalten Füße erwärmten sich. Eine innere Ruhe erfasste sie und bald darauf spürte Tamia den Anflug von tiefem Glück.


    Überwältigt von diesen Empfindungen, kullerten ihr Tränen aus den Augen. Peinlich berührt wollte sie sich von Jiano lösen und versuchte ihn wegzudrücken, doch Jiano reagierte schneller und überrumpelte sie mit einer innigen Umarmung, die sie zögerlich akzeptierte.


    Mit einem Mal blinzelte Tamia, so als ob sie eben erst erwacht wäre. Sie fühlte sich seltsam … ihr war ganz mulmig zumute. Sie drückte Jiano grob von sich, schoss in die Höhe, blickte verwirrt in die Gesichter ihrer Lieben und eilte ohne ein Wort schnurstracks zum Strand.


    Was war hier geschehen, fragten sich alle, bis auf Mischa und Matteo, die derartige Situationen kannten. Jiano wusste natürlich bestens Bescheid. Für ihn hatte damit die Umsetzung seines Ziels begonnen, dieser Familie zu helfen. Er erhob sich lächelnd und zog sich zurück. Schon verschwand er hinter dem klimpernden Vorhang, während die anderen in betretenem Schweigen verharrten. Matteo durchbrach die unangenehme Stille:


    »Willst du Tamia nicht hinterhergehen, Ben?«


    Ben reagierte eingeschnappt:


    »Du brauchst mir nicht sagen, wie ich meine Frau zu behandeln habe! Du bist nicht normal, genauso wenig wie dieser kleine Irre!«


    »Ach ja?«


    »Ja, verflucht! Jahrelang bin ich ihr hinterhergerannt, nie hat es etwas genützt. Sie versteht sich doch selbst nicht mehr. Außerdem wäre es besser, wenn du dich um deinen Neffen kümmerst, anstatt dich um die Probleme anderer zu scheren! Ich glaube nämlich, dass du mit dem schon genug zu tun hast!«


    Wütend stand Ben auf und machte sich davon. Julia, Noah und Roco schauten sich verblüfft an. Die Geschwister schämten sich für ihre Eltern – diese Ferien waren ein Fiasko! Mittlerweile war sogar Roco anzumerken, dass er sich sehnlichst das Ende dieses Urlaubs herbeiwünschte.


    Die Beziehungsprobleme dominierten, wodurch viele Fragen, die den Jungen betrafen, verdrängt wurden. Die Dringlichkeiten hatten sich verschoben. Im Mittelpunkt stand nicht mehr das bemitleidenswerte Kind, sondern eine zerrüttete Ehe. Diese Umsetzung der Prioritäten war Jiano recht, denn für ihn war es lästig, wenn sich Andere über seinen eigentümlichen Alltag empörten und sie Drohungen aussprachen, er wäre in einem Heim besser aufgehoben – oder wenn man Matteo in den Senkel stellte, weil er Jiano gewähren ließ.


    Jiano liebte Matteo und wollte keinesfalls, dass es seinem neuen Vater schlecht ging. Sämtliche Angriffe auf seinen Onkel schmerzten ihn.


    Am Ende des verkorksten Abendessens schlug Matteo vor, sich in seinem Wohnzimmer zu einem Spieleabend zu treffen. Auf diesem Wege sollten wenigstens die jungen Leute einen schönen Abend erleben, solange Ben und Tamia die Einsamkeit suchten. Dieses Angebot nahmen die Drei gerne an.


    Tamia hielt sich derweil alleine am Stand auf, sah auf das Meer hinaus und wurde anfänglich von ihrer Depression übermannt. Sie bemitleidete sich währenddessen, stellte ihr gesamtes Leben in Frage, betrauerte ihre Verluste und verachtete ihren Mann. Nach diesem Anflug von Schwermut fühlte sie sich aber anders als sonst, denn noch in ihrer Niedergeschlagenheit bauten sich zunehmend Hoffnung und Lebensmut auf. Sie entwickelte die Erkenntnis, dass sie sich ändern musste; dabei ließ sie das Gefühl nicht los, dass sie diese neue Kraft Jiano zu verdanken hatte. Ihr kam es so vor, als hätte er ihr die Augen für all das geöffnet, was sie lange Zeit nicht sehen konnte. Mit einem Mal zeigte sich in ihrem dunklen Gang ein Licht, das viel Gutes verhieß. Sie nahm sich vor, die Vergangenheit ruhen zu lassen, sich aus der gelebten Traurigkeit zu befreien und nach vorne zu sehen. Dafür müsste sie dem dunklen Teil ihrer Erinnerungen die Kraft nehmen, wusste sie, damit sie für die Zukunft stark werden und in sich Frieden finden könnte.


    Vieles wurde ihr klar, aber die Umsetzung dazu ließ noch Unsicherheiten offen. Außerdem hatte sie Angst davor, dass sie der Alltag einholen würde, der ihre aufflammende Energie zunichte machen könnte. Eine entspannende Ruhe beherrschte sie dennoch, und Tamia gab sich ganz dem Zauber des glitzernden Meeres hin, in dem sich der Mond spiegelte. Es war, als würde sie das funkelnde Wasser in eine ferne Welt voller schöner Gefühle entführen. In Gedanken schickte sie ihre Sorgen über den Horizont, in der Hoffnung, dass ab heute alles anders werden würde. Der Glaube an sich selbst war wieder in ihr und mit einem Lächeln genoss sie das heilsame Alleinsein.


    Indes spielten Noah, Roco und Julia mit Matteo Karten- und Brettspiele und vertrieben so ihre Sorgen – wenigstens für einige Stunden. Dadurch hatten sie die Chance, Matteo besser kennenzulernen und seine lustige Art zu erleben. Danach war sich Julia sicher: 'Das ist der echte Matteo … tiefgründig, aber trotzdem voller Frohsinn und mit einem Schalk im Nacken.'


    Diese Eigenschaften erkannte sie selbst dann, wenn er mal in Gedanken versunken war. Seine Lachfalten sprachen nämlich Bände, und das schelmische Grinsen, welches ihm oft auf den Lippen lag, machte ihn zu einem sympathischen Typ. Julia begann den Abend in vollen Zügen zu genießen. Die Probleme ihrer Eltern und der verbissene Kampf um Jianos Wohlbefinden, rückten in den Hintergrund. Sie triumphierte meist und lachte ausgelassen während der Spiele, zu alledem gewann sie Matteo lieb. Sie ahnte, was er für Jiano bedeuten musste und welch einfühlsamer Ersatzvater er für ihn war. Ganz bewusst blendete sie dabei aus, dass er nicht eingriff, wenn der Junge bei Eiseskälte und in stockfinsterer Nacht mit seinem Pony unterwegs war.


    Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke – länger als sonst. Dabei spürte sie die väterliche Wärme in seinem Ausdruck und sah seine Freude. Ihr wurde schlagartig klar, was sie bei ihren Eltern vermisste. Diese Unbeschwertheit, eine vertraute Nähe und Geborgenheit, gemeinsame Aktionen ohne Streit, all das fehlte ihr und bei Matteo konnte sie das jetzt genießen.


    Julia hasste ihre Erinnerungen an die vergangenen Familien-Ausflüge, die mehr Flucht vor Problemen als Spaß bedeutet hatten, und sie ahnte, dass Matteo ihr ansah, dass es ihr – trotz ihrem Lachen – nicht wirklich gut ging. Denn während sie sich in die Augen schauten, veränderte sich sein Blick so, als wollte er sie fragen, wie er ihr helfen könnte ... aber sie wich ihm hastig aus, sah auf das Spielbrett und lenkte ihre Aufmerksamkeit darauf. Matteo fügte sich, zwang ihr keine Hilfe auf. Seine Zurückhaltung nahm sie dankbar wahr.


    Matteo hingegen genoss es, diese Lebendigkeit zu spüren; lachende Stimmen zu hören, Gesichter zu beobachten, deren Backen vor Eifer und Freude glühten, und in Augen zu sehen, die strahlten und durch häufiges Lachen bereits tränten. Er inhalierte diese positiven Energien mindestens so sehr, wie seine jungen Gäste, die wiederum seine ausstrahlende Kraft in sich aufsaugten. Julia resümierte nach diesen Stunden, dass Matteo den perfekten Entertainer darstellte und – wider Erwarten – ein ganz normaler Mann war. Insgeheim wünschte sich Julia genau so einen Partner: feinfühlig, tiefsinnig und dabei noch vor Männlichkeit strotzend. All das verkörperte Matteo.


    Erst gegen zwei Uhr morgens beendeten sie die letzte Spielrunde, tobten aber anschließend noch ausgelassen in Matteos Wohnzimmer herum und machten unter großem Gekicher eine Kissenschlacht. All das geschah, während Ben schmollend durch die Nacht wanderte, um sich anschließend traurig schlafen zu legen. Wieder machte er es sich auf dem Sofa bequem. Ben war freudlos geworden und regelrecht verstockt. Er litt ebenso wie seine Kinder unter den ehelichen Diskrepanzen, aber was sollte er machen?


    Er war mit seinem Latein am Ende, wusste nicht, wie er Tamia helfen könnte, und das Schlimmste daran war: er wollte es auch gar nicht mehr. Insgeheim verglich er seine Frau mit einem unersättlichen Blutegel, weil sie ihm seine Lebensenergie permanent entzog. Natürlich nicht absichtlich, aber mit ihrer launischen Art hatte sie den Familienfrieden vergiftet. Jetzt war der emotionale Siedepunkt erreicht, wonach es bald zu einem Übersprudeln der negativen Gefühle kommen würde. Ben wollte deshalb am nächsten Morgen die vorzeitige Abreise verkünden, denn an diesem Ort hielt ihn nichts mehr. Er würde den geplanten Ausritt noch ermöglichen, danach wollte er allen mitteilen, dass die Eheprobleme daheim ausdiskutiert gehörten und er sich hier ohnehin nicht mehr wohl fühlen könnte. Zu diesem Zeitpunkt konnte er nicht ahnen, dass er dabei auf mächtigen Widerstand stoßen würde.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    HEILENDE GESCHICHTEN


    Am nächsten Vormittag, beim gemeinsamen Brunch, saß Matteo im Gästehaus mit am Tisch. Ausschließlich Ben war nicht anwesend, denn der war in die Stadt gefahren, um sich eine »Atempause« zu gönnen – so hatte er sein Vorhaben genannt, den »Streitstress der letzten Tage« von sich abzuschütteln. Momentan vermisste ihn sowieso keiner, denn Matteo schilderte gerade ein Erlebnis so, als ob es eben erst passiert wäre.


    »Und die kleine Elaisa hat einfach aufgehört zu weinen. Die Eltern waren baff. Aber das ist es, was ich immer sage. Er hat so 'ne Art an sich, die sogar Kleinkinder spüren. Wahrscheinlich weil sich Babys noch keine Gedanken machen können, sondern nur fühlen. Die wissen noch, wie man mit dem Herzen sieht.«


    Julia schaute gerührt in Matteos Augen. Dass dieser stumme Knirps dem Schreikind Elaisa zur Ruhe verholfen hatte, war sehr beachtlich. Laut Matteos Bericht waren Elaisas Eltern wegen ihrem Kind in Not geraten. Dank einem Tipp von Freunden, konnten sie in Erfahrung bringen, dass auf Violet Beach ein Junge lebte, dem eine heilvolle Gabe innewohnte, woraufhin sie Jiano aufgesucht hatten. Zwar spielte Julia die Gerüchte um Jiano insgeheim herunter und entschied, dass man ihm zu viel Geltung andichtete, aber trotzdem glaubte sie Matteo jedes Wort. Gerne hätte sie Jianos Reaktion dazu gesehen, doch der war mal wieder unterwegs.


    »Haben sich die Eltern noch mal gemeldet? Mich würde interessieren, ob Elaisas Veränderung von Dauer war.«


    »Ja, Julia. Sie schreiben mir immer E-Mails zu den Feiertagen. Elaisa ist seither ein ausgeglichenes, fröhliches Kind, und ihre Eltern können ihr Glück endlich genießen. Tja.« Matteo zuckte abschließend mit den Schultern.


    Noah war neugierig:


    »Hast du noch mehr Storys auf Lager?«


    »Nun ja, da gibt es schon noch ein paar Geschichten.«


    »Los, erzähl«, forderte Roco und schlürfte seinen Kaffee.


    Matteo sah irgendwie bedrückt aus, als er meinte:


    »Aber bitte haltet mich nicht für bescheuert, ja? Ich erzähle euch noch eine. – Was ihr glauben wollt, bleibt euch überlassen.«


    Alle nickten und vergaßen voller Neugier, weiter zu essen. Tamia legte ebenfalls schnell ihre Orange weg und schaute gebannt auf Matteos Lippen.


    »Vor ein paar Monaten machte auf meinem Hof eine partyhungrige Clique Urlaub. Die hatten alles dabei … Schnaps und was zum Rauchen und so. Ich hab mich nicht weiter eingemischt, während die jungen Leute am Strand die Sau raus gelassen haben, weil die ja alle volljährig waren. Jedenfalls feierte die Meute fast jede Nacht durch. Tagsüber verkrochen die sich in ihren Betten … Meine Bucht sah bald aus wie eine Müllkippe! Unglaublich, hab ich nur gedacht und gehofft, dass die Woche schnell vorübergeht.


    Es waren insgesamt acht Personen, vier Männer und vier Frauen. Jiano hat sich ihnen nie gezeigt. Dann, nach der vierten durchzechten Nacht – es war erst kurz vor fünf Uhr morgens –, kam Jiano plötzlich in mein Schlafzimmer gerannt und hat an mir herumgerüttelt, bis ich endlich wach wurde. Ich meine, ich stehe ohnehin kurz nach fünf Uhr auf, aber das tut nichts zur Sache ...


    Also Jiano hat mich ganz hektisch geweckt und an meinem Arm gezogen. Er ist anschließend aufgeregt vor mir herum gesprungen! Ich bin ihm nach unten gefolgt. Da hat er mit seinen Fäusten gegen die Terrassentüre gehämmert, denn solange der verrückte Haufen auf meinem Hof hauste, hatte ich nachts alle Türen verriegelt. Ich schloss auf, da stürmte er raus. Der war wie von Sinnen, irgendwie völlig kopflos, als hätte ihn ein grausamer Traum aus dem Schlaf gerissen.


    Ich bin ihm dann im Pyjama und mit Pantoffeln über den Hof nachgerannt. Jiano eilte direkt auf das Gästehaus zu! Dort stand die Tür sperrangelweit offen und das Licht über der Treppe war noch an. Wie wild jagte Jiano ins Haus, stürmte die Treppe hoch … ich hinterher. Ich wollte ihn aufhalten. – Er kann doch nicht einfach da reinplatzen, hab ich noch gedacht. – Als wir oben im Gemeinschaftsschlafraum ankamen, lagen alle Acht in ihren Betten. Jiano und ich konnten dank dem dämmrigen Treppenlicht genug sehen. Der Schlafraum roch grausig nach Alkohol und Zigaretten, ein Radio spielte leise Musik, einige kuschelten schnarchend mit ihren Bierflaschen. Ich hatte Sorge, dass die aufwachen. Ihr könnt euch ja vorstellen, dass mir dann eine Erklärung sehr schwer gefallen wäre, und geglaubt hätten die mir sowieso nicht!


    Aber Jiano war alles egal. Der steuerte zielstrebig zu einer jungen Frau hin, die mit dem Rücken zu uns lag. Ich wollte ihn bremsen, weil er sie gleich berühren würde. Genau in diesem Moment erkannte ich, dass sie seltsam zuckte. Es war so verrückt … Mein Gott, wenn ich daran denke, wird mir ganz anders. – Ich habe sofort das große Licht angeknipst. Ihre Lippen waren blau! Natürlich hab ich sie geschüttelt und intuitiv in ihren Rachen geschaut. Zunächst sah ich nichts, doch ich hegte eine Vermutung … Deswegen packte ich sie und hielt sie kopfüber. Dann schlug ich ihr kräftig gegen den Rücken und nahm sie in die Mangel – ungefähr so … «, Matteo demonstrierte seine Heldentat, » … um die verbliebene Luft aus ihren Lungen zu pressen, und das Mistding purzelte heraus. Es war ein Kaugummi. Die junge Frau wäre erstickt, wenn Jiano entgangen wäre, dass sie … ähm ... Nun, sie lebt noch … dank Jiano. Ist doch verrückt, oder?«


    Alle schauten Matteo in die Augen und konnten das aufgeregte Funkeln darin sehen. Sie glaubten ihm wirklich jedes Wort.


    »Woher wusste Jiano das? Wie erklärst du es dir?«, wollte Tamia wissen.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, woher er es wusste.«


    »Hältst du Gedankenübertragung für möglich? Telepathie?«


    »Keine Ahnung, Tamia. Da habe ich gewisse Zweifel. Ich bin aber davon überzeugt, dass Jiano einen extremen Feinsinn für Gefahren besitzt. Womöglich konnte er durch sein Fenster etwas beobachten.«


    »Gibt es noch weitere Geschehnisse dieser Art?«


    Matteo seufzte. Er erkannte, dass nicht nur Roco gierig darauf wartete, mehr zu erfahren. Mischa stapfte derweil hinaus auf den Hof, mit den Worten: »Bis später.« Die anderen reagierten beiläufig mit einem leisen »Mhm« oder »Tschüss« und wandten sich sofort wieder Matteo zu.


    »Hier gab es mal einen alten Mann; alle nannten ihn Beppo. Er wohnte ungefähr anderthalb Meilen von meiner großen Koppel entfernt, in einem kleinen Haus an der Bucht. Er war ein sehr grimmiger Mann, verschroben, unfreundlich und immer griesgrämig dreinschauend. Auch Jiano wurde von ihm beschimpft, weil sich LiLa gern Beppos Blumen einverleibte, die auf seinem winzigen Grünstreifen seinen Vorgarten verschönern sollten.


    Einmal zerwühlte LiLa sein Fischernetz derart, dass er viel Zeit damit verbringen musste, um es wieder zu entknoten. Das war natürlich ärgerlich. Für gewöhnlich befindet sich LiLa ja unter Aufsicht, aber zu dem Zeitpunkt war Jiano baden gewesen – während sein Pony derweil Unfug trieb.« Matteo brach ab und grinste verschmitzt. »Oh Mann, was hat dieses fette Pony schon alles angestellt. Zum Beispiel hat sie einmal ...«


    »Ist doch wurscht. Erzähl die Geschichte von Beppo weiter!«, forderte Noah ungeduldig und Matteo gehorchte – aber nur, weil die anderen Noah einmütig zustimmten.


    »Okay, okay … Beppo bot also den geborenen Einsiedler, wurde gehasst und gemieden von jedermann, und damit meine ich wirklich jeden! Auch Jiano hatte zu Beppo anfangs keinen nennenswerten Kontakt. Begegnungen zwischen ihm und dem Alten ergaben sich ausschließlich dann, wenn Beppo von LiLa geärgert wurde. Doch dann änderte sich etwas.«


    Matteos Blick wanderte nachdenklich an die Decke und schien sich zwischen den Holzbalken zu verkeilen. »Das muss jetzt ungefähr ein Jahr her sein.« Matteo schaute wieder in die Runde. »Eines Tages begab es sich, dass sie zu mir kamen. Damit meine ich das komplette Gespann – Beppo, Jiano und LiLa! Das war etwa drei Monate später, nachdem LiLa Beppos Fischernetz fast zerstört hatte.


    Jiano saß auf LiLa und Beppo stapfte neben ihnen her. Sie liefen über mein Lavendelfeld. Als ich die Drei erkannte, konnte ich es nicht begreifen … Der Alte schaute freundlich, war wie ausgewechselt.«


    »Aber was war der Grund? Warum kam er zu dir und ...«, fragte Noah dazwischen.


    »Ich war ja noch nicht fertig, Noah. Nachdem ich also meine Verwunderung stumm zum Ausdruck gebracht hatte und beide sehr verblüfft anstarrte, begrüßte mich Beppo lächelnd. Wir kamen ins Gespräch. Sofort begann mir der alte Mann zu erzählen, was in der vergangenen Zeit geschehen war.


    Er berichtete, dass Jiano circa zwei Wochen lang – täglich – geradewegs vor seiner Hütte vorbeigeritten sei. Ganz nah. Und das immer dann, wenn der Alte gerade im Garten beschäftigt war. Außer wenn es regnete, denn in diesen Fällen hatte er den Jungen vom Fenster aus gesehen. Selbst beim schlimmsten Unwetter war Jiano dort entlang geritten, immer genau dann, wenn Beppo traurig nach draußen blickte.


    Beppo beschrieb mitunter, wie Jiano im Regen auf LiLa gesessen und vor seinem Gartentor zu ihm herübergeschaut hätte … viele lange Sekunden, ohne sich zu regen. Beppo grübelte dabei natürlich, weshalb der Kleine nicht fror, so leicht wie der immer bekleidet war. In diesen zwei Wochen wunderte er sich also sehr über den Jungen, der ganz offensichtlich seine Nähe suchte.


    Zu Beginn der dritten Woche kam Jiano abermals vorbei und legte ihm einen Lavendelstrauß auf den Steinpfosten seines Gartens, direkt neben das Gartentor. Beppo wusste nicht, was er sagen sollte, und während er in Jianos Gesicht starrte, überfiel ihn plötzlich ein Gedanke: Die Augen eines Kindes sollten nicht so traurig schauen. Es genügte, wenn ein alter Knochen wie er so dreinblickte. Beppo sprach Jiano trotzdem noch nicht an und der Kleine ritt davon. Der Alte nahm den Lavendelgruß mit in seine Wohnung. Seither ließen ihn die Gedanken an den blassen Bub nicht mehr los.


    Durch diese Begebenheit mit Jianos Lavendelstrauß, fiel dem alten Mann auf, dass er sich selber nie Lavendel gepflückt hatte, obwohl sein Haus nahe eines Feldes stand und er diese Pflanzen liebte. Erst als Jianos Strauß auf seinem Küchentisch stand, wurde sein Haus von dem Duft erfüllt. Beppo wurde gelassener und erkannte, dass die Farbe Lila eine wirklich herrliche Farbe ist. 'Sie verbindet Blau mit Rot, das Kalte mit dem Heißen, den Tod mit dem Leben', sagte Beppo. Von da an konnte er sich wieder an der Natur erfreuen.


    An den darauffolgenden Tagen galoppierte Jiano immer ganz schnell an dessen Haus vorbei, was Beppo keineswegs entging. Er verpasste Jiano niemals, obwohl es ganz unterschiedliche Tageszeiten waren. Absurd, nicht wahr?! Mal war es früh morgens, dann wieder spät abends. Jiano zog damit Beppos Neugier auf sich und erweckte in ihm den Wunsch, mehr über den Jungen erfahren zu dürfen. Dieses Verlangen wurde für ihn bald unerträglich. Dabei sagte mir der Alte, dass er für eine lange Zeit vergessen hatte, was Neugier eigentlich war, weil er nach einigen Schicksalsschlägen vollends resigniert hatte.


    Dann, in der fünften Woche, arbeitete Beppo in seinem Garten, und ohne es zu bemerken, kamen LiLa und Jiano angelaufen. Der Junge und sein Pony blieben vor dem Gartentor stehen … LiLa schnaubte laut, worüber Beppo erschrak. Er brachte kein Wort heraus, während der Kleine näher kam. Derweil reckte das Pony seinen Hals über den Zaun und fraß unbemerkt Beppos Salat auf. Indes verfolgte der Mann verwirrt, wie Jiano auf ihn zuschritt, und ließ es entgegen seiner sonstigen Einstellung geschehen, dass ein Fremder in sein Reich eindrang.


    Anschließend setzte sich Jiano auf Beppos Gartenstuhl an dessen Tisch und begann Blätter aus seinem Zeichenblock zu bemalen, den er in einer Umhängetasche mitgebracht hatte. Beppo war zunächst so perplex, dass er vergaß, den Kleinen wieder von seinem Grundstück zu scheuchen, wie es eigentlich seiner Gewohnheit entsprochen hätte. Stattdessen schaute er Jiano interessiert beim Malen zu. Dazu muss man erwähnen – das hatte mir Beppo sehr eindringlich erzählt –, dass sein Lavendelstrauß, den er von Jiano bekommen hatte, zu der Zeit noch immer aussah wie frisch gepflückt. Nun ja, der Strauß stand in einer Vase und Beppo konnte mit Pflanzen umgehen, außerdem ist Lavendel hartnäckig … kann man letztendlich sehen wie man will.« Matteo hustete kurz und nahm erneut den Faden auf.


    »Jedenfalls kritzelte Jiano zwei Bilder. Zuerst ein Haus, ein paar Blumen in einem Garten und daneben ein Männchen, das ganz traurig schaute. Danach malte er ein zweites Bild. Es zeigte genau das gleiche Motiv, allerdings lachte das Männchen diesmal. Jiano streckte ihm beide Gemälde hin, als wollte er ihn auffordern, sich für eines zu entscheiden. Erst wusste Beppo nicht, was er tun sollte, aber dann ergriff er spontan das Bild, auf dem das Strichmännchen fröhlich wirkte.


    Jiano zerknüllte sogleich das andere Bild und begann ein weiteres zu malen. Er zeichnete darauf drei Dinge: einen Grabstein, auf dem die Buchstaben *E.S.* standen, daneben platzierte er einen kleinen Pudel und darunter drei Personen, die sich an den Händen hielten. Dem einen Menschen fehlte der rechte Arm, der andere hatte eine Glatze und der dritte besaß eine Brille – der Brillenträger trug einen Rock, war also offensichtlich eine Frau.«


    Matteo hielt inne und auf einmal wurde seine Stimme ganz dünn. »Als Beppo das sah, musste er weinen und war so ergriffen, dass er vor Jiano in sich zusammensank.«


    »Was? Wieso musste er dabei weinen?«, ereiferten sich alle. Matteo spannte sie unabsichtlich auf die Folter: »Nun, das ist echt total verrückt!«


    »Los, erzähl schon!« – »Ja, bitte erzähl!«


    Endlich berichtete er weiter.


    »Beppo war einst verheiratet gewesen. Er liebte seine Frau über alles … Sie hieß Emilia Sabatier. Dafür standen die Buchstaben *E.S.* auf Jianos Bild!«


    Jetzt rissen seine Zuhörer ihre Augen auf. Matteo berichtete:


    »Der Grabstein, den Jiano gemalt hatte, zeigte ihre Initialen, was der Kleine aber keinesfalls wissen konnte! Auch der dargestellte Pudel war kein Zufall. Beppos Sohn, Antoine, hatte seinem Vater einen Pudel geschenkt, nachdem Emilia gestorben war. Und Achtung, jetzt werdet ihr gleich staunen:


    Bevor Beppo hier her zog, lebte er viele Jahre mit Antoine in einem Haus in der Nähe von Draguignan. Eines Nachts geriet das Haus in Brand … Vermutlich ein Kurzschluss! Der Hund bellte und weckte dadurch Beppo auf, der sich somit in letzter Sekunde retten konnte. Für Antoine allerdings kam jede Hilfe zu spät. Und als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, starben in den folgenden Jahren Beppos beste Freunde. Der eine war ein einarmiger Kriegsveteran, der andere hatte eine Glatze und seine beste Freundin, die dritte im Bunde, litt bis zum ihrem Tod unter extremer Kurzsichtigkeit.


    Diese Menschen waren Beppos letzter Halt, und er vertraute mir an, dass er nach deren Tod ausschließlich ans eigene Sterben dachte. Diese Gedanken wurden nach dem Verschwinden seines Pudels noch schlimmer. Damit vereinsamte er endgültig. Er resignierte und glaubte, sein Leben würde freudlos bleiben. Beppo verbitterte und konnte keine lachenden Menschen mehr ertragen. Deshalb zog er aufs Land, um dort die pure Einsamkeit zu finden. Erst durch die Begegnungen mit Jiano, begann er wieder etwas zu fühlen. Anfangs war es nur Verwunderung, woraus Neugier entstand. Zuvor waren jegliche Emotionen in ihm erstarrt. Durch den Kontakt zu Jiano regten sich wieder schöne Gefühle in ihm; Erwartungen lebten in ihm auf, denn der Kleine lenkte ihn von schlechten Gedanken ab … wenn auch nur für kurze Augenblicke. – Wisst ihr, was mir Beppo kurz vor seinem Tod anvertraut hat?«


    »Was denn?«, wollten seine Zuhörer wissen. Leise zitierte Matteo Beppos Worte:


    »'Unser Schöpfer hat den Menschen vieles gegeben, doch seine wertvollsten Gaben sind die Sonnenstrahlen, der Lavendel und unsere Kinder.'«


    Für einen Augenblick herrschte Schweigen.


    »Wie ging es mit Beppo weiter? Was geschah, nachdem ihm Jiano die Bilder gemalt hatte?«, fragte Julia bewegt.


    »Zuerst entstand in ihm der Wunsch, wieder Freude am Leben zu finden. Diese Perspektive löste Jiano mit den ersten beiden Bildern aus, weil sich Beppo dabei für sein Traurig- oder Fröhlichsein entscheiden musste. Ihm wurde durch den Vergleich der Motive bewusst, was bei ihm schief lief, wodurch er begann, sich kleine Ziele zu setzen.


    Dann war da noch das letzte Bild, auf dem Beppo seine tragische Vergangenheit erkannte und deswegen weinen musste; seine Wunden konnten heilen. – Trauerarbeit ist sehr wichtig, wisst ihr? Erst wenn Trauer zugelassen wird, kann man sich allmählich von dunklen Gefühlen befreien. – Beppo wandelte sich um 180 Grad, und das nur, weil ihm ein kleiner Junge wieder beibrachte, sich daran zu erfreuen, was ihm geblieben war. Jiano behandelt Menschen wie zarte Blumen. Und egal wie krank eine 'Menschenpflanze' bisher war, hat er es immer geschafft, sie wieder zum Blühen zu bringen … so wie Beppo.


    Von diesem Tag an, nachdem Beppo weinend vor Jiano zusammengebrochen war, entwickelte sich zwischen beiden eine stille Freundschaft. Beppo erzählte mir, wie Jiano ihn einfach umarmte, als er dort im Gras schluchzte. Jianos liebevoller Ausdruck berührte ihn zusätzlich und er fühlte sich wach geküsst, wonach er es wagte, wieder aus sich herauszukommen. Er gab wortwörtlich zu, dass es Jianos Augen waren, die ihn aus seinem Schneckenhaus herausgelockt haben.«


    »Was geschah dann?«


    »Jiano besuchte seinen alten Kumpel anschließend täglich, half ihm viel im Garten und sie aßen oft gemeinsam. Beppo brachte dem Jungen bei, wie man angelt. Das Netz, mit dem Jiano oftmals seine Fische fängt, ist übrigens ein Geschenk von Beppo. Nun ja ... es bestand eine besondere Verbindung zwischen beiden, eine nachdenkliche und sehr sensible Sache. Immerhin erreichte es Jiano, dass Beppo mich gerne besuchte. Wir saßen manchmal am Strand, haben zusammen Bier getrunken und er erzählte mir aus seinem bewegten Leben. Er war überzeugt davon, dass jeder Mensch zweimal lebt. 'Zuerst lebt man in der Realität und im Alter dann in den Erinnerungen', sagte er nämlich immer. Ich genoss seine Gemeinschaft, obwohl mich seine Art mitunter zum Grübeln brachte.


    Er riet mir übrigens, Jiano noch mehr zu vertrauen und ihm dankbar zu sein, für das, was er in mir bewegt. Er meinte, mein Neffe würde mir Dinge schenken, die ich noch nicht erkennen könnte. Er sprach von besonderen Empfindungen, aber auch von Träumen und Hoffnungen. Beppo legte mir ans Herz, mich niemals von meinen Fantasien zu trennen. Er warnte mich sogar davor, sie zu unterdrücken, denn wenn mir diese verloren gingen, könnte ich zwar existieren, würde aber aufhören zu leben … Heute weiß ich, was er damit meinte. Er hatte recht.


    Unsere Fantasie ist der Schlüssel zu vielem, denn mit ihr wird unsere Hoffnung lebendig. In schweren Jahren ist sie oft das Einzige, was uns Menschen bleibt, und selbst in guten Zeiten können uns unsere Träume den Weg zu den Sternen weisen. Ja, ich hege die Zuversicht, dass Jiano geholfen werden kann und er Glück findet, irgendwann. Auch Beppo war jahrelang ein hoffnungsloser Fall, bis Jiano kam und seine Pflaster auf die richtigen Stellen klebte. Dadurch gewann auch ich einen Freund dazu und Beppo erlebte noch einen glücklichen Lebensabend.«


    »Wie ging es aus?«, hakte Noah nach.


    »Eines Tages schlief Beppo ein ... für immer. Auch das war wieder so 'ne komische Sache …«


    »Warum?«


    »Weil Jiano ausgerechnet an diesem Tag nicht zu ihm reiten wollte. Er blieb daheim, und nach meiner Frage, ob er Beppo besuchen möchte, schüttelte er traurig den Kopf, setzte sich auf den Boden und starrte im Sitzen die ganze Zeit nach unten. Ich sah schließlich, dass er verstohlen weinte, und ahnte sofort, dass Beppo etwas zugestoßen sein musste. Daraufhin rief ich die Polizei. Ich log und behauptete, dass der alte Mann zu einer Verabredung nicht erschienen und seit Tagen telefonisch unerreichbar sei. Hier auf dem Land ist das ein Alarmzeichen. Tja, die Gendarmerie hat ihn dann gefunden.«


    Roco meinte: »Das ist ja echt 'ne traurige Geschichte.«


    »Nein, ist es nicht. Dank Jiano fand Beppo seinen Lebenssinn wieder. Ich habe mich nach Beppos Tod um ein würdiges Begräbnis und um die Haushaltsauflösung gekümmert. Und dieses Gekritzel von dem Haus mit dem lachenden Strichmännchen, welches Jiano ihm doch geschenkt hatte, das hängt jetzt in meinen Flur. Dieses Bild war für eine kleine Zeit Realität: Beppo starb als lächelnder Mann.«


    Sofort erinnerte sich Julia an ein Kinderbild, das sie beim gestrigen Spieleabend, beim Gang zur Toilette gesehen hatte. Eine Zeichnung, wegen der sie schmunzeln musste, weil das gekritzelte Männchen darauf so breit lachte. Diese Geschichte war derart faszinierend, dass Julias Mitleid schwand, welches sie bis dahin für Beppo empfunden hatte. Schließlich stellte Tamia die Frage, die jeden beschäftigte:


    »Aber Matteo, wie erklärst du dir das? Darauf gibt es doch keine logische Schlussfolgerung mehr. Dein Bericht erinnert eher an ein Märchen, oder?« Sie breitete die Hände aus und schaute fragend in die Runde. Dann meinte sie: »Ich denke, dass Beppo lediglich von seiner blühenden Fantasie Gebrauch machte.«


    Matteo lächelte verkniffen:


    »Wie ich ja immer sage: ihr sollt glauben, was ihr wollt. Natürlich suche ich mir meine eigenen Erklärungen für diese Dinge, aber manchmal finde ich einfach keine guten. In diesen Fällen muss ich davon ausgehen, dass mein kleiner Neffe ein außergewöhnliches Talent besitzt.«


    »Anfangs sagtest du uns doch – Jiano betreffend – es sei nichts Übersinnliches im Gange. Ich meine, das gibt es ja auch gar nicht.«


    »Bestimmt«, schmunzelte Matteo »Es gibt auf jeden Fall für alles eine Erklärung, ob man sie nun glauben will oder nicht. Vielleicht bin ich Beppo auf den Leim gegangen … Und dass Jiano für sein Alter ungewöhnlich clever ist, weiß jeder. Er nutzt spezielle Begabungen, von denen ihr keine Ahnung habt, nicht mal wisst, dass sie existieren. Er kennt sich zum Beispiel mit Chemikalien und illusionären Tricks aus, die er sich alle von meinem Bruder abgeguckt hat. Paul führte manchmal in einer kleinen Bar in Paimpol oder bei Kindergeburtstagen Zauberkunststücke auf. Mischa erwähnte einmal, dass sich Jiano schon als Vierjähriger dafür interessierte. Mittlerweile ist er darin unschlagbar.«


    Julia sah ihn ungläubig an. Sie vermutete insgeheim, dass Matteo log und die Sache mit den Chemikalien und dem ''Zauberkünstler Paul'' gar nicht stimmte. Vielleicht war das nur wieder so eine billige Erklärung, damit keiner Matteos Glaubwürdigkeit in Frage stellte oder gar seinen Geisteszustand als kritisch beurteilte?


    Offensichtlich wusste der charmante Matteo sehr gut über psychologische Fakten Bescheid, wonach Menschen meist nur das glauben konnten, was sie auch glauben wollten. Mit seinen schwammigen Äußerungen gab er seinen Zuhörern keine Chance, eindeutig herauszufinden, wie er Jianos Verhalten beurteilte.


    Kaum hatte Julia ihre Mutmaßungen zu Ende gedacht, beantwortete Matteo eine ihrer Fragen ganz zufällig.


    »Manchmal ist es heilsam, wenn man sich darauf einlässt, an Wunder zu glauben. Damit arbeitet Jiano und ich möchte ihn dabei nicht aufhalten.«


    Was war nur mit Matteo los, überlegte Julia und grübelte. Einerseits wollte sie annehmen, dass Jiano übersinnliche Fähigkeiten in sich barg, andererseits spürte sie Furcht bei dieser Vorstellung und schob sie beiseite.


    Wagte sich Matteo bisher nicht, zuzugeben, dass er der MAGIE gerne Raum gab? Stellte er seine Zuhörer auf die Probe?


    Julia ahnte, dass er nicht aufrichtig war und lediglich Halbwahrheiten preisgab. Sie wähnte sich sicher, dass Matteo die versammelte Mannschaft aufs Glatteis führen wollte, um ihnen wie sich selbst alle Wege offen zu halten. Vermutlich musste er zuerst alle genau kennenlernen, ehe er einen Schritt weiter gehen würde? Julia wollte tiefer bohren, denn in ihr drängelte eine unbändige Ungeduld.


    »Matteo?«


    »Ja?«


    »Glaubst du an Magie? An Übernatürliches?«


    »Diese Frage möchte ich dir nicht beantworten.«


    »Aha!«, dachte sie und war stolz auf sich selbst, denn damit hatte er ihre Vermutung bekräftigt. Allerdings hielt das gute Gefühl nicht lange an ...


    Unversehens starrte Matteo ihr tief in die Augen und ergänzte:


    »Ich werde Jiano immer unterstützen, so gut ich kann. Dieser Knirps lenkt sämtliche Irrwege in die richtigen Bahnen.«


    Alle stutzten, während Tamia und Julia gleichzeitig nachfragten:


    »Wie meinst du das?«


    »Das 'große Ganze' ist dieser Junge. Durch ihn erklärt sich alles, wenn man ihn begreift. Wenn ich versuchen würde, euch zu beschreiben, was ich glaube, dann könntet ihr es nicht nachvollziehen. – Nur so viel: Bis jemand Jiano verstehen kann, muss er einen komplexen Prozess durchleben. Bei dem einen mag es schneller gehen, bei einem anderen braucht es mehr Zeit. Es ist wie ein Hindernislauf, bei dem es ein sportlicher Mensch leichter hat. Sportlichkeit ist hierbei mit Offenheit gleichzusetzen. Wenn ihr in der Lage seid, das Kind in euch anzunehmen, werdet ihr schnell ans Ziel kommen, denn Kinder besitzen eine unbändige Neugier und Anpassungsfähigkeit. Sie sind naiv und formbar, während Erwachsene selbst bestimmen wollen, was in ihrer Welt passieren darf.«


    Wieder entstand eine nachdenkliche Stille. Matteo wollte endlich seinen Kaffee trinken, doch als seine Lippen die mittlerweile kalte Brühe berührten, stellte er die Tasse angewidert zurück und erklärte weiter:


    »Früher habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie meine Erzählungen über Jiano aufgefasst werden könnten. Dabei verzerrte ich die Wahrheit, weil ich verhindern wollte, dass man Jianos Fähigkeiten vorschnell verurteilt. Gleichzeitig versuchte ich jeden in seiner Reaktion einzuschätzen, womit ich natürlich überfordert war. All das entstand aus der Angst, man könnte mir Jiano wegnehmen. Zusätzlich befürchtete ich, Jiano in seinen Zielen hinderlich zu sein. – Diese Geschichten, die ich euch bisher erzählt habe, sind ja noch lange nicht alles … Jiano wird nicht zulassen, dass man uns trennt, keiner verfügt über die Macht, ihn aufzuhalten. Selbstverständlich wundert ihr euch über meine Aussagen, aber bestimmt werdet ihr es bald besser verstehen.«


    Seine Zuhörer schauten ihn verwundert an, weshalb er erläuterte:


    »Zunächst wollte ich mich aus Jianos Aktionen raushalten, aber dann merkte ich, dass ich intuitiv genau das tat, was er wollte. Erst diese Erkenntnis brachte mir ein wenig Entspannung.«


    »Das hört sich doch verrückt an! Woher willst du wissen, ob du das unterstützt, was er heimlich plant? Er kann dir nicht sagen, was er vorhat, und du kannst nicht wissen, ob das, was du tust, von Vorteil oder Nachteil für ihn ist«, widersprach Tamia.


    »Doch, ich verstehe ihn. Er drückt sich auf seine Art völlig verständlich aus. Ihr seht bloß seine Zerbrechlichkeit, seine grazilen, anmutigen Bewegungen. Ihr erkennt allein den bemitleidenswerten Jungen in ihm. Aber ich durfte ihn wirklich kennenlernen, weil er mich liebt und unendlich dankbar dafür ist, dass er mit mir auf dem Hof bleiben darf … Schließlich kann er sich seinen Geschwistern hier immer noch nahe fühlen. Und es ist etwas Einmaliges, wenn er sich einem Menschen allmählich öffnet. Seht euch an … Jiano kümmert sich zwar gewissermaßen um euch alle – auch wenn es den meisten von euch noch verborgen bleibt –, doch ausschließlich Julia bekommt von ihm die Chance, auf sehr intensive Weise sein Herz zu entdecken. Sie ist auf einem guten Weg, aus diesem Urlaub als eine in sich gewachsene Person zurückzukehren.«


    »Warum Julia? Und was meinst du damit genau?«, wollte Noah beinahe eifersüchtig wissen.


    »Ihr werdet alle dazulernen und bereichert sein, Noah. Der eine mehr, der andere weniger. Jeder Mensch mit einem großem Herzen, der hier auf Violet Beach war, wird lernen, es zu begreifen. Spätestens am Tag seiner Abreise, wenn er sich wieder in die Normalität zurückbegibt.«


    Plötzlich zuckten alle, als hinter ihnen Geräusche hörbar wurden. Da erkannten sie Ben, der sich heimlich angeschlichen und sie kurzzeitig belauscht hatte. Ohne Begrüßung grollte er energisch:


    »Ach Matteo, ich merke schon: Dein Zuhause ist ein fremdes Universum. Ich muss sagen, dass ich wirklich froh bin, wenn ich wieder meine gewohnten vier Wände um mich habe! Was du meinen Kindern erzählst, ist Müll – nichts als blöder Mist! Du hast verlernt, rot zu werden, wenn du diese Ammenmärchen von dir gibst, stimmt's? Dahingehend glaube ich dir sofort, dass du dich verändert hast, weil du früher sicherlich normal warst. Und du hast deinen Neffen nicht im Griff, was sich fatal auf seine Gesundheit auswirken wird – physisch und psychisch! Mein Gott, wie kann man sich nur so unreif verhalten?! Ist mir ein Rätsel ... ein echtes Rätsel.«


    Empört staunten ihm fünf Augenpaare entgegen. Ben fühlte weder die heilsame Atmosphäre, die den Raum beherrschte, noch Matteos Aufrichtigkeit. Bevor Matteo auf Bens Genörgel reagieren konnte, bestimmte der Familienvater barsch:


    »Ihr dürft heute noch den Ausritt machen … Das bleibt alles wie besprochen … Bin ja kein Spielverderber. Danach fahren wir heim. Es reicht!«


    »Was?!«, riefen alle vier gleichzeitig. Diese Entscheidung wollten sie keinesfalls mittragen. Lediglich Matteo blieb gelassen und verengte mit einem hämischen Grinsen seine Augen, als ob er wüsste, dass Ben nichts davon durchsetzen könnte. Er ahnte nämlich, dass auf seine Gäste noch etwas wartete. Dazu kam der völlig verständliche Widerstand: Matteos Besucher wollten auf keinen Fall nach Hause fahren. Zwischen Matteo und ihnen war schließlich eine herzliche Verbindung entstanden, außerdem wollten sie noch mehr über Jiano erfahren. Viel mehr.


    Sofort begann eine heftige Diskussion. Allein Matteo gelang es, sich vermittelnd einzubringen. Er beschwichtigte Tamia, ruhig zu bleiben und den Ausritt noch zu genießen. Augenzwinkernd flüsterte er ihr zu, dass Ben sowieso seine Meinung ändern würde … Doch Matteo schien sich zu täuschen. Ben machte sich bereits daran, wütend seinen Koffer zu packen und brüllte nebenbei:


    »Tut was ihr wollt! Ihr braucht mich ja eh nicht! Ich werde mir ein Taxi und anschließend die nächste Fähre nach Plymouth nehmen und dann mit dem Zug nach Hause fahren. Irgendwie komme ich schon heim!« Und sie dürften sich später nicht wundern, wenn Zuhause niemand auf sie warten würde, rief er abschließend. Dieser letzte Satz traf Tamia und ihre Kinder wie eine Ohrfeige.


    Matteo nahm Julia und Noah in den Arm, als diese unglücklich ihrem Vater nachschauten, der hoch zum Schlafsaal stampfte, um seine letzten Habseligkeiten zusammenzusuchen. Julia und ihre Mutter glaubten: »Das war's dann wohl mit dem Eheleben«. Wahrscheinlich würde er daheim einen Anwalt einschalten, um die Scheidung einzureichen. Matteo wollte seine entsetzten Besucher ablenken und sattelte wenige Minuten später die Pferde. Ganz geschäftig tauchte Mischa auf und reichte jedem einen Rucksack mit Proviant. Die neongrünen Rucksäcke waren offenbar Werbegeschenke. In grellroter Aufschrift verkündete der Werbespruch einer Teefirma: »Laissons venir!«, was so viel bedeutete wie »Abwarten und Tee trinken!«.


    Sie ritten mit der Befürchtung los, Ben nach ihrer Rückkehr nicht wieder anzutreffen.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    DER AUSRITT


    Es war kurz nach 12 Uhr. Jeder hoppelte auf seinem mehr oder weniger braven Ross. Julia saß auf einem alten Norweger, der beinahe aussah wie eine einfarbige »LiLa-Version« – nur etwas größer. Tamia und Roco ritten jeweils auf gemütlichen Rappen, welche die edlen Namen Éolienne und Sól Noir trugen. Noah wackelte auf seinem unruhigen Araber hin und her. Matteo versicherte ihm, dass Amethyst trotz seiner Nervosität ein durchaus zuverlässiges Reittier wäre, was ihm allerdings keiner glauben konnte. Amethyst schlug ständig den Kopf nach oben, wieherte schrill oder drückte sich trippelnd gegen Julias Norweger, der den klangvollen Namen Campanilla trug, was laut Matteo »Glöckchen« bedeutete.


    Noah bekam Amethyst endlich in den Griff, nachdem ihn Matteo eine Weile am Zügel, neben seinem ruhigen Ross mitgeführt hatte. Matteo saß übrigens auf einem Schimmel. Ein stattlicher Gaul, mit etlichen grauen Flecken auf Brust und Gesäß.


    »Esperanza ist der Leithengst. Die werden ihm alle schön ruhig hinterher trotten«, beruhigte Matteo seine ängstliche Eskorte. Immerhin waren sie allesamt Reitanfänger, und so blieb ihnen nichts weiter übrig, als Matteo und Esperanza zu folgen, beziehungsweise ihrem Gastgeber zu vertrauen, dass er sich nicht irrte.


    Sie ritten an Matteos Lavendelfeld entlang und erreichten bald darauf den Wald. Von dort aus bogen sie auf einen unbekannten Pfad ab, der sie zum Strand führte. Es ging steil bergab.


    »Keine Angst! Für die Pferde ist der Abstieg kein Problem, ihr müsst einfach nur locker in der Hüfte bleiben. Unten am Strand ist ja wieder alles ebenerdig.«


    »Ich hätte lieber ein Kamel unter mir«, grölte Noah lachend.


    Dieses abschüssige Hindernis war Matteos erster Schritt, die Familie abzulenken. Es wirkte tatsächlich, denn die Gesichter erhellten sich allmählich.


    Sie erreichten den Strand. Von dieser Stelle aus konnten sie Matteos Bucht nur noch erahnen. Neben ihnen stach die Klippe wie eine kurvige Endlos-Mauer aus dem Sand, und vereinzelt lagen Baumstämme in Form von bleichem Treibgut herum. Julia kam nicht umhin, in den grau gewordenen dicken Ästen nach Figuren zu suchen. Die bizarren Gebilde verlockten sie regelrecht dazu. In diesem Moment redete niemand und Julia verlor sich in der Stille. So ging es nicht nur ihr. Fünf Reiter unter wolkenverhangenem Himmel schauten träumerisch auf das Meer. Tamia fror, aber sie wollte dieses angenehme Schweigen nicht stören, sondern vertraute darauf, irgendwann wieder warm zu werden. Matteo ließ sein Gefolge in Ruhe und sprach keinen an. Er war sich sicher, dass sie Zeit bräuchten, um ihre Gedanken zu ordnen.


    Julias Blick löste sich endlich von den hölzernen Skulpturen, die verloren und einsam den Strand dekorierten. Sie sah zwischen den Pferdeohren hindurch, auf die Schweifwurzel ihres Vorgängers. Gerne hätte sie sich den Frust von der Seele gesprochen, so nebenbei erwähnt, dass sie ihrer labilen Mutter nicht zutraute, ihr Leben alleine bewältigen zu können.


    Aber Julia biss sich auf die Lippen. Was würde es bringen, außer der Unterbrechung dieser beruhigenden Ambiance? Alle sahen schließlich so aus, als ob sie diesen Ausflug genossen … Doch der Schein trog. Verbissene Gesichter verdrängten alsbald die flüchtige Fröhlichkeit und schon wurde das Schweigen erdrückend.


    Auf einmal hörten sie etwas. Noch war es ihnen unmöglich, einzuschätzen, woher das Geräusch kam. Zuerst war es der Wind, der in den Ohren der Reiter spielte und ein fernes Rasen beinahe übertönte, doch dann zog das herannahende Getrappel ruckartig alle Blicke auf sich. Jiano galoppierte in einem Affenzahn auf sie zu! Sein Ritt sah wild und abenteuerlich aus; Jiano wirkte so herrlich frei. LiLa machte keine Anstalten, langsamer zu werden, sondern preschte im Renngalopp Matteos Truppe entgegen. Jianos Augen waren zu Schlitzen verengt, und niemals zuvor hatten sie ein derart breites Grinsen in seinem Gesicht gesehen. Er sah tatsächlich glücklich aus. Seine Stute schnaubte in einem hektischen Rhythmus, laut und schnell, jedes Mal, wenn ihre Beine den Boden berührten und damit den Sand hinter sich in die Luft fegten.


    Reiter und Pony sausten ins seichte Wasser und wurden von einer spritzenden Wasserwand verfolgt. Jiano steuerte auf die Fünf zu, schloss die Augen, lenkte LiLa blind an ihnen vorbei und spritzte die Reitergruppe nass. Jeder staunte, wie schnell der »LiLa Floh« an ihnen vorbeischleuderte. LiLa wirkte bisher wie ein träges Pferdchen, doch in Wahrheit war sie schnell wie der Wind!


    Plötzlich ließ der Junge LiLas Mähne los und streckte seine Arme von sich, als wäre er ein Vogel. Er raste immer weiter und reckte sein Gesicht zum Himmel. Kurz darauf ließ er seine Arme wieder sinken und krallte sich in der Mähne fest. Er wagte einen raschen Blick zurück, dabei erhaschte Julia sein freches Lächeln. Ein Felsen in der Ferne verdeckte Pony und Reiter schließlich vollständig.


    »Wow, war der schnell!«, rief Noah begeistert. Die anderen stimmten ihm beeindruckt zu. Kaum war Jiano weg, senkte Julia nachdenklich ihr Gesicht zu Boden und entdeckte dabei einen markanten Schatten, der an einen Lockenkopf erinnerte … Sie blickte wieder hoch und erkannte die Stelle der Klippe: Dort oben ragte die Krone des Baumes in den Himmel, der über Jianos kleiner Gedenkstätte thronte.


    »Können wir auch mal galoppieren?!«, verlangte Noah. Selbst Roco konnte Matteos Okay kaum erwarten.


    »Das können wir schon machen. Da vorne kommt ein Abschnitt, der frei von Treibgut ist. Hier ist es mir noch zu heikel, ihr seid ja Anfänger. Wir werden nachher aber normal galoppieren, klar? Renngalopp ist tabu!«


    Matteo nahm Tamia die Angst, indem er erklärte, dass ein entspannter Galopp viel angenehmer wäre als zu traben. Schon packte sie die Abenteuerlust; sie vertraute dem kernigen Hünen ebenso wie ihre Kinder. Schließlich wagten es die Anfänger und gingen in einen ausgeglichenen Galopp über. Zuerst entwichen Julia und Tamia vor lauter Anspannung kurze Schreie, doch bald spürten sie die Gelassenheit der Pferde. Matteo behielt recht: Auf seine Tiere war Verlass.


    Der Sand dämpfte die Schritte der Pferde. Feinste Wassertröpfchen benetzten Julias Gesicht, während sie dem Meer ganz nahe war und davon träumte, wie es wohl wäre, wenn es immer so weiter ginge; wenn sie für alle Zeiten auf dem Rücken eines Pferdes am Meer entlangreiten könnte. Was sie jetzt einholte, war das Gefühl von Freiheit, und mit einem Mal wähnte sie sich Jiano seltsam nahe, glaubte nachzuempfinden, was auch er gerade genoss. Julia dachte ganz fest an ihn. Ihr wurde bewusst, weshalb er seine Unabhängigkeit so schätzte. Sie blinzelte dem Wind entgegen und liebte diesen vollkommenen Moment.


    Sogar die Angst vom Pferd zu fallen war verschwunden, ja selbst die Familienprobleme blieben zurück, als könnte sie vor ihnen davonlaufen. Sie sah auch, wie ihre Mutter grinste und hörte die Jungs voller Freude johlen. Unbeschwertheit erfüllte für kurze Zeit ihr Herz und so wie es aussah, ging es den anderen gleich.


    Bald darauf erreichten sie eine alte Strandvilla: ein dreistöckiges Haus, das recht baufällig aussah. Das hellgraue Holz war verblichen und morsch. Salzflecken machten sich auf den angegriffenen Latten breit. Matteo hielt an und forderte die anderen auf, abzusteigen. Sie sollten es sich auf großen Steinen bequem machen, die wie Hocker im Sand standen. Es wirkte beinahe so, als hätte jemand diese Klötze extra in einem Halbkreis angeordnet …


    Alle Fünf stiegen ab und sahen sich um. Die Sonne fiel durch schnell vorbeiziehende Wolken und hüllte nur wenige Strandabschnitte in goldenes Licht.


    »Die Pferde laufen nicht weg«, versicherte Matteo ihnen. Noch bevor sie sich setzten, um sich über ihren Proviant herzumachen, beäugten sie die Villa von allen Seiten. Matteo grinste frech, weil er bemerkte, dass der Anblick des altertümlichen Hauses seine Wirkung nicht verfehlte. Unter dem unruhigen Himmel sah der verwahrloste Unterschlupf äußerst unheimlich aus und erinnerte an ein Geisterhaus. Aus zersprungenen Fenstern flatterten zerfetzte Gardinen und auf den hellen Latten kroch schwarzer Schimmel empor. Jedes Mal, wenn sich die Sonne hinter den Wolken versteckte, wirkte das Haus vor dem grauen Himmel wie eine schwarz-weiß Aufnahme, als könnte es sämtliche Farben verschlucken.


    Schließlich stellte Noah Matteo zur Rede.


    »Warum rasten wir ausgerechnet hier? Was ist das für ein Haus?«


    »Es gibt unzählige alte Häuser, oder? Warum glaubst du, dass dieses hier ein Besonderes ist?«, grinste Matteo spitzbübisch.


    »Na, weil du uns hier her geführt hast. Ich meine, viele Ausritte werden wir bestimmt nicht mehr machen, deswegen wirst du dir ja das beste Ziel für uns ausgesucht haben, stimmt's?«


    »Leider nein«, antwortete Matteo nüchtern, was ihm keiner abnehmen wollte. Sie vermuteten, dass es ihm gerade eine diebische Freude bereitete, allesamt auf die Folter zu spannen. Matteo schmunzelte nämlich vielsagend, als er weitersprach:


    »Genügt es nicht, die unverfälschte Natur zu genießen? Muss es immer Action geben, unheimliche Geschichten oder spektakuläre Bauten? … Ich finde es sehr schön hier … Und ja, du hast schon recht, Noah« Es schien, als wollte er ihn erlösen. »Dieser Ort ist tatsächlich was Besonderes.«


    Mit einem Pokerface und fuhr fort:


    »Das ist nämlich der Ort, an dem ich, Matteo, der britische Franzose, dem das Jugendamt auf den Hals gewünscht wird, gerne meine Zeit verbringe.«


    Matteos scherzhaft gemeinte Aussage kam allerdings nicht so an, wie er es gehofft hatte. Jeder beobachtete gelangweilt, wie er seine Arme lachend in die Hüften stemmte und sich glucksend umsah.


    Einer nach dem anderen setzte sich und begann sein Vesper auszupacken. Kauend bohrte Roco nach, während sich Matteo ebenfalls niederließ.


    »Dann ist das also wirklich nur 'ne ganz normale Hütte, ohne Geschichte?«


    Matteo wurde ernst und setzte ein geheimnisvolles Gesicht auf. »Kein Haus ist ohne Geschichte, Roco. Auch hier hat jemand gelebt. An diesem Ort wurde geschlafen, gegessen, gefischt, vielleicht geboren oder getötet, gestorben, geweint, gelacht. Glaubst du, ich weiß alles, was in dieser Gegend geschehen ist? Erinnere dich … Es sind gerade erst zwei Jahre und mehrere Monate vergangen, seitdem ich unfreiwillig zu einem Franzosen wurde.«


    »Wie wäre es mit einer Geschichte aus deinem Repertoire?«, forderte ihn Julia auf. Die Idee gefiel auch den anderen. Julia hatte sich damit lediglich etwas gewünscht, was ohnehin zu Matteos Plan gehörte. Der blickte zwischenzeitlich abwesend gen Himmel und dachte ausgiebig nach. Als Matteo zu erzählen begann, hatte er seine Zuhörer umgehend völlig in den Bann gezogen.


    »Es geschah vor vielen Jahren … Riva war das Kind einer wohlhabenden Familie. Die Herrschaften genossen hohes Ansehen, und Riva lag einiges daran, ihren Eltern eine perfekte Tochter zu sein. Sie spielte drei Instrumente, lernte mehrere Sprachen und verhielt sich den elterlichen Erwartungen entsprechend. Trotz dieser Bemühungen blieb die Beziehung zu ihren Eltern sehr distanziert, denn so verlangte es die Etikette. Eines Tages fand Riva einen unscheinbaren, schwarzen Stein hier am Strand. Der gefundene Stein war nicht schön und erinnerte an einen alten Teerklotz, dennoch konnte sie ihren Blick kaum davon abwenden … Es war, als würde er eine Macht besitzen, eine Magie, welche die Jugendliche bannte. Sie bemerkte, dass er einen widerlichen Gestank verströmte – der Stein roch nach Verwesung. Trotzdem steckte sie ihn in die Tasche und nahm ihn mit nach Hause. Dort bewahrte sie ihn in einer dunkelblauen Blechbüchse auf, die sie in die oberste Schublade ihres Sekretärs legte, der genau gegenüber von ihrem Bett stand.


    Viele Tage vergingen, in denen der stinkende Fund nicht von ihr beachtet wurde, obwohl sie ab und zu seinen widerlichen Geruch wahrnahm. Eines Nachts allerdings, begann die Dose zu klappern, so als würde der Stein darin zappeln! Riva schreckte in ihrem Bett hoch und wusste sofort, woher das Geräusch stammte. Angstvoll versuchte sie das Lärmen zu ignorieren, das nach wenigen Sekunden verstummte.


    Am nächsten Tag erfuhr sie, dass eine langjährige Freundin ihrer Mutter gestorben war. Derzeit verband Riva deren Schicksal mit nichts Übernatürlichem, sondern hielt es für den üblichen Lauf der Dinge. Anschließend genoss sie wochenlang Ruhe, ehe sie erneut von dem Scheppern der Blechbüchse aus dem Schlaf gerissen wurde. Auch dieses Mal verdrängte sie jenes Erlebnis und mimte die starke Tochter. Sie erzählte niemandem davon, obwohl sie tags darauf abermals von dem Tod eines Bekannten erfuhr.«


    »Warum vertraute sie sich niemandem an?«, fragte Roco.


    »Aus Angst, man würde sie für verrückt halten. Ihre Familie war ja sehr angesehen. Sie führten nach außen hin ein mustergültiges Familienleben und verspotteten die gewöhnlichen, ärmeren Menschen. Riva schloss deshalb darauf, dass ihre Eltern ihr niemals glauben, sondern sie verachten würden.


    Erneut wartete sie ab, redete sich ein, dass sie alles nur geträumt hatte, und lange Zeit ging alles seinen gewohnten Gang. Bald schon erfolgte abermals eine unheimliche Nacht. Wieder klapperte die Dose so laut, dass Riva aus ihrem Schlaf erwachte. Diesmal knipste sie das Licht an … es war 23 Uhr, ihre Eltern machten sich gerade bettfertig. Riva rannte schnell zur Schublade. Das Klappern erstarb. Sie öffnete das Schubfach und sah, dass die Dose ohne eine erkennbare Veränderung darin lag. Sie fasste Mut, öffnete die Büchse und erschrak! Riva erkannte ihr eigenes Gesicht, das aus dem Inneren des Steins nach außen drängte, es aber nicht schaffte, vollständig hervorzukriechen. Bevor sie entsetzt schreien konnte, hörte sie ein fürchterliches Brüllen aus dem Flur: Ihre Eltern hatten Rivas einjährigen Bruder tot im Bett entdeckt. Plötzlicher Kindstod, vermutete der Arzt.


    Zu der Zeit begann Riva, an die böse Magie des Steins zu glauben und war überzeugt, dass sie ihn entsorgen müsste, damit nicht noch weitere geliebte Menschen den vorzeitigen Tod fänden. Parallel dazu fiel ihrer Mutter endlich auf, wie untypisch sich Riva verhielt, weshalb sie ihre Tochter um ein Gespräch bat. Als Riva von ihr zur Rede gestellt wurde und sie ihr auffälliges Verhalten begründen sollte, führte sie ihre Stimmungsschwankungen auf Belanglosigkeiten zurück. Riva wollte keine Schwäche zeigen und gab deshalb Lappalien vor, wie zum Beispiel die Angst vor schlechten Schulnoten. Anschließend vergaß sie den Stein … Sie entsorgte ihn nicht.«


    »Warum?«


    »Weil Riva ihrer Mutter die Wahrheit verschwieg. Während sich Riva also für die Lüge entschied, wurde sie von einer übernatürlichen Vergessenheit eingeholt! Viele Wochen vergingen, die das Mädchen einigermaßen unbeschwert erlebte.


    Dann, abermals bei Nacht, begann das Klappern erneut, und die Erinnerungen an die direkte Verbindung zu den Todesfällen holten sie wieder ein. Auch am nächsten Tag waren Tote zu beklagen. Diesmal waren es zwei Menschen … zu allem Leid Rivas eigene Eltern!


    Riva kam in ein elitäres Heim und die Gewissheit um den Stein wurde erneut von ihr verdrängt. Abermals verlor sie ihre Erinnerungen an ihn, als ein Seelsorger eingehende Fragen zu ihrem Befinden stellte. Dabei log sie nämlich wieder und verheimlichte das sonderbare Gebilde, welches offensichtlich mit dem Tod der Menschen in Verbindung stand, die zur Familie und zum Bekanntenkreis der Finderin gehörten.


    Der übernatürliche Einfluss des Steins, Rivas Gedächtnis an ihn zu löschen, hatte zur Folge, dass er im Elternhaus zurückblieb. Dort klapperte er ungestört vor sich hin, jedes Mal, wenn eine wandelnde Seuche wieder jemanden ermordete. Dabei zog der Stein die Seuche an.«


    »Was für eine Seuche?«, wollte Roco wissen.


    »Eine Seuche, die in Gestalt eines Schattens durch die Nacht streifte und nach Oberflächlichkeit suchte, um all das auszurotten, was so viele schamlos auslebten. Jene, die nach Ansehen und Geld strebten, waren damit die Verfluchten … wie Rivas Eltern. – Eine böse Macht trieb ihr Unwesen, die von dem verdrängten Wissen des Steinfinders angezogen wurde.«


    »Eine Seuche, die oberflächliche Menschen tötet?«, wunderte sich Tamia kopfschüttelnd.


    »Genau.«


    Alle stutzten, während Matteo unbeirrt weiter erzählte. Er schien überzeugt davon zu sein, dass sie ihm folgen konnten.


    »Viele Menschen, die im Umkreis des Hauses wohnten, in dem der Stein vergessen wurde, starben auf mysteriöse Weise. Dann, eines Tages, als Riva bereits zur Frau herangewachsen war, suchte sie ihr Elternhaus auf. Sie erinnerte sich noch an den Tod ihrer Eltern und ihres Bruders, aber nicht mehr an den Stein, wie ihr ja wisst. Riva ging durch alle Räume und schließlich erreichte sie ihr ehemaliges Kinderzimmer. Sie durchsuchte ihre Schränke und Schubfächer, vage Erinnerungen holten sie ein … da stieß sie auf die Büchse. Noch immer lag das Ding in der Schublade ihres alten Sekretärs.


    Sie öffnete die Dose, doch als sie den Stein in ihren Händen hielt, wackelte er plötzlich wie verrückt! Ein Schatten breitete sich im gesamten Zimmer aus, schwebte über Riva hinweg und sie brach in sich zusammen. Sie starb, aber niemand suchte nach ihr, denn das Haus sowie Riva selbst, wurden zu ewig Vergessenen. Der unheimliche Schatten nahm den Stein mit sich und brachte ihn zu einem anderen Ort, an dem die Oberflächlichkeit noch ungehindert wütete. In der Gegend von Rivas Elternhaus hatte er ja sein Werk vollbracht und ausschließlich die achtlosen Menschen dezimiert. An seinem neuen Ziel wollte er den Stein abermals finden lassen, um auch dort die Oberflächlichkeit anzugreifen.«


    »Okay, das war 'ne abgefahrene Geschichte, aber was hat das mit dem Haus hier zu tun?«


    »Nur Geduld, Noah … Als ich hierherzog und das erste Mal an diesem Strand entlangging, weil ich völlig verzweifelt nach Jiano gesucht habe – ich wusste anfangs nicht, wie ich ihn bändigen sollte und lief ihm damals noch stundenlang hinterher – , da stieß ich auf diese alte Villa. Darin war nichts. Das Haus bestand nur aus altem Holz und ein bisschen bröckelndem Gemäuer. Alle Möbel waren fort. Aber dann entdeckte ich einen auffälligen Spalt im Holzboden. Mein Glück war, dass sich der Boden insgesamt verzogen hatte, vermutlich durch die Witterung. Jedenfalls konnte ich jene verdächtige Latte herausbrechen, wonach sich ein kleines Versteck offenbarte. Darin lag eine Blechdose. In der quadratischen Box fand ich ein altes Tagebuch. Kaum eine Seite war lesbar für mich, denn die Aufzeichnungen waren in unterschiedlichen Sprachen verfasst worden. Die letzte Geschichte jedoch, stand in meiner Sprache geschrieben. Später ist mir aufgefallen, dass alle drei Seiten die Sprache wechselte, das heißt: Jeweils, immer über drei Seiten hinweg, war die gleiche Geschichte in einer anderen Sprache niedergeschrieben worden, sodass derjenige, der dieses Buch finden sollte, den Inhalt mit großer Wahrscheinlichkeit lesen konnte, egal woher er stammte. – Das Werk beschrieb dieselbe Geschichte in insgesamt 33 Sprachen!«


    »Echt jetzt? Wahnsinn!«


    Matteo nickte lächelnd und Noah fragte:


    »Was stand in dem Buch?«


    »Es erzählte die Story von dem Mädchen Riva, exakt die Geschichte, die ich euch eben berichtet habe. Der letzte Satz lautete: 'Allen, die ihr blutendes Herz mittels Vertrauen heilen, wird es gelingen, den Schatten zu überlisten.'«


    »Ach, so ein Müll! Das ist doch viel zu weit hergeholt«, maulte Noah enttäuscht, aber Julia stieß ihn wütend mit dem Ellenbogen und erklärte:


    »Nein, denn wenn sich die Menschen gegenseitig in ihrer wahren Persönlichkeit annehmen und ihrem Gegenüber vertrauen könnten, dann hätten Oberflächlichkeiten keine Chance mehr. – Das weißt du doch selber, Noah. In einer liebevollen Familie und bei echten Freunden kannst du so sein, wie du wirklich bist. Du müsstest dich vor Roco oder mir niemals verstellen, geschweige denn befürchten, dass wir dich hängen lassen, wenn du uns brauchst. Wir nehmen dich so an, wie du bist – mit deinen Stärken und Schwächen. Das hat etwas mit Liebe zu tun … Wenn man weiß, dass man von jemandem bedingungslos geliebt wird, vertraut man sich ihm gerne an. Innerhalb einer echten Freundschaft hat Oberflächlichkeit keinen Platz, richtig?«


    Noah verzog sein Gesicht. Ihm, wie auch Tamia und Roco, schien nur langsam ein Licht aufzugehen. Ausschließlich Matteo schenkte Julia ein Lächeln und nickte:


    »Exakt, Julia! Genau so habe ich das auch verstanden.«


    »Dann war der Schatten eigentlich gut, oder?«, meinte Roco. »Denn er wollte das Schlechte innerhalb einer Gesellschaft verbannen.«


    Matteo beschwichtigte:


    »Es ist letztlich nur ein erdachtes Märchen, nehmt deswegen die Geschehnisse darin nicht zu ernst. Dennoch müsst ihr bedenken, dass es niemals gut sein kann, seine Interessen mit Gewalt durchzusetzen. Keine Verletzung ist gerechtfertigt, selbst wenn man, wie dieser Schatten, überzeugt davon ist, dass man das Richtige tut.«


    Da brach es aus Noah heraus:


    »Ist das echt wahr? Hast du wirklich so einen Schmöker gefunden?«


    »Ja. Rivas Buch habe ich tatsächlich in dieser Villa aufgespürt. Mischa hat mir einmal erzählt, dass dort vor einigen Jahrzehnten eine wohlhabende Familie lebte. Der Vater soll ein Schriftsteller gewesen sein. Seine Tochter trat in seine Fußstapfen und begann ebenfalls Geschichten zu schreiben. In Paimpol geht das Gerücht um, dass dieses Mädchen verrückt geworden sei. Nachdem sie in eine Nervenheilanstalt eingewiesen wurde, zog ihre Familie weit fort von hier, weil sie diese Schmach nicht ertragen konnte. Sie waren keine angesehenen Leute mehr, sondern wurden von vielen Menschen verhöhnt.«


    »Was für eine tragische Geschichte«, seufzte Tamia.


    »So ist das Leben. Manchmal leicht, manchmal schwer, und immer begleiten die Menschen viele Gefühle bei dem, was sie erleben. Jedenfalls habe ich etwas sehr Wertvolles gefunden, als ich hier her kam.«


    »Was denn?«, fragte Noah.


    »Ich suchte zuerst zwangsläufig nach einer Rettung für Jiano. Ich habe mich so sehr nach einer echten Hilfe gesehnt … stattdessen fand ich Ruhe und Einsamkeit. Ich kam zu mir, entdeckte wer ich wirklich war und veränderte mich. Und dann begegnete ich Jianos Herz. – Das meine ich natürlich im übertragenen Sinne. – Jiano ist wie ein wertvoller Schatz. Ich lernte, wie er denkt. Dadurch hatte ich den Mut, ihm zu vertrauen. Alles, was ihm passierte, ist kein Geheimnis, wie ihr wisst, und ich stehe dazu, dass ich Jiano gewähren lasse, obwohl mich deswegen viele für einen schlechten Ersatzvater halten. Auch daraus mache ich kein Geheimnis.«


    »Okay«, raunte Noah mit seltsamer Grimasse. Matteo erkannte schnell, dass keiner so recht verstand, worauf er hinaus wollte.


    »Was ich euch nahelegen möchte, ist, dass ihr eure Probleme offen und ehrlich angehen müsst. Überlegt doch mal: Wenn ihr euren eigenen Eltern oder Kindern kein Vertrauen schenken wollt, was bedeutet dann das Wort Familie für euch? Nur wenn ihr über das sprecht, was euch im Innersten belastet, kann das Problem an Schrecken und Größe verlieren. Das ist doch in allem und bei jedem so! Und Leuten, die gerne Gerüchte in Umlauf bringen, nimmt man auf diese Art den Wind aus den Segeln, versteht ihr? Man muss die Wahrheit hinausschreien, bevor andere ihre Lügen verbreiten.«


    »Ich verstehe nur Bahnhof«, maulte Noah, derweil schaute Tamia ihren Gastgeber unruhig an. Sie hätte Matteo gerne gebremst, aber ihr fehlten die Argumente.


    »Alles, was ihr versteckt, obwohl es euch bedrängt, wird euer Leben unnötig beschweren. – Wisst ihr, mit Menschen, denen ich vertrauen kann, werde ich weiterhin über das reden, was mich belastet. Erst dann können meine Sorgen nicht mehr zerstören, was mir lieb und teuer ist … zum Beispiel meine Zukunft. – Bei euch läuft einiges schief. Ihr verdrängt es und befürchtet, unangenehm aufzufallen. Ist es so? Ich habe doch recht, oder?«


    Er sah Tamia offenherzig an, die sich sofort sträubte:


    »Ach was! Was siehst du mich so an?«


    »Ihr macht Urlaub, um euch mal so richtig ausgiebig streiten zu können, weil ihr daheim bloß tuschelnd diskutieren könnt, nicht wahr? Zuhause schweigt ihr tot, was euch belastet, nur weil ihr verhindern wollt, dass ein Nachbar etwas aufschnappt, was sich dann in Windeseile in eurem gesamten Wohngebiet verbreiten könnte, stimmt's? In eurem verletzenden Spiel, wer recht hat oder Schuld an den Problemen trägt, habt ihr übersehen, was euch allmählich auseinanderreißt. Es muss sehr viel sein, was ihr über Jahre verdrängt habt. Noah sagte mir doch, dass es zwischen euch noch nie so schlimm war. Bevor ihr zu mir kamt, hatte euer Sohn bereits das Gefühl, dass ihr zwei Vulkane wärt, die kurz vor dem Ausbruch stehen. – Und jetzt schau mich bitte nicht so böse an, Noah, nur weil ich deiner Mum das anvertraue. Es wird höchste Zeit, dass sie begreift, was sie euch antut! – Keiner, weder Ben noch du, Tamia, hat das Recht, den eigenen Kindern Schuld aufzuladen. Auch nicht, wenn sie sich einem Fremden wie mir anvertrauen. Sie müssen euch schließlich ständig aushalten … Geht doch zu einem Eheberater. Und was noch viel wichtiger ist: Ihr solltet euch in Erinnerung rufen, was ihr aneinander geliebt habt, als ihr euch das Ja-Wort gabt.«


    Tamia stammelte fahrig. »Das ist doch … also ...«


    »Eure Ehe wird von tiefgreifenden Problemen zerstört, Tamia. Ich weiß es, weil ihr im Gästehaus laut herumgebrüllt habt. Ich konnte nicht weghören, sei mir bitte nicht böse … Du hast viel durchgemacht. Ihr alle. Trotzdem bringt es nichts, wenn ihr immer versucht, stärker auszusehen, als ihr seid.«


    »Wie kannst du es wagen, dich da derart einzumischen?!«, keifte Tamia plötzlich und erhob sich bebend. Ihr Zeigefinger zuckte vor Matteos Nase. »Unterstehe dich, auch nur noch ein weiteres Wort zu sagen!«


    Damit war das Streitgespräch entfacht. Tamia verteidigte sich, dann begann Matteo ihre Kinder erneut ins Spiel zu bringen. Er machte ihr klar, dass diese erheblich unter den Eheproblemen litten. Was Matteo sich einbilden würde, sich derart einzumischen, maulte Tamia noch einmal. Aber während sie schimpfte, stellten sich Noah und Julia auf Matteos Seite, denn eines wurde ihnen deutlich: Ihre Mutter hatte offensichtlich längst vergessen, was ihre Kinder benötigten, und verdrängt, wonach sie hungerten. Es war das echte Interesse an ihnen, das Gefühl von Zuwendung und Liebe. Tamia fühlte seit langem nicht mehr, worunter ihre Kinder allmählich zerbrachen. Julia und Noah wurden seit dem Tag, an dem Tamia beschloss, nochmals Mutter zu werden, weit in den Hintergrund gerückt, und alles, was danach folgte, wie Fehlgeburten, Eheprobleme und Depressionen, verscheuchte die Kinder immer weiter aus der früheren Geborgenheit. Daraus resultierte, dass Noahs Alkoholexzesse verborgen blieben und sogar seine miesen schulischen Leistungen nur beiläufig kommentiert wurden.


    Obwohl Matteo lediglich über einen Bruchteil der Probleme Bescheid wusste, spürte er ganz genau, wie tief verletzt Tamias Kinder waren. Im Gegensatz zu Tamias Wahrnehmung funktionierte seine nämlich einwandfrei. Deshalb konnte er nicht weiter zusehen, sondern sprach laut über das, was ihn störte; mit derselben Energie, mit der andere ihm oft vorwarfen, welch schrecklichen Ersatzvater er für Jiano darstellte.


    Matteo allerdings wusste, dass er für Jiano sein Bestes gab – immer, jeden Tag, zu jeder Minute, in welcher der Junge seine Nähe suchte. Manche Dinge musste Matteo geschehen lassen – sie lagen nicht in seiner Macht. Und er wusste, dass es manchmal viel Zeit und Geduld brauchte, bis etwas gut werden konnte. Ihm war klar, dass jene Dinge, um die er kämpfte, viel Gefühl und echtes Interesse benötigten. So wie im Fall der Familie Graysmark.


    Matteos Absicht, helfen zu wollen, erkannte Tamia erst, als sie registrierte, dass Julia und Noah nicht Matteo, sondern sie vorwurfsvoll anblickten. Dabei ging ihr tatsächlich ein Licht auf. Sie spürte vorerst nur ein Bruchstück ihrer Mutterliebe aufflammen, die unter einer dicken Schicht aus Frust begraben lag. Das genügte, um ihre Augen für den richtigen Weg zu öffnen. Just in dem Augenblick sagte Matteo:


    »Ändere deinen Kurs, Tamia! Noch ist nichts verloren. Du kannst das Ruder herumreißen, wenn du es wirklich willst! Rette deine Ehe, rette die Beziehung zu deinen Kindern und vor allem: Rette dich!«


    Zum Erstaunen aller wurde sie ruhig, setzte sich wieder auf ihren Stein und atmete tief durch. Dabei hätten ihre Kinder einen Schreianfall oder Weinkrämpfe erwartet. Ihre zitternden Finger gruben sich durch ihre Haare. Sie dachte nach. Alle Augen richteten sich auf sie, während Matteo ihre Kinder im Arm hielt – eines rechts, eines links.


    »Es tut mir leid«, gab sie aufgewühlt zu.


    Julia und Noah vermochten es noch nicht, auf Tamia zuzugehen. Die Zwei spürten plötzlich, wie verletzt sie bereits waren, und während sie ihre Mutter so ansahen, fühlten sie nur still mit ihr. Aufwühlende Gedanken machten die beiden nervös, ließen sie innerlich schreien. Ihnen war, als steckten Korken in ihren Kehlen. Matteo hatte recht, wussten beide, dennoch lag es ihnen fern, ihre geliebte Mutter mit Vorwürfen zu überschütten. Roco war das Szenario sichtlich unangenehm, deswegen erhielten die Pferde von ihm besonders viel Streicheleinheiten.


    Als Tamia ihr Gesicht in ihren Händen vergrub und schließlich leise schluchzte, war Matteos Schubser überflüssig: Julia und Noah wären jetzt auch ohne seine Aufforderung zu ihrer Mutter gelaufen, um sie zu trösten. Schon vergaßen die Drei ihre Begleiter, Matteo und Roco, und besprachen das Wichtigste … wie es weitergehen soll, was sich verändern muss ... und dass sie bestimmt Erfolg haben werden, wenn alle fest zusammenhalten.


    Trotz allem – oder vielleicht gerade deshalb, weil etwas Totgeschwiegenes zur Sprache gekommen war –, fühlten sie sich besser. Erst als sie sich Matteo wieder verstohlen zuwandten, machte dieser den Vorschlag, zurückzukehren. Der Ausflug würde in ihrer Erinnerung bleiben, ebenso wie Rivas Geschichte vor der zerfallenen Villa, und jeder bedauerte, dass sich der Ausritt dem Ende zuneigte. Dennoch war es besser so, denn Matteo wusste ganz genau, dass sich seine Besucher gerne überschätzten.


    Reitausflüge mit Anfängern begrenzte er meist auf maximal vier Stunden, da diese Zeit genügte, um ihre Beine vorübergehend zu deformieren. Dabei warnte er seine Gäste immer vor, dass sich der Gehorsam auszahlen würde; außer sie wollten sich für den Rest ihres Urlaubs mit O-Beinen fortbewegen.


    Als allesamt wieder Violet Beach erreicht hatten, mussten Matteos Besucher ihm beipflichten, denn ihre Oberschenkel spannten beim Absteigen bereits mörderisch. Sie spürten jeden Muskelstrang und quälten sich mühsam von ihren Gäulen. Trotz alledem fühlten sie sich zufrieden und ausgeglichen.


    Matteo lag ein Dauerlächeln auf den Lippen, denn der Ausflug hatte seinen Zweck erfüllt! Natürlich musste die Familie noch viel aufarbeiten, aber der Anfang war gemacht. Damit pflegten Julia und Noah die Zuversicht, wie es sein könnte, wenn sich ihre Mutter verändern und die Bedürfnisse ihrer Kinder wieder wahrnehmen würde. Derweil beschäftigten Tamia eine Fülle an Fragen, während sie half, die Pferde zu versorgen. Das erste Mal seit langem, stellte sie sich selbst in Frage. Hatte sie sich tatsächlich all die Jahre in eine Rolle gedrängt, die sie eigentlich gar nicht spielen wollte? War sie wie ein Stück Ton gewesen, das sich von der Gesellschaft bereitwillig in eine Form pressen ließ? Hatte sie immer versucht, das perfekte Bild einer Ehefrau abzugeben, damit ihre Umgebung ihr ständig Anerkennung schenkte?


    Innerlich bestätigte Tamia ihre Vermutungen. Schlagartig wurde ihr so vieles klar … Es waren nicht nur die Fehlgeburten, die sie derart zermürbt hatten, sondern auch die hohen Erwartungen an sich selbst, die sie überforderten.


    Auf dem Heimritt hatte Tamia noch mit Matteo darüber gesprochen, wie sie als Kind der »alten Schule« erzogen worden war und ihre Eltern sie mit ihrem Katholizismus regelrecht erdrückt hatten. Sie sollte funktionieren und eine vorbildliche Tochter abgeben. Eine stabile Ehe und viele Kinder wurden erwartet, allem voran ein Ehemann mit hohem Ansehen und dickem Geldbeutel. Mit ihrer Liebe zu Ben wurden die Wünsche ihrer Eltern bedeutungslos.


    Tamia und Ben hatten sich das erste Mal zufällig in einer Dorfdisco getroffen. Tamia war heimlich dort hingegangen und hatte sich innerhalb kürzester Zeit betrunken. Ben auch. Ein paar Joints waren auch mit im Spiel gewesen. Vom ersten Augenblick an imponierte Tamia die unangepasste Art dieses ruppigen Kerls.


    Beide unterhielten sich erst drei Stunden in dem Eingangsbereich einer Festhalle, dann verkrochen sie sich in einer Gebäudenische und dort passierte es: Tamia erlebte mit 18 Jahren ihr erstes Mal. Danach rannte sie nach Hause, ohne Ben Tschüss zu sagen, und schlich in ihr Bett. Am nächsten Morgen tat sie so, als hätte sie eine schlimme Grippe erwischt. Es ging ihr schlecht und daran war nicht nur der übertriebene Alkoholkonsum schuld; schmerzlicher waren die psychischen Belastungen. Sie glaubte felsenfest, dass Ben sie schnell wieder vergessen würde. Sie fühlte sich elend, redete sich ein, ab sofort in die Riege der ''Schlampen'' zu gehören und dass dieser tolle Kerl, Ben, sie verachten würde. Leichte Mädchen wurden ja von den Jungs nicht ernst genommen.


    Alles, was ihr die Eltern über vorehelichen Geschlechtsverkehr vermittelt hatten, pochte in ihrem Schädel. Entgegen ihrer Spekulationen folgte ein Anruf. Es war Ben, der über eine Freundin ihre Telefonnummer erfahren hatte und sie unbedingt wiedersehen wollte. Sie ließ sich auf ihn ein, und er half ihr, sich aus den Fesseln der strengen Eltern zu lösen. Der Kontakt zu ihnen brach gänzlich ab. Tamia ließ es kalt, denn sie konnte darüber nicht trauern. Ganz im Gegenteil! Sie glaubte daran, endlich frei zu sein.


    Mit 20 Jahren heiratete sie, danach veränderte sich allmählich alles. Der Alltag forderte seine Routine, einen langweiligen Trott. Ben stieg beruflich auf und musste deswegen bis spät nachts arbeiten. Zu ihrem Glück fand er die Möglichkeit, seine Aufgaben optimal zu organisieren, damit er abends wieder für die Familie da sein konnte. Aber diese chaotische Zeitspanne genügte, um bei Tamia zwanghafte Mechanismen durchbrechen zu lassen. Sämtliche sture Verhaltensmuster, die »heilige Perfektion« forderten, versuchte sie von da an in extremen Maß zu erfüllen. Ben stellte damals die Behauptung auf, sie sei süchtig danach, Kinder zu bekommen – womit er Recht behielt! Ihr Kinderwunsch wurde zur Obsession.


    All das wurde ihr ausgerechnet jetzt klar, als ihre Ehe auf der Kippe stand und ihre Kinder planten, sich ein eigenes Leben aufzubauen. Tamia wollte unbedingt ihr Familienleben retten, gemeinsam mit Ben. Doch wo steckte er? Saß er tatsächlich schon in der Fähre nach Plymouth?


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    DIE VEREITELTE FLUCHT


    Während Matteos Reitertruppe die Pferde absattelte und mit Äpfeln belohnte, schauten sie sich mehrere Male um, in der Hoffnung, Ben irgendwo auftauchen zu sehen. Doch der war offenbar schon weit weg …


    Nachdem die Fünf ihre Pferde auf die Koppel geführt hatten, forderte Matteo seine Besucher auf, das Abendessen am Lagerfeuer in der Bucht einzunehmen. Gerade als er mit ihnen zum Haupthaus ging, um gemeinsam alles für den Grillabend vorzubereiten, platzte Ben aus dem Gästeanwesen – wutschnaubend!


    Tamias Gesicht erhellte sich, während sie ihm zurief:


    »Schatz, ich dachte du bist ...«


    Doch der unterbrach sie wütend:


    »Weg?! Schon weg, dachtest du?! Ha, wie könnte ich weg sein?! Es hat nicht geklappt, verdammt. Gerne wäre ich weg, weit weg von diesem beschissenen Ort, dem Hort der Verrückten, dem unzurechnungsfähigen Idiotenpack!«


    »Aber Ben, was ist denn passiert?«, hauchte Tamia vorsichtig.


    Matteo konterte:


    »Hör auf, uns derart zu beschimpfen! Wenn du nach Hause möchtest, bekomme ich das schon hin und werde alles organisieren, damit du abhauen kannst.« Dabei hoffte Matteo vergeblich, für Ruhe gesorgt zu haben – Ben tobte lauthals los:


    »Ich habe versucht, ein Taxi zu rufen, aber das Telefon im Gästehaus war defekt – jedenfalls sah es zu dem Zeitpunkt danach aus! Mein Handy konnte mir auch nicht weiterhelfen, weil die Netzabdeckung hier so grottenschlecht ist! Null Verbindung!«


    Außer sich vor Zorn raunte er: »Selbstverständlich habe ich sofort Mischa gefragt, warum das Telefon nicht funktioniert. Sie startete dann ebenfalls einen Versuch und bestätigte die 'tote Leitung'. Selbst im Haupthaus und in der Personalunterkunft ging kein Telefon mehr!«


    Matteo zwang sich, sein Grinsen zu unterdrücken, als er Bens Story weiter verfolgte.


    »Mischa und ich haben die Telefonkabel sowie die Steckdosen anschließend gemeinsam überprüft und dabei entdeckt, dass die Stecker aus den Telefonleitungen herausgezogen worden sind und zwar ausnahmslos alle! Wir haben sofort sämtliche Stecker wieder in die Leitungen zurückgedrückt. Danach konnte ich endlich den Taxidienst kontaktieren!«


    In 15 Minuten, so hätte es ihm ein Typ von der Paimpoler Taxizentrale versichert, würde ihn jemand abholen. Doch Ben wartete vergeblich. »Das blöde Taxi kam nicht!«


    Ben schilderte aufgeregt, dass er danach noch einmal die Nummer des Taxidienstes wählen wollte, doch sein Tun war »für den A****« gewesen, und man solle sich vorstellen, was der Grund für dieses Schlamassel war: »Die Leitungen sind erneut lahmgelegt worden!«


    Matteo stutzte. Da erklärte Ben: »Das war der Gipfel an Unverfrorenheit! Die Anschlüsse wurden ja von Mischa und mir alle ordnungsgemäß in ihre Steckdosen zurückgesteckt, aber wenig später waren die Kabel komplett futsch … nicht mehr zu gebrauchen! Irgendjemand hat sie durchtrennt! Stellt euch das mal vor!«


    Matteo runzelte die Stirn bei Bens Beschuldigungen. Aufgebracht behauptete dieser nämlich, dass bestimmt Tamia oder »dieser kleine, gestörte Junge« dahinter steckten. Außerdem stellte er die These auf, dass sich Mischa und Matteo mit Tamia verbündet hätten, um ihn fertig zu machen. Matteo widersprach ihm augenblicklich und auch die anderen wiesen sämtliche Anschuldigungen von sich. Aber wer war dann dafür verantwortlich?


    Dieses Rätsel musste noch gelöst werden. Zunächst allerdings machte Ben seinem Ärger weiter Luft. Aufgeregt tigerte er auf Matteos Innenhof hin und her und motzte ununterbrochen weiter.


    »Ich konnte also niemanden mehr anrufen! Ich wäre natürlich auch zu Fuß zur nächsten Bushaltestelle gelaufen, aber mein Koffer war so schwer.«


    Erst nach Mischas Angebot, ihn zur Bushaltestelle zu fahren – vorausgesetzt, er höre mit dem Schreien auf –, hätte er sich beruhigt. Nachdem Mischa ihn am Wartehäuschen abgesetzt und ihm versichert habe, dass der nächste Bus in circa 10 Minuten vorbeikommen würde, hätte sie ihn zurückgelassen.


    »Von wegen!«, brüllte er lauthals. Voller Hass schilderte er, wie er daraufhin einsam und verlassen eine Stunde vergebens auf den Bus warten musste. »Dann ''durfte'' ich meinen Koffer zurück zum Hof schleppen. Das hat mühsame 60 Minuten gedauert! Ihr könnt euch ja vorstellen, dass ich mich dabei völlig verausgabt habe!« Mischa hätte ihm freundlicherweise einen Lavendeltee gekocht, während er im Gästehaus schmollend auf dem Sofa gesessen habe …


    Matteo drehte sich belustigt zur Seite – gerade noch rechtzeitig, um sein Schmunzeln vor Ben zu verbergen. Julia bemerkte Matteos verschmitzten Ausdruck und grinste ihn an. Sie dachten sicher das Gleiche: Jiano musste dahinter stecken – wer sonst?


    Für Ben allerdings waren sämtliche Vorkommnisse unverzeihlich und inakzeptabel. Er schäumte beinahe vor Wut. Überreizt schrie er, »jetzt augenblicklich« fort zu wollen.


    »Bitte, Ben, beruhige dich«, versuchte Matteo besänftigend auf ihn einzuwirken, doch dieser äffte ihn bösartig nach.


    »Beruhige dich, beruhige dich! Hohles Geschwätz! So ein Riesen-Bockmist ist das hier!«


    Matteo versprach: »Ich werde morgen in die Stadt fahren und neue Telefonkabel kaufen. Dann kann ich dich zum Bahnhof mitnehmen, wenn du möchtest. Der Zug bringt dich zum Hafen von Roscoff. – Entspann dich endlich. Bitte, denk an deine Kinder.«


    Tamia ging ebenfalls auf ihn zu und bettelte, er möge auf Matteo hören. Ben ließ sich erweichen. Allerdings betonte er abschließend, dass er am nächsten Morgen auf jeden Fall aufbrechen würde und dass ihn davon niemand abhalten könnte. Auch nicht der »kleine Verrückte«.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    VORSÄTZE


    Während Bens Kinder gemeinsam mit Roco und Matteo die Grillstelle eindeckten, nahm Tamia ihren Mann im Gästehaus zur Seite und redete auf ihn ein.


    »Ben … Schatz, ich will mich ändern. Ich glaube jetzt zu wissen, warum ich so unglücklich war.«


    »Ach, jetzt plötzlich? Was ist mit all den Jahren, in denen ich um dich gekämpft habe? Nichts kam an – nichts. Ich bin mit meiner Kraft am Ende, Tamia. Ich kann dir nicht mehr helfen.«


    »Ja, ich weiß. Du kannst mein Innerstes nicht aufräumen, das muss ich selber schaffen, aber du sollst dabei sein, wenn alles wieder schön wird.«


    »Was soll das? Bist du wirklich so naiv? Meinst du, wegen einem Ausritt verheilt alles, was in dir blutet? Du bist krank, Tamia, verbohrst dich in finsteren Gedanken und weinst mehr als du lachst.«


    »Ja, Ben! Das weiß ich und du hast recht! Aber mir ist etwas klar geworden. Ich habe verstanden, woran es lag, begreife nun, dass ich all die Jahre nicht ich selber war. – Ben, ich weiß jetzt, wer ich bin und was ich wirklich will … Wir können unsere Ehe retten!«


    »Pah! Du bist doch nicht davon überzeugt, dass ich das glauben kann, oder?«


    Tamia versuchte ihn händeringend zu überzeugen. Sie erklärte die Einflüsse ihrer Erziehung, ihre streng katholische Prägung und beschrieb die ursächlichen Zusammenhänge für ihr jahrelanges Verhalten und Befinden. Bei all ihren Bemühungen stellte sich heraus, dass Ben ihr nicht mehr glauben wollte. Doch Tamia befürchtete, dass sie ohne seine Unterstützung bestimmt scheitern würde.


    Das einzige, was Ben noch berühren konnte, waren die Gedanken an seine Kinder, und er überlegte: »Wofür habe ich gekämpft, wenn ich letztendlich doch aufgebe? Waren dann all die Jahre zuvor reine Zeitverschwendung?«


    Dabei bedachte er auch, dass seine Kinder bald ihr eigenes Leben führen würden und ihn daheim nicht mehr bräuchten. Also grübelte er ernsthaft über einen Auszug nach, sah den Ausweg durch die Scheidung und hoffte auf ein sorgenfreies Leben, ohne Tamia. Die Konsequenzen würde er erst ziehen, wenn seine Kinder ausgezogen wären, versicherte er abschließend seiner Frau. Sein Entschluss stand fest!


    Tamia spürte seine Ablehnung deutlich. Er kam ihr so kalt vor und sie war zudem überzeugt, dass sie tatsächlich die alleinige Schuld für den ehelichen Zusammenbruch trug. Sie fühlte sich scheußlich. Wenn sie schon früher erkannt hätte, welchem Irrweg sie all die Jahre gefolgt war, dann hätte sie das Ruder bestimmt noch rechtzeitig herumgerissen; es wäre bestimmt niemals so weit gekommen.


    Innerlich fraß sie eine unbeschreibliche Angst auf: Alleinsein im Alter. Die Vorstellung, einsam in einem Heim als Pflegefall vor sich hinzuvegetieren, erzeugte Übelkeit. Dabei hatte sie sich alles völlig anders vorgestellt. Sie wollte mit Ben alt werden, Enkelchen haben, Freundschaften pflegen, gemeinsam den Lebensabend genießen, bis es eben so weit wäre ... Ihr Wunsch war von der Realität weit entfernt.


    Vor ihrem Frankreich-Urlaub war es dem Paar meist leicht gefallen, ihre Sorgen nach außen hin zu übertünchen. Immerhin waren beide agil und hatten zu Hause genug Arbeit. Des Weiteren setzten sie bei Festen und Geselligkeiten stets ihr Dauerlächeln auf, versuchten dabei lustig zu sein und das Bild eines glücklichen Paares vorzugeben.


    Hinter die Fassade durfte niemand blicken. Nicht einmal Tamias frühere Freundin Pamela, die inzwischen zur Konkurrentin geworden war. Pamela hatte nämlich vier Kinder: zwei Mädchen, zwei Jungs; eines niedlicher und hübscher als das andere. Dazu konnte sie liebevolle Großeltern im Haus und einen gutaussehenden Ehemann mit hohem Gehalt vorweisen. Schon allein das Zuhause dieser Musterfamilie war atemberaubend. Ein Designerbau vom Feinsten … Technische Raffinessen machten das Haus zu einer Luxusoase. Der Garten ihrer »Eigentlich-Freundin« war ein Traum, der Gärtner nicht zu teuer und nicht zu sexy – damit bestand keine Gefahr für die Ehefrau, untreu zu werden – , und wenn Tamia Pamelas Kinder beobachtete, wie sie lachend im Garten umhersprangen und deren Großmutter freudvoll die Enkel hütete, wurde ihr schwer ums Herz. Zunächst verspürte Tamia nur eine Traurigkeit bei derartigen Beobachtungen. Anschließend folgte eine Zeit, in der ihr Neid das Schöne dieser herzlichen Gemeinschaft verfälschte. Missgunst verseuchte ihr Denken und sie empfand später sogar Hass auf ähnliche Familienidyllen. Zusätzlich wurde sie von großem Selbstmitleid beherrscht, woraus sich unweigerlich die Konsequenz ergab, dass sie sich von Pamela zurückzog.


    Die Gespräche zwischen beiden wurden immer oberflächlicher und knapper. Tamia hatte sich sogar dabei ertappt, wie sie Pamela Böses wünschte und hoffte, dass dieser perfekten Mutter ein Unglück widerfahren sollte. Darauf folgten Scham und Ekel vor sich selbst.


    Tamia hatte lange genug mit ihrem Unglück gehadert und wusste inzwischen, dass sie deswegen immer tiefer in die eigene Seelenlosigkeit abgedriftet war. Erst nachdem sie mit ihrer Familie Matteos Hof erreicht hatte, schrumpften die negativen Gedanken –wenigstens für eine kleine Weile. Eine Atempause, die viel zu schnell vorbei war.


    Die Familie saß abends still vor dem Feuer – auch Ben. Tamia und er schmollten auf getrennten Bänken. Der Familienvater war noch immer stocksauer auf alles und jeden. Tamia traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sie gab sich die Schuld für seine miese Laune und die Missstimmung, die über Matteos gesamter Bucht lag.


    Tamia blickte hin und wieder zaghaft zu Ben, hoffte dadurch, seine emotionale Lage einschätzen zu können. Sie hegte den Wunsch, dass sich eine Gelegenheit ergäbe, worin sie ihm ihre neu gefundene Kraft beweisen könnte. Oder war er schon so weit von ihr weg, dass sie es gar nicht erst versuchen bräuchte, sich zu ändern?


    Was für ein Gedanke!


    Nein, Tamia wollte raus aus diesem Sumpf, und mit einem Mal überlegte sie, weshalb ihr Therapeut bisher nie auf die Idee gekommen war, ihre unstillbaren Kinderwünsche derart zu hinterfragen, wie es Matteo gewagt hatte. Ihr Psychologe schien sich ausschließlich für die aktuellen Ereignisse zu interessieren. Warum hatte er es nicht für relevant erachtet, tiefer zu graben? Hegte er womöglich kein Interesse, sie möglichst schnell zu heilen, weil er beabsichtigte, noch lange ihr Geld auf seinem Konto verbuchen zu dürfen? Diese Gedanken verunsicherten sie. So viel Unmenschlichkeit wollte sie ihrem Seelenklempner nicht zutrauen. Bestimmt lag ihm zunächst viel daran, sie vom Kinderwahn zu befreien, bevor er neue Wunden aufriss. Ja, deshalb könnte er so vorgegangen sein, mutmaßte Tamia und gab sich mit dieser Annahme zufrieden. Dessen ungeachtet war sie überzeugt davon, dass sie allein vieles in der Hand hatte. Sie wusste, wenn ihr eine Sache deutlich wurde, konnte sie diese erfolgreich angehen. Darin war sie stark.


    Durch Matteos Einsatz wurde ihr Irrweg aufgedeckt. Ausschließlich er hatte ihre Kindheit sowie die elterliche Prägung beleuchtet und damit ihr ursprüngliches Problem festgestellt. Darin wiederum lag die Wahrheit ihrer gesamten Tragödie. Sie würde hart an sich arbeiten müssen, um die desolate Situation umzulenken. Über fehlende Motivation konnte sie nicht klagen, denn sie wollte Ben auf keinen Fall verlieren. Andere Männer hätten bestimmt schon längst das Weite gesucht, glaubte sie.


    Schon damals, als sie sich das erste Mal trafen, wurde Tamia von dem Gefühl bewegt, dass sie füreinander bestimmt waren. Auch Ben ging es in dieser Zeit so. Hatte sich Tamia aufgrund ihrer Überzeugung, wonach er bedingungslos zu ihr halten und sie nie verlassen würde, so gehen lassen?


    Schließlich war ihr schon immer bewusst gewesen, eine schöne Frau zu sein, die durch Anmut und Klasse sowie Stolz und Stil Beachtung fand. Das war auch Ben nicht entgangen. Er hegte zu keiner Zeit überzogene Vorstellungen von einer Ehe, denn er war dahingehend recht einfach gestrickt. Er hatte sich lediglich eine liebe Frau, ein bis zwei Kinder und ein Auskommen gewünscht, damit für das Wichtigste gesorgt war. Für ihn wäre eigentlich, mit dem Zustand den Tamia und er anfangs geschaffen hatten, alles perfekt gewesen. Doch dann ließ er sich von Tamias Wünschen mitreißen. So fing es an, dass er sich daheim nicht mehr erholen konnte, weil die Stimme seiner Frau zu etwas wurde, was ihn quälte.


    Ben wusste, dass er sich aufgegeben und seine Bedürfnisse nahezu vollständig hintenan gestellt hatte. Selbst seine Kinder konnten ihn nicht mehr von der Erkenntnis ablenken, dass er für seine Frau kein geliebter Gatte mehr, sondern ein »Kindermacher« geworden war. Entsetzt musste er heute feststellen, wie benutzt und ungeliebt er sich vorkam. In Wahrheit verhielt es sich natürlich anders, aber er fühlte sich genau so.


    Tamia liebte Ben noch immer. Und Ben? Ihm fehlte Gewissheit. Er zweifelte seine eigenen widersprüchlichen Schlussfolgerungen an und strauchelte letztlich über sein emotionales Chaos. Die wahren Gefühle seiner Frau gegenüber, lagen unter einem schwelenden Sorgenberg begraben, wobei er überzeugt davon war, dass er diesen niemals beseitigen könnte. Das einzige, worin er sich sicher wähnte, war, dass er wieder Freiheit erleben wollte. Er fühlte sich gedrängt zu erkunden, wer dieser Ben Graysmark eigentlich war. Er wollte wissen, was er sich wirklich für seine Zukunft wünschte und was er brauchte, um glücklich zu sein. Und um sich über all das klar zu werden, wollte er ab sofort jede Minute nutzen, auch jene, die er gerade erlebte.


    Das Lagerfeuer mit seiner wohligen Wärme, dem gemütlichen Flackern und dem Geruch von gegrilltem Fleisch, besänftigte graduell die erhitzen Gemüter. Ben blieb zwar steif und verstockt, ließ sich aber von Matteo zu einem Männergespräch verleiten; selbstverständlich unter Ausschluss der anderen. Matteo fädelte es geschickt ein, indem er Ben nach dem Essen beiläufig fragte, ob er ihn ein wenig begleiten wolle. »Nur ein Stück am Strand entlang«, versprach er.


    Es dämmerte bereits. Die Sonne tauchte am Horizont unter. Dunkelheit vereinnahmte allmählich die gesamte Umgebung und hüllte diese in eine nächtliche Stille. Grillen zirpten, das Wasser rauschte beruhigend gegen das Ufer und vereinzelt erkannte man Fledermäuse, die in der Luft ruckartig ihren Kurs änderten.


    Tamia und Julia saßen Arm in Arm vor dem Feuer – eine Berührung, die Julia lange entbehren musste und die sie in dieser Intensität nicht kannte. Das erste Mal seit langem fühlte sie sich wieder wohl bei ihrer Mutter, empfand sich geborgen sowie geliebt und verstand Tamia als enge Vertraute. Julia hoffte mit all ihrer Kraft, dass alles wieder gut werden würde, vorausgesetzt, dass ihre Eltern echten Kampfgeist bewiesen. Noah schien es wenig zu interessieren. Er plante mit Roco den nächsten Tag und freute sich über eine große Party, die nach dem Urlaub anstand. Offensichtlich lenkte er sich mit solchen Highlights ab und kompensierte negative Reize am liebsten durch Action, Alkohol und Albernheiten.


    Die Nacht verwandelte das Lila in Grau. Lavendelfelder wurden zu schwarz-gestreiften Äckern, deren Duft in der Kälte nahezu versiegte. Und unweit von Matteos Bucht sah auch Jiano die Schwärze über sich hereinbrechen. Er hasste die Dunkelheit, auch wenn er sich ihr stundenlang aussetzte. Der Grund dafür war tiefgreifend. Er empfand nachts anders als tagsüber. Die Welt erschien ihm dann fremd, und sein Dasein fühlte sich in der Dunkelheit irreal an.


    Nachts, wenn die Kälte auch für ihn unerträglich wurde, glaubte er, sein Verstand würde erfrieren. Alle Gedanken verlangsamten sich, jeder seelische Schmerz wurde von der feuchten Kälte betäubt, und das einzige, was er noch spürte, war die reine, unbarmherzige und übermächtige Härte der Natur.


    Sein Pony hingegen schenkte ihm beständig Wärme, egal zu welcher Zeit. LiLas Bauch war kuschelig und warm. Wenn er sich an sie klammerte, während von außen die Kälte an ihm kratzte, fühlte er sich mehr denn je mit ihr verbunden. LiLa war ein ungewöhnliches Pony, andere Artgenossen waren ihr gleichgültig. Allein Jiano schenkte sie ihre Aufmerksamkeit, erwartete ihn morgens ungeduldig und war gerne bei ihm, wann immer er das bestimmte. Sie hätte seine Stimme selbst unter Zehntausenden herausgehört und ebenso seinen Geruch erkannt.


    Matteo erklärte sich diese innige Verbindung durch die Tatsache, dass Jiano sie aufgepäppelt und damit quasi gerettet hatte, aber er übersah, dass diese Beziehung trotzdem über die Maßen außergewöhnlich war.


    Die Vergangenheit lehrte, dass bestimmte Menschen einen tieferen Draht zu Tieren genossen, was in der Geschichte bereits häufig vorkam. Aus dieser Gewissheit heraus, ignorierte Matteo das zauberhafte Verhältnis zwischen beiden und spielte die Besonderheiten herunter. Doch auch wenn er seine eigenen Unzulänglichkeiten – wie das ignorieren von geradezu magischen Tatsachen –, gerne übersah, war er doch ein geduldiger Unterstützer bei der Lösung von Problemen seiner Mitmenschen.


    Matteo hoffte, dass ein Gespräch am Strand für Bens Entspannung sorgen würde, was Unterredungen an der frischen Luft ja häufig bewirkten. Und Ben stellte tatsächlich bald fest, dass er sich bereitwillig Matteo anvertrauen mochte, allein deshalb, weil er sich für einen Moment erleichtert fühlen und seelischen Ballast abwerfen konnte.


    Matteo schaute Ben an und sah dessen Anspannung, sobald er von Tamia sprach. Ben ballte seine Fäuste, wobei er entrüstet betonte, dass er doch stets das Beste für alle wolle, aber Tamia einfach nicht zu bremsen sei. Er meinte, sie hätte die Kontrolle über sich selbst verloren und er wäre da zwangsläufig »mit reingerutscht«. Deshalb würde er seit Jahren von dem Fahrwasser aus unerfüllten Wünschen mitgerissen werden. Anfangs hätte er das gar nicht so gespürt, erst zu dem Zeitpunkt, als es schon zu spät war.


    »Ist es wirklich schon zu spät?«


    »Na, irgendwann merkt man einfach, dass nichts mehr weitergeht. Wir sind beide bockig und vor allem heillos entkräftet. Kraftlos, nicht nur wegen der Probleme an sich, sondern auch wegen dem dauernden Versteckspiel, verstehst du? Immer dieses 'Lass dir ja nichts anmerken'. Glaub mir, Matteo, das würde jeden fertig machen. Auch dich.


    Ich habe gedacht, dass wir hier alle auftanken können, und jetzt das: Streitereien, tägliche Diskussionen über Themen, die ich doch schon hunderte Male daheim durchgekaut habe, und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, müssen wir auch noch dich aushalten … und deine verrückten Geschichten!«


    »Mich?«


    »Ja, dich. Und dein seltsamer Neffe natürlich. Dieses Gerede von ungreifbarem Humbug, also das gibt Tamia doch den Rest! Ich verstehe nicht, warum du dich so unsensibel verhältst und einer Frau wie ihr, die ohnehin schon völlig abdreht, noch so einen Mist erzählen kannst. Ich war so nah dran, dir eine reinzuhauen!«


    Matteo nahm Bens Beanstandungen augenscheinlich nicht allzu ernst und erwiderte grinsend:


    »Ben, meine Ansichten gehören mir, und die Wahrheit ist eine Erkenntnis für alle. Ich werde niemanden anlügen, bloß weil jemand erwartet, dass ich meine Zuhörer schonen sollte. Pietät hat viel mit Ehrlichkeit zu tun. Nur wenn mein Gegenüber deutlich spürt, dass ich ehrlich bin, wird mir derjenige vertrauen und mir glauben, dass ich Respekt vor ihm habe.«


    »Ja, ja … Irgendwann sprießt bestimmt ein Heiligenschein aus deiner Schädelkappe, du Moralapostel. – Wieso willst du Tamia helfen? Ich verstehe nicht, dass du dich da so reinhängst. Immerhin sind wir Fremde … nur Besucher.«


    »Klar, das seid ihr. Wie alle anderen, die hier anreisen.«


    »Eben … Also?«


    »Ben, mich lässt weder das Schicksal anderer kalt, noch bin ich davon überzeugt, nichts bewirken zu können. Wir Menschen sind wie Zahnräder.«


    »Sorry, das kapier ich nicht.«


    »Jedes Zahnrad, das zu einem vollständigen Getriebe gehört, ist wichtig. Man kann Motoren auch umbauen und die Mechanik verbessern, aber wenn es nicht rund läuft, kann ein einzelnes Teilchen enorm viel bewirken. Ein fehlender Baustein mag der Grund dafür sein, weshalb das gesamte Getriebe zum Erliegen kommt.


    Erst durch Jiano habe ich begriffen, dass jedes Zahnrad – jeder Mensch – eine bedeutsame Rolle spielt, weil jede Tat etwas auslöst. Das betrifft selbst Begebenheiten, die nicht einmal direkt mit der Person und ihrer Entscheidung zusammenhängen. Sondern es reicht doch schon, wenn jemand einen umgesetzten Entschluss des anderen beobachtet. Schon daraus resultiert eine weitere Handlung, die gut oder schlecht sein kann. So ziehen Entscheidungen eines Menschen weite Kreise, verstehst du? Im übertragenen Sinne ist dein Tun mit einem Stein zu vergleichen, den du in einen See wirfst. Plötzlich entstehen Wellen, die wiederum treibende Blätter bewegen oder einen Fisch veranlassen, seinen Kurs zu ändern. Du siehst es nicht, aber es passiert! Es kommt also allein darauf an, wie du dich selbst und deine Umwelt wahrnimmst und wie du dich in das, was um dich herum besteht, einbringst. Ich bin offen und bereit zu helfen. Nicht aus Eigennutz, sondern weil ich mich so erst wirklich nützlich und lebendig fühle.


    Weißt du, früher war ich ein 'typisch-perfektionistischer' Stadtmensch, der vor lauter Arbeit und Schnelllebigkeit vergessen hat, wer er eigentlich ist. Und während ich in meinem Hamsterrad Höchstleistungen vollbringen wollte, ist mir vieles entgangen, was direkt um mich herum passierte. Zum Beispiel starb eine nette, alte Dame in jenem Mehrfamilienhaus, in dem ich wohnte. Lange … viel zu lange blieb ihr Tod unbemerkt. Erst als der Leichengeruch ins Treppenhaus vordrang und ungewöhnlich viele Fliegen an ihren Fenstern hingen, wurden wir Mitmieter aufmerksam.


    Und die Wände meiner Mietwohnung waren einfach zu dünn. Ich bekam so vieles mit, was eigentlich zu intim für fremde Ohren gewesen wäre. Ich hörte zum Beispiel andere auf der Toilette und deren ordinäre Geräusche, bekam mit, wenn Frauen oder Männer vor Lust stöhnten. Wir wohnten Tür an Tür, trotzdem bestanden unsere Unterhaltungen nur aus einem 'Hallo' und einem 'Tschüss'. Ich nenne diese Form von Gesellschaft Hi-Bye-Society. Ich weiß, dass sich viele dort einsam gefühlt haben, aber keiner zeigte die Bereitschaft, an der allgemeinen Situation etwas zu verändern. Das ist doch verrückt. Warum ist das so, frage ich dich?«


    »Sag du es mir.«


    »Menschen sind keine Einzelgänger, sondern gesellige Wesen, solange es ihnen gut geht. Wenn sie allerdings echte Probleme haben und sich dabei keinem anvertrauen können, mutieren sie zu verschrobenen Individualisten. Damit entfernen sie sich immer weiter vom Glück und der Nächstenliebe. Dann besteht die Gefahr, dass der Mensch zu einem scheintoten Eigenbrötler mutiert, der sich in seinen eigenen vier Wänden seinen Schwächen ergibt. Schon bald erkennt er darin sein Leben und sieht sich im Dreck seiner selbst schwelgen. Die Verborgenheit verbietet nichts, deshalb geben sich solche einsamen Seelen allem hin, wofür sie sich eigentlich schämen müssten. Irgendwann ist es sehr schwer, ja beinahe unmöglich, dort herauszufinden.«


    »Was willst du mir damit sagen? Denkst du, ich werde ein fetter Fernsehjunkie, der sich im stillen Kämmerlein Pornos reinzieht? Meinst du ernsthaft, dass ich derart enden würde, wenn ich Tamia verlasse, oder was?«


    »Aber nein! Es geht um die Anteilnahme, die Menschen schützt. Es geht um das Herz und echte Liebe, verstehst du? Vielleicht bist du stark genug, ein vortreffliches Leben ohne Tamia zu führen, aber was wird zwischenzeitlich aus ihr … oder Noah und Julia?«


    »Die werden ihr Ding schon machen. Da habe ich keine Angst.«


    »Okay, nehmen wir an, du hast recht. Wärst du zufrieden, wenn sich alles so entwickelt, wie du es dir gerade wünschst? Wie würdest du dich fühlen, wenn ihr wirklich geschiedene Leute wärt? Macht dich der Gedanke daran glücklich oder würdest du lieber gemeinsam mit Tamia deine Enkel aufwachsen sehen?«


    Ben erwiderte nichts, sondern starrte stattdessen in den Sand. Matteo gab nicht auf.


    »Du hast Macht, Ben. In deinen Händen liegt eure Zukunft. Jetzt zeigt sich, ob du sie wirklich liebst.«


    Ben blickte fragend. Scheinbar kamen die Worte bei ihm an, denn er erwiderte nichts. Matteo ergänzte:


    »Ich sagte dir ja schon, dass ich auch mal so ein typischer Stadtmensch war, aber ich vermisse meine alte Persönlichkeit keineswegs. Ich bin gerne weicher geworden. Hier treffe ich auf viel weniger Menschen, kann aber wesentlich mehr bewirken und habe immerhin für kurze Zeit Anteil an fremdem Leben, nicht zuletzt wegen Jiano. Und weißt du was? Es macht mir Freude. Es ist sogar eines der wenigen Dinge, die meinen Alltag hier erhellen und mir sagen 'Hey, du musst zwar einiges ertragen, aber dein Leben ist kostbar, denn du kannst Gutes anstoßen sowie Wertvolles bewegen – und damit helfen!'«


    Ben zeigte sich zu Matteos Enttäuschung unberührt.


    »Mag sein. Du hast deine Ansichten, ich habe meine. Ich finde es größtenteils reichlich frech, sich in die Sorgen einer fremden Familie einzuklinken, so wie du es tust.«


    »Auch wenn ich es gut meine? Du findest es unverschämt, dass ich euch wirklich helfen möchte?«


    »Matteo, bitte, es geht dich nichts an! Außerdem ist alles so verfahren, dass du ohnehin nichts ändern kannst.«


    »Doch! Tamia hat in den letzten Stunden etwas begriffen, und genau das ist es, was du jetzt verstehen musst. Es gibt Zeiten, in denen unser Glück keine Chance hat, weil ein einziges Zahnrad alles blockiert. Wenn man das begreift und endlich die Ursache dieser Blockade gefunden hat, dann kann man wirklich etwas bewegen – wenn man das möchte. Tamia will ihr Ziel erreichen, Ben! Und sie kann es schaffen, aber dazu braucht sie dich. Sie liebt dich über alles.«


    Ben schaute ihn ungläubig an.


    »Hat sie das gesagt?«


    »Denkst du, ich sauge mir das aus den Fingern? Sie will und wird es schaffen, da bin ich mir ganz sicher. Du musst ihr nur glauben, dass sie neue Kraft hat und dass sie dich wirklich so sehr liebt – eine Tatsache, die für eine Weile leider unter ihrer Niedergeschlagenheit begraben lag.«


    »Ich kann dir das nicht glauben. Und selbst wenn es stimmt, was du vermutest ... Wie soll es weitergehen? Wir haben doch schon alles ausprobiert.«


    »Das habt ihr bestimmt, aber es war von vornherein zum Scheitern verurteilt, weil Tamia sich nicht von ihren egoistischen Wünschen lösen konnte. Die Ursache war euer Problem, denn die hatte Tamia bis dato nicht gefunden. Das ist der entscheidende Punkt! Es war gut, dass du so ausgerastet bist; das hat ihr die Augen geöffnet. Erst dadurch konnte sie erkennen, was alles auf dem Spiel steht.«


    »Ich habe den Wunsch, neu anzufangen, Matteo. Erst die Scheidung, sobald die Kinder aus dem Haus sind – was ja nicht mehr lange gehen kann –, dann eine Weile Ruhe, und irgendwann möchte ich von vorne beginnen. Eine neue Liebe und so.«


    »Bist du schon so weit weg von der Mutter deiner Kinder?«


    »Ja und nein.«


    »Was soll das heißen?«


    »Nun, sie ist meine Frau. Ich kenne keinen Menschen so gut wie sie. Trotzdem ist sie mir fremd geworden. Es ist sicher keine Übertreibung, wenn ich dir sage, dass ich keinerlei Lust mehr hatte, von der Arbeit nach Hause zu kommen, allein deshalb, weil ich wusste, was wieder auf mich einprasseln würde. Jeden Tag diese ewigen Diskussionen, das zähe Genörgel, das Geleide ... wer kann da abschalten? Mein Zuhause war keine Insel mehr, auf der ich mich erholen konnte, sondern die reinste Belastung, ein Gefängnis! Lieber hätte ich nächtelang durchgearbeitet, anstelle ihr verweintes Gesicht ansehen zu müssen.«


    »Und jetzt hast du Angst, dass alles so weitergeht, wenn ihr wieder daheim seid?«


    »Genau.«


    »Was wäre, wenn du dir sicher sein könntest, dass alles anders, ja sogar richtig gut wird? Würdest du Tamia nicht gerne eine Chance geben, wenn dein Zuhause endlich ein Erholungsort wäre und du dich wirklich auf eine gemeinsame, harmonische Zukunft freuen könntest? Würdest du dann ...«


    »Ach, so ein Quatsch! Eine Garantie gibt es niemals! – Niemals! – Wenn das, was ich alles versucht habe, nichts gebracht hat, wieso sollte ich mir jetzt plötzlich sicher sein können, dass Tamia geheilt ist? Wunder gibt es nicht, Matteo. Daran kann nur ein Wahnsinniger glauben!«


    »Warte noch ein bisschen ab. Und wenn du etwas Neues spürst, dann lass dich davon tragen. Manchmal liegt die Idiotie dort, wo man Erleichterung und Normalität erwartet, dabei trügt dich dein Gefühl, im Recht zu sein. In Wahrheit bist du auf dem Holzweg und im Begriff, eine Tollheit zu begehen.«


    Das war zu viel für Ben! Diese Gefühlsduselei in Verbindung mit Matteos pathetischen Lebensweisheiten wollte er nicht länger hören. Für Ben waren es nur bedeutungslose Kontroversen. Er wusste damit weder etwas anzufangen, noch hatte er Nerven für weitere Diskussionen. Ben brauchte Fakten, verlangte Greifbares, musste SEHEN was sich bei seiner Frau verändert hatte. Er machte keinen Hehl daraus, was er von Matteo hielt. Der verstummte, weil Ben ihm wütend entgegenschnaubte:


    »Hoffnungslos! Bleib wo der Pfeffer wächst. Heirate doch du Tamia, wenn du sie so toll findest! Dein großkotziges, scheinheiliges Geschmarre geht mir auf den Sack!«


    Ben wandte sich genervt von Matteo ab, stiefelte zurück zum Lagerfeuer und setzte sich brav auf eine Bank, um Noah und Julia vorzugaukeln, es wäre alles okay. Sicherlich hätten sie böse Vorahnungen angestellt, wenn er sich wieder rar gemacht hätte.


    Ben kämpfte dabei unbemerkt mit den Tränen. Er starrte zu Boden und glaubte, er würde in diesem Augenblick das letzte Mal mit seiner Familie vor einem Lagerfeuer sitzen … Der letzte gemeinsame Urlaub … Diese Gewissheit tat ihm weh.


    Matteos Aussagen wurden durch nichts begründet, vermutete er. Weshalb sollte er also daran glauben? Aber eines spürte er dennoch: Eine heimliche Sehnsucht machte sich in ihm breit. Es war nur der Keim eines Wunsches, den Ben als einen mickrigen Gedankenblitz wahrnahm und umgehend verdrängte: »Und wenn Matteo doch recht hat?«


    Matteo war alleine zurückgeblieben, nur etwa 100 Meter vom Feuer entfernt, und starrte lange auf das Wasser. Der Mond kroch hinter den Wolken vor und ließ das Meer wie flüssiges Silber glänzen.


    Diese Momente waren es, die Matteo Kraft gaben und ihn durchatmen ließen, egal was ihn zuvor belastet hatte. Darin lagen seine mentalen Erholungsinseln, und wie so oft fragte er sich, wie er früher, ohne diese Atempausen, überhaupt leben konnte.


    Das Seltsame war, dass er diesen Ort, das Anwesen und sogar die Weite des Landes oft hasste. Sie bedeuteten eben auch Einsamkeit und Aufopferung für ihn. Außerdem gab es Dinge aus seinem alten Leben, die er gelegentlich vermisste. Zum Beispiel seine Freunde, das Flair einer geschichtsträchtigen Großstadt, die Gespräche und der Umtrieb.


    Von verzehrendem Heimweh war er trotzdem weit entfernt, denn seine Sehnsucht blieb flüchtig, wie die Gischt des Meeres. Sie brauste zwar oft heran, verlor sich aber genauso schnell wieder. Immerhin bot ihm sein neues Zuhause sehr viel Schönes und stellte somit ein übermächtiges Gegengewicht zu dem dar, worauf er verzichten musste. Nicht nur die Freiheit, die er in der Natur spüren durfte, sondern das bereichernde Gefühl, dass Jiano wie ein echter Sohn für ihn war, baute ihn auf. Allerdings hegte er den heimlichen Wunsch, diesen Ort irgendwann einmal zu verlassen – am liebsten mit einem psychisch gesunden Ziehsohn.


    Vieles, was er durch Jiano erlebte, war ihm unheimlich. Aber damit musste er sich arrangieren. Es betraf Dinge, welche die Besucher irritierten, woran er sich allerdings beinahe gewöhnt hatte. Selbst Julias Familie kannte bisher nur einen Bruchteil dessen, was Matteo wusste.


    Er fühlte sich manchmal so, als wäre er in einer fremden Welt, in der die alten Gesetze nicht mehr zählten und das Normale mit dem Abnormalen verschwamm. Es gab diese Momente, in welchen Matteo alle Vorkommnisse dem Übersinnlichen zuordnen wollte, aber dann fiel ihm doch eine Erklärung dazu ein und er revidierte seine vorherige Auffassung wieder.


    Was Beppo ihm berichtet hatte, könnte pure Fantasie sein, aber nur wenn Matteo es nicht glauben wollte. Er wollte jedoch unbedingt daran festhalten, dass dessen Erzählungen stimmten, denn es passte zu dem, was er ohnehin mit Jiano verband. Außerdem: warum sollte er Beppos Geschichten als unwahr abtun? Nur weil er damit etwas zulassen würde, was andere lieber verdrängten und als Irrsinn abstempelten?


    Für die Sache mit dem Kaugummi, woran eine junge Frau fast erstickt wäre, würde es auch logische Erklärungen geben. Zum Beispiel hätte Jiano von seinem Fenster aus beobachten können, wie sie mit angstvoll aufgerissenen Augen an die Scheibe klopfte, wodurch die prekäre Situation offensichtlich gewesen wäre. Trotzdem blieben Fragen offen, die nicht erklärbar waren, weshalb Matteo davon ausging, dass Jiano spüren konnte, wenn Not herrschte.


    Der Brite trottete gemächlich zurück zum Lagerfeuer. Als er ankam, beobachtete er gerade, wie Ben den Abhang hoch lief und in der Dunkelheit des Hofes verschwand. Danach erkannte er die müden Gesichter. Tamia blickte statuenhaft ins Feuer.


    »Wollte Ben schon ins Bett?«, fragte Matteo vorsichtig.


    Julia antwortete:


    »Er sagte, er sei todmüde. Und er wünschte uns eine gute Nacht – bis morgen zum Frühstück.«


    »Aha. Sonst hat er nichts gesagt?«


    »Nein, nichts«, grummelte Noah und stocherte mit einem langen Stock in der Glut herum. »Dad war ganz schön sauer. Ich meine, eigentlich wollte er ja schon längst wieder in England sein. Den ganzen Ärger von heute muss der erst mal verdauen.«


    »Sicher, das muss er«, murmelte Matteo mit vereistem Blick.


    



    ***


    



    Ben saß im Gästehaus auf dem Sofa. Er spielte an seinem Handy herum und erneut überkam ihn Wut.


    »Irgendjemand hat die Kabel durchtrennt. Wer immer das war, scheint völlig verrückt zu sein«, sprach er leise vor sich hin. Mittlerweile verdächtigte er Jiano hinter alldem, denn Matteo erweckte nicht den Eindruck, als hätte er die Kontrolle über sich verloren.


    »Und Mischa? Mischa könnte ihre Finger mit im Spiel gehabt haben«, überlegte Ben weiter.


    Doch selbst bei der Annahme, dass sie es gewesen war, schwebten noch genügend weitere Ungereimtheiten im Raum.


    »Auf dem Busfahrplan stand schwarz auf weiß, dass in den nächsten Minuten ein Bus kommen würde – warum kam keiner? Seltsam«, flüsterte Ben und legte sich nieder. Er spürte eine zähe Müdigkeit, die ihn gnadenlos überrollte. Zuerst gähnte er mehrere Male und wehrte sich gegen den Schlaf, denn seine Gedanken ließen ihm keine Ruhe. Die Aufregung der letzten Tage jedoch verlangte ihren Tribut. Bald schlief er ein und wurde von einem mysteriösen Traum heimgesucht.


    Er betrachtete Matteos Anwesen aus der Vogelperspektive. Dann sank er nach unten ab, bis sein Abstand zum Wohnsitz nur noch wenige Meter ausmachte. Über den Dächern drehte er fortwährend seine Kreise. Da erkannte er Jiano, der aus LiLas Stall heraustrat und auf den Hof rannte. Der Junge winkte ihm und beobachtete den fliegenden Ben neugierig. Auf einmal eilte Jiano ins Haupthaus und kam mit vielen abgeschnittenen Kabelteilen zurück. Er legte diese in die Mitte des Hofes, zog eine Schere aus seiner Hosentasche und streckte sie demonstrativ in die Luft. Er grinste dabei nicht frech, sondern liebevoll. Ben begann zu schimpfen, schrie ihm entgegen, wie unverschämt es sei, die Telefonkabel zu durchtrennen, wo er doch dringend ein Taxi bestellen wollte. Aber Jiano schien unbeirrt von dessen Zorn zu sein und tanzte um die Kabel herum! Plötzlich fingen sie Feuer, brannten lichterloh!


    Ben staunte, denn das Feuer wurde mächtig und gleißend, sodass er wegsehen musste, und es verzehrte innerhalb kürzester Zeit sämtliche Kabel … auch Jiano verschwand im Licht der Flammen. Schließlich erlosch das Feuer und hinterließ ein Bild auf dem Schotter, welches den gesamten Innenhof ausfüllte. Als hätte ein Riese ein bizarres Werk gekritzelt – in der Farbe Lavendel. Der Hofboden wurde somit zu einer übergroßen Leinwand!


    Ben erkannte danach eine einfache Karikatur, die ein Taxi darstellte. Es sah demoliert aus. Die Dellen wurden durch wenige Striche gekennzeichnet, und da traute Ben seinen Augen nicht:


    Jene simple Zeichnung bewegte sich!


    Die Autotür des Taxis sprang auf, ein skelettierter Taxifahrer trat heraus und brach vor dem Wagen zusammen. Dessen Knochen lösten sich auf. Das Auto verformte sich, bis es die Gestalt eines Busses angenommen hatte. Ben beobachtete, dass sich die Busräder auf der Stelle drehten, dabei bewegte sich das Gefährt jedoch nicht wirklich vorwärts. Währenddessen waren um den Bus herum Bäume, Wolken und Grasbüschel zu erkennen, die ebenfalls nur skizziert waren. Die karikierte Umgebung veränderte sich in verzerrten Bildern und erwirkte so den Anschein, dass der Bus tatsächlich fuhr. Der Koloss näherte sich jetzt einem Haufen Baumstämme, die mitten auf der Straße eine Weiterfahrt verhinderten. Der Bus musste abbremsen, seine Räder stoppten. Mit einem Mal verschwand der Fahrerbereich und baute sich am anderen Ende des Busses wieder auf. Der Koloss »fuhr« daraufhin wieder zurück. Die Baumstämme hinter ihm wurden zusehends kleiner und verschwanden alsbald.


    Auf einmal verwandelte sich der Bus in ein Kind auf einem Pferd! Es wurde ganz deutlich: Die Strichzeichnung zeigte Jiano auf LiLa … Der Junge winkte Ben fröhlich zu.


    Ben vergaß zu schimpfen, so eigenartig mutete das an, was er sah. Völlig unverhofft wurde alles schwarz. Ben fiel abschließend in einen tiefen, traumlosen Schlaf, bis zum nächsten Morgen.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    RECHT UNGEWÖHNLICH


    Der siebte Tag begann mit dem Prasseln dicker Regentropfen und Geschirrklappern. Mischa deckte gutgelaunt den Frühstückstisch, Julia wusch sich noch im Bad, Noah und Roco saßen bereits am Tisch und naschten Trauben. Tamia half Mischa und richtete das Besteck hin. Die rundliche Französin schaute heute ungewohnt fröhlich drein. Tamia ertappte sich dabei, wie sie mehrmals deren Gesicht musterte.


    »Du bist heute aber gut drauf, Mischa.«


    »Oui, das bin ich.«


    »Weshalb?«


    »Ich habe heute früh Neuigkeiten gehört … die regionalen Nachrichten von Paimpol. Ihr könnt ja leider kein Französisch, sonst hätte ich erwähnt, dass ihr mal das Radio anmachen sollt. Aber was soll's … Ist egal. Ich weiß nur eines: Jiano ist ein kleiner Engel.«


    Der letzte Teller glitt grazil aus Mischas Hand, dann stapfte sie pfeifend Richtung Ausgang. Tamias Neugier war geweckt und deshalb rief sie ihr hinterher:


    »Was kam denn in den Nachrichten?«


    Doch Mischa antwortete nicht. Sie drehte sich kurz um, zwinkerte Tamia zu und schloss dann die Tür.


    »Die haben hier echt alle einen Dachschaden«, moserte Ben vergrämt. Er wäre am liebsten schon zugefahren, musste aber noch auf Matteo warten, der ihn ja mit in die Stadt nehmen wollte. Von dort aus gab es genug Möglichkeiten, zurück nach Colwick zu kommen. Auf diese Weise konnte Tamia das Auto behalten, um die Teenies nach Urlaubsende heimzukutschieren.


    Das Frühstück war, Bens Laune entsprechend, angespannt und ging nahezu wortlos vonstatten. Manchmal hörte man ein »Reichst du mir bitte die Butter? – Danke« oder »Bekomme ich mal den Saft?«


    Bens Abreise stand kurz bevor und Tamia fand keinen Mut, Ben nochmals zu bitten, dazubleiben. Sie wollte keinen weiteren Streit entfachen und für einen Kniefall nebst würdeloser Rumbettelei war sie sich zu schade. Selbst so etwas könnte Ben nicht umstimmen, wusste sie, dabei fühlte sie sich so sicher mit ihren neuen Vorsätzen …


    Kaum hatten die Fünf den Tisch abgeräumt, öffnete Matteo die Tür und streckte seinen Kopf herein.


    »Ben? – Ich wäre soweit.«


    »Na endlich!«, stöhnte dieser übertrieben, griff nach seinem Koffer und reichte ihn Matteo mit den Worten: »Bringst du den schon mal zum Auto? Ich möchte noch Tschüss sagen.«


    »Klar«, seufzte Matteo und schwankte bepackt nach draußen.


    Ben ging auf Noah und Julia zu, die stocksteif vor der Theke standen. Julia hatte noch ein Geschirrtuch in der Hand, ihr Kinn zitterte.


    »Du gehst doch jetzt nicht für immer, Dad, oder?«


    »Noch nicht. Ich kann dir allerdings nicht sagen … «


    Noah fauchte laut dazwischen:


    »Sei wenigstens ehrlich! Natürlich weißt du, was du vorhast – verflucht!«


    Ben erwiderte nichts. Er fühlte sich mies und kam sich wie ein Verräter vor, zumindest seinen Kindern gegenüber. Dennoch glaubte er, platzen zu müssen, wenn er länger bleiben würde. Innerlich aufgewühlt, ignorierte er Tamias Tränen. Zu oft hatte er sie schon weinen gesehen. Es fiel ihm nicht einmal schwer, geradewegs an ihr vorbeizulaufen, ohne ein nettes Wort, ohne ein ''Auf Wiedersehen''. Er presste lediglich ein »Passt auf euch auf« heraus. Angesichts dessen, dass Ben seine Kinder nur kurz drückte und ihnen zuflüsterte, dass sie ihn ja in wenigen Tagen wiedersehen würden, empfanden sie seinen Abschied wie einen Schlag in die Magengrube. Er wandte sich ab und ließ seine Familie zurück.


    Gemeinsam verharrten sie vor den großen Glasfenstern und sahen ihm hinterher, beobachteten, wie er einstieg und sich Matteos Pick-up in Bewegung setzte. Auf der Landstraße verschwand der Wagen im strömenden Regen. Zurück blieb ein Haufen Elend, der sich fragte, was ihn zu Hause erwarten würde.


    Während Matteo und Ben unterwegs waren, kam Mischa zurück und setzte sich neben die aufgelöste Tamia, die von ihren Kindern umarmt wurde. Roco saß still daneben und wusste nicht, wohin er schauen sollte. Mischa versicherte: »Die werden nicht weit kommen.«


    Tamia stutzte und blickte fragend in Mischas braune Augen. »Wie meinst du das?«


    »Meine Liebe, mach dir keine Sorgen. Die Straße Richtung Paimpol ist seit gestern blockiert, und hier, am Zipfel der Küste, gibt es keine andere befahrbare Strecke.«


    »Blockiert? Wieso?«


    »Auf der Straße liegen Baumstämme.«


    »Aber weshalb? War ein Sturm schuld oder ist ein Laster umgekippt?«


    »Es war sicher kein Sturm. Man vermutet einen Streich, oder wie du sagst, einen Laster, der seine Ladung verlor. Das weiß ich aus den Paimpoler Regional-Nachrichten, mit denen mich heute morgen mein Radiowecker geweckt hat.« Mischa zwinkerte verschmitzt. »Aber denk mal darüber nach, meine Liebe. Warum sollte jemand seine Ladung dort liegen lassen? Und selbst ein mächtiger Sturm würde wohl kaum einen Wall aus Baumstämmen durch die Luft befördern, um diese anschließend inmitten einer Straße aufzuschichten. Mal ganz abgesehen davon, dass in den letzten Tagen lediglich ein laues Lüftchen wehte.«


    »Hat Matteo was eingefädelt? Ich begreife nicht ...«, warf Julia ihre Gedanken ein, die, wie ihre Mutter, schon gerötete Augen hatte und ebenfalls sehr verzweifelt dreinblickte.


    »Nein, Matteo war es nicht«, antwortete Mischa. »Es muss Jiano gewesen sein.«


    Noah widersprach: »Jiano ist doch viel zu schwach!«


    »Ja, da hast du bestimmt recht«, schmunzelte ihm Mischa zu und ließ die Verdutzten zurück.


    Julia wunderte sich still, denn Jiano wäre dazu niemals in der Lage. Klar, er wusste, was Ben vorhatte und das wollte er bestimmt verhindern – ihm lag das Wohl dieser Familie ja am Herzen –, aber wie hätte er eine derartige Blockade ohne Hilfe realisieren können? Gab es Unbekannte, die den Jungen unterstützten?


    



    ***


    



    Ben und Matteo parkten im prasselnden Regen mitten auf der Landstraße und sahen fünf Feuerwehrleuten zu, die gerade damit beschäftigt waren, Baumstämme auf die Ladefläche eines LKWs zu hieven – mit einem rostigen Kranwagen, der aussah, als würde er jeden Moment unter der Last zusammenbrechen.


    »Was ist da schon wieder los? Komm ich denn gar nicht mehr hier weg, verflucht nochmal?!«


    Ben moserte, doch in seinem Kopf pochte jener Traum der letzten Nacht. Dabei bewies er ein beachtliches Talent im Verdrängen – noch!


    Matteo reagierte hastig und meinte, dass er sich »bitte ein letztes Mal« beruhigen solle. Anschließend zog er seine Kapuze über den Kopf und rannte nach draußen. Die Scheinwerfer strahlten die Stämme an. Selbst zu der Zeit, um zehn Uhr morgens, war der Himmel derart wolkenverhangen, dass es aussah, als würde gleich die Nacht hereinbrechen. Ben beobachtete, wie sich Matteo mit den Männern unterhielt. Einer der Feuerwehrleute schüttelte abschließend den Kopf, dann eilte Matteo zum Auto zurück und ließ sich triefnass in den Sitz fallen.


    »Und?«, drängelte Ben und musterte seinen Chauffeur. Auf dessen Stirn lagen nasse Haare und er wischte sich nervös die triefenden Zipfel aus dem Gesicht.


    »Tut mir leid, du musst dich noch ein bisschen gedulden.«


    »Was? Soll das ein Scherz sein?!«


    »Beruhige dich endlich! Ich kann nichts dafür!«, verteidigte sich Matteo und fügte hinzu: »Ob du's glauben willst oder nicht, auch mir liegt viel daran, nach Paimpol zu kommen … Nicht nur wegen den Kabeln. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass Mischa den letzten brauchbaren Regenschirm in Beschlag genommen hat?! Ich brauche dringend einen neuen.«


    Ben ging nicht darauf ein, sondern schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Er verdammte die Bretagne lautstark mit Ausdrücken, die nur äußerst selten zum Einsatz kamen, und schaute wieder auf die Baumstämme. Plötzlich erkannte er einen Schatten, der weit entfernt an dem Pick-up vorbeipreschte: ein Pony, das über das Feld galoppierte! Durch die Regenwand war es zunächst kaum erkennbar. Ben erinnerte es an einen fliegenden Geist, doch das Gespann näherte sich.


    Auf dem Pferd saß Jiano, der durch den Sturzregen jagte. Ben sah, dass er seine Hand zum Winken hob, woraufhin Ben ungläubig den Kopf schüttelte. Da bemerkte auch Matteo den Reiter und erhob verträumt seine Hand, um diesem wie ferngesteuert zurückzuwinken. »Da reitet Jiano«, flüsterte er.


    Ben dachte fassungslos an seinen Traum, wobei ihm mit einem Mal alle Details in den Sinn kamen, die sich zum Teil mit seiner jetzigen Situation deckten. Er erinnerte sich an das Taxi … das Feuer, die Baumstämme, den Bus ...


    Endlich durchbrach Matteo das Schweigen.


    »Es tut mir leid, Ben. Die Männer haben mir erzählt, dass der Busfahrer, der immer hier entlangfährt, bereits gestern das Problem gemeldet hat. Sie konnten diese Sache allerdings nicht früher angehen, weil das Einsatzfahrzeug erst seit heute wieder zur Verfügung steht. Übrigens ist es ihnen ein Rätsel, wie diese Baumstämme hierhergekommen sind, immerhin ist der nächste Wald 'ne ganze Ecke entfernt … Ich meine, das sind doch bestimmt neun riesige Teile – aber das ist noch nicht alles.«


    »Hä?«


    Ben konnte nicht wirklich auf Matteos Erklärung eingehen, sondern kreiste mit den Gedanken um die Einzelheiten seines Traumes.


    »Nun, da muss ganz schön was los gewesen sein. Die haben mir gesagt, dass gestern ein Taxifahrer auf der Hauptstraße vor Paimpol verunglückt ist. Das war so zwischen 13-14 Uhr, also ungefähr in der Zeit, in der du im Taxi gesessen hättest, wenn alles reibungslos gelaufen wäre, richtig?«


    Ben nickte stoisch und staunte Matteo an, der aufgewühlt erzählte:


    »Der Taxifahrer hatte einen Herzinfarkt und brach beim Fahren zusammen, dann prallte er in den Gegenverkehr. Sein Wagen fing sofort Feuer. Paimpols Feuerwehr hatte damit ein Problem, denn ihnen standen zu dem Zeitpunkt zu wenig Männer zur Verfügung. Das Taxi war übrigens leer, bis auf den Fahrer natürlich. Zum Glück, denn sonst wären die Insassen wohl auch gestorben … Echt schlimm. – Ich kannte Jules, den Taxifahrer.« Matteo räusperte sich und wirkte irritiert. »War übrigens sein zweiter Herzinfarkt ... Oh Mann … Hier gibt es ja auch nicht so viele Taxizentralen in der Nähe. Dumme Sache. Jules war ganz nett. – Mich interessiert nur, ob er ...« Matteo stockte. »Wahrscheinlich wollte er dich holen, kam aber nicht an den Stämmen vorbei. Der Bus logischerweise auch nicht. Komischer Zufall. Sei froh, dass du nicht in dem Taxi warst.«


    Ben starrte Matteo mit weiten Augen an und meinte:


    »Woher willst du wissen, dass es ausgerechnet dieser Jules war, der mich abholen wollte?«


    Dann wurde es still. Matteo entgegnete ihm nichts. Er wollte, dass sich Ben selber seine Erklärung dazu suchte. Dabei waren Bens Erinnerungen an seinen Traum schon unheimlich genug!


    »Nur ein seltsamer Zufall«, beruhigte sich Ben krampfhaft in Gedanken. Trotzdem konnte er sein Spekulieren nicht abstellen, und je mehr er darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm so einiges. Plötzlich wurde ihm abwechselnd heiß und kalt. Seine Überlegungen machten ihn ganz fiebrig.


    Das Feuer, das Skelett des Taxifahrers, welches in sich zusammenbrach … die Baumstämme auf der Straße und der Bus, der deswegen wenden musste … Jiano, der auf seinem Pony winkend davonritt, und die Kabel, welche im Traum verbrannten ... Das alles bedeutete nicht nur, dass es heute keine neuen Telefonkabel für Matteo geben würde, sondern auch, dass hier etwas Ungewöhnliches im Gange war!


    »Alles klar mit dir, Ben?«, fragte Matteo mit zerknirschtem Unterton, was Ben jedoch verborgen blieb, weil er völlig konfus aus dem Fenster starrte und wissen wollte:


    »Wie viel Zeit brauchen die Männer noch, um alles wegzuräumen?«


    »Das dauert sicher nicht mehr lange. Ungefähr eine Stunde … vielleicht. Wir können zurückfahren und es nachher noch einmal versuchen. In Ordnung?«


    »In Ordnung ... oder … nein! Wir warten hier auf der Straße, bis die Männer fertig sind.«


    »Ich sitze doch nicht völlig durchnässt eine ganze Stunde im Auto! Wir brauchen bloß ein paar Minuten bis zum Hof.«


    »Aber … «


    »Du bist blass.«


    »Ach ja? Das ist egal. Ich möchte nicht zurück zum Hof. Auf gar keinen Fall!«


    Matteo seufzte tief und sprach: »Nutze doch diese vielleicht letzte Chance. Du kannst das Unheil aufhalten, kannst es nochmal versuchen und dadurch deine Ehe retten. Es wäre eine Gelegenheit für Tamia, es dir zu beweisen. – Ben, für deine Kinder und letztlich dir selbst zuliebe vergibst du dir nichts. Du hast dich heute nicht einmal richtig von ihnen verabschiedet. Daraus schließe ich, dass du nicht zu hundert Prozent hinter deiner Entscheidung stehst.«


    »Natürlich nicht! Ich war viele Jahre verheiratet. Denkst du, das lässt sich einfach so abschütteln? Ich bin auch nur ein Mensch. Ich werde erst alles realisieren können, wenn ich endlich wieder daheim bin. Alleine – wenigstens für ein paar Tage. Da kann ich auftanken. – Zuhause ist alles wieder normal.«


    



    ***


    



    Während Mischa das Bad der Gastfamilie putzte, hörte sie im Radio abermals die neusten Meldungen. Tamia bekam natürlich mit, dass im oberen Stockwerk das Radio lief, wonach sie sofort hinaufstürmte und Mischa löcherte, ihr doch endlich ausführlich zu berichten, was passiert sei. Mischa grinste so breit wie ein Honigkuchenpferd, obwohl die Neuigkeiten alles andere als schön waren, und übersetzte Tamia die Lokalnachrichten. Somit erfuhr Tamia auch von Jules und seinem Unfall. Julia staunte ebenso wie die Jungs, als Tamia und Mischa sie im Wohnzimmer aufklärten.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Sache mit den Baumstämmen war doch ein sehr günstiger Zufall, nicht wahr?« Mit diesem Kommentar sah Tamia ihre Kinder eindringlich an und fragte nochmals: »Nicht wahr?!«


    »Schon«, brachte Noah gequält heraus. Julia schwieg und versuchte ihre Vermutungen zu ordnen. Mischa grinste und steuerte auf die Haustüre zu. Tamia rief:


    »Mischa, bitte erkläre mir doch ...«


    »Meine Liebe, warte ab. Matteo wird bald zurückkommen, denn die Straße muss geräumt werden, was seine Zeit dauert. Paimpols Mühlen mahlen langsam.«


    Sie gluckste kaum hörbar, drückte sich mit einer Ladung Schmutzwäsche aus der Türe, lief hastig über den pfützenbedeckten Hof und verschwand in der Personalunterkunft. Julia schaute zur Laterne. Jiano war unterwegs und das bei diesem Mistwetter!


    Wie hätte er es schaffen können, eine Straße derart zu blockieren, fragte sie sich verbissen. Hatte er vorausgesehen, dass der Taxifahrer sterben würde und damit Ben mit in den Tod gerissen hätte? Oder waren sie Zeugen eines äußerst makaberen Zufalls, der letzten Endes nicht nur Bens Überleben, sondern auch Glück für Tamias Ehe gewährte?


    Schließlich wünschten sich alle, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Alle, bis auf Mischa, der die Umstände offensichtlich klar und wenig beeindruckend erschienen. Zu alledem war sie die einzige, die trotz dieser Kuriositäten noch lächelte.


    Gerade hörte Julia wie Matteos Pick-up auf dem Kies scharf abbremsen musste, weil Baron den Rädern fast zu nahe kam. Kurz darauf schlich Ben mit Matteo ins Haupthaus und ignorierte, dass er aus dem Gästehort beobachtet wurde. Die Gewissheit, dass seine Familie darauf brannte, mit ihm zu sprechen, ignorierte er. Ben unterhielt sich stattdessen mit Matteo, der sich rasch eine trockene Jeans anzog. Ben brachte keinen einzigen vernünftigen Satz zustande. Er stammelte und suchte nach einer Erklärung.


    »Wie kann es sein, dass … wie … und überhaupt ...«, murmelte er entgeistert. Matteo saß ihm mittlerweile gegenüber und reichte ihm eine Tasse Pfefferminztee. Er antwortete ihm nicht, sondern schlürfte genüsslich seinen eigenen Tee und beobachtete dabei den versteinerten Ben, der dreinblickte, als wollte er seine Tasse hypnotisieren. Für einen kurzen Moment suchte er Matteos Blick, doch als der ihn ansah, wich er ihm aus, stierte auf den Boden, dann wieder auf die Tasse, schaute sich die Möbel an und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ich versteh das nicht ... wie kann es … also ... verdammt.«


    »Möchtest du mir was sagen?«


    »Nein!«


    Ben traute sich nicht, ihm von seinem Traum zu berichten. Allerdings kam es ihm so vor, als würde Matteo ihn durchschauen und bereits vermuten, dass er etwas Wichtiges vor ihm verbarg.


    »Du fährst mich doch, nicht wahr? Gleich jetzt, ja? Ich möchte nur noch weg hier. Verdammte Riesenkacke.« Bens Fluchen hörte sich mittlerweile recht kleinlaut an.


    »Ich fahr dich schon, keine Sorge«, versicherte Matteo, stellte seine Tasse auf dem Sofatisch ab und fragte:


    »Möchtest du ein Stück Torte? Ich hab noch Rührkuchen mit ...«


    »Nein, danke.«


    Unversehens öffnete sich die Terrassentüre und Jiano trat völlig durchnässt ins Wohnzimmer. Ben zuckte bei dessen Anblick zusammen, erstarrte in seiner Position und musste sich innerlich beruhigen. Am liebsten hätte er dem Kind ''Du gestörter Zwerg!'' entgegen gebrüllt. Andererseits wirkte Jiano derart zart und kränklich, dass Ben nichts Böses herausbrachte. Außerdem fesselten ihn seine Gedanken an den Traum und dessen Erfüllung, was er unweigerlich Jiano zuordnen musste.


    Ben beobachtete, wie Matteo aufsprang und ein großes Handtuch sowie frische Unterwäsche herbeiholte. Jiano wartete geduldig. Matteo trocknete seinen Neffen ab und hüllte ihn anschließend unter dem Handtuch ein, worunter sich Jiano schnell umzog. Spärlich bekleidet stand er mitten im Wohnzimmer.


    Präsentierte sich der Junge absichtlich so? War ihm bewusst, was er damit auslösen konnte? Stellte er mit voller Absicht seine Zerbrechlichkeit zur Schau, weil er verhindern wollte, dass die Unüberlegtheit seines Gegenübers seine angeknackste Seele gänzlich zerbrechen könnte? Jianos Blick jedoch verriet Kühnheit, er zeigte keinerlei Scheu, stattdessen strotzte er vor Erhabenheit. Ben schaute dem Kind nicht in die Augen, sondern registrierte nur Jianos Körper. Bens Beschützerinstinkt wurde wach und verdrängte seinen Ärger; zumindest kurzfristig …


    Während Matteo die nassen Sachen versorgte, ging Jiano auf Ben zu, setzte sich neben ihn aufs Sofa und betrachtete ihn ruhig. Der schenkte ihm keine Beachtung, sondern starrte stur geradeaus. Plötzlich legte Jiano seine eiskalte Hand auf Bens Knie. Ben griff sofort danach und schob sie weg, als würde er sich davor ekeln. Dabei fixierte Jiano dessen Profil. Die Augen des Jungen waren voller Interesse, schauten fragend, als ob er wissen wollte, weshalb Ben seinen Blick mied. Der blieb hart.


    Beide hörten Matteo, wie er im Bad hantierte, und saßen für eine kurze Weile nahezu regungslos nebeneinander. Auf einmal deutete Jiano auf eine Federnelke, die in einer schmalen Vase direkt vor ihnen auf dem rustikalen Sofatisch stand. Die weiße Blüte thronte inmitten weniger Grashalme und Lavendelpflanzen. Sie besaß fedrige Blütenblätter, die sehr filigran aussahen.


    Ben zuckte bloß mit den Schultern. Der Junge erhob sich, zog die Federnelke aus der Vase, setzte sich wieder und begann alle vier Blütenblätter aus der Blumenmitte zu zupfen. Langsam und vorsichtig. Dann legte er den Halm mit dem nackten Blütenstempel auf den Tisch, häufte die Blütenblätter daneben auf und suchte abermals Bens Blick.


    Unerwartet spickte Matteo um die Ecke.


    »Ich komme gleich, muss nur rasch was machen«, ließ er die beiden wissen. Kaum war Matteo weg, fuhr Ben den Jungen an:


    »Was soll das Kleiner, hä? Lass deine Tricks. Wenn ich deine Freunde erwische, die dir geholfen haben, die Straße zu versperren, dann … dann … Ich glaube nicht an Hexerei, auch wenn dein Onkel und du gerne irgendwelchen Mist inszenieren! – Ich bin echt sauer, kapiert?«


    Ben schaute in Jianos eisblaue Augen, die ihn so groß anblickten, dass er ihnen ausweichen musste. In ihm brodelte immer noch die blanke Wut, die jede positive Gefühlsregung beiseite schob, weil sie mit neuer Kraft in ihm hochkochte. »Du hast die Kabel durchgeschnitten, richtig?«


    Keine Reaktion. Abermals trafen sich ihre Blicke, während Ben weiter schimpfte:


    »Du warst es, das weiß ich genau! Was denkst du, wie ich mich fühle oder wie es meiner Familie jetzt geht? Dieses Hin und Her ist doch echt beschissen! Mal bin ich weg, dann wieder da … Hast du eine Ahnung, was Julia und Noah deswegen durchmachen? Es ist doch auch schon ohne deine irrsinnigen Sperenzchen schwer genug!«


    Jiano stierte mittlerweile auf den Tisch und ignorierte Ben völlig. Er nahm ein loses Blütenblatt und legte es neben die Blumenmitte. Dann wartete er erneut Bens Reaktion ab. Dieser ließ den Jungen mit einem verächtlichen »Pffft!« außer Acht und musterte Matteos Wände.


    Wieder vergingen zähe Sekunden. Jiano ergriff die restlichen drei Blütenblätter und ordnete sie rings um den Blumenstempel an. Schlussendlich lagen die vier Blätter so, dass man noch deutlich einen Abstand zur Blütenmitte erkennen konnte.


    »Toll«, nörgelte Ben gereizt. »Du machst gerne Dinge kaputt, nicht wahr? Ach was soll's, ist mir doch egal. Was gebe ich mich überhaupt mit dir ab?«


    Ben stand auf und lief nervös umher. Jäh ertönte Matteos Stimme aus dem Flur:


    »Jiano, geh bitte hoch und zieh dich an. Ich habe dir den Jogginganzug auf dein Bett gelegt.«


    Flugs sprang Jiano auf und rannte in das erste Stockwerk. Ben rief spöttisch in Richtung Flur: »Sprichst du etwa von Klamotten?! Was soll dein Neffe denn damit anfangen?«


    Matteo kam zurück ins Wohnzimmer und murmelte beiläufig: »In seinem Zimmer trägt er tatsächlich gerne den alten Jogginganzug, der einst Lars gehörte. Frag mich nicht, warum.« Er griff nach dem Telefonhörer und maulte: »Mist. Ich brauche dringend die neuen Kabel.«


    Während er weiter vor sich hin murrte, warf Ben zufällig einen Blick auf die zerrupfte Federnelke. Verdattert streckte er seinen Kopf näher hin und bestaunte die Pflanzenteile. Alle vier Blütenblätter waren verwelkt!


    Nach dieser kurzen Zeit war das völlig unnatürlich. Ben griff sich an den Kopf und überlegte fieberhaft. Ihm wurde ganz flau im Magen. Diese Sache erschien ihm höchst sonderbar, fern von jeglicher Logik. Er rieb sich über die Augen, dann fasste er die fransigen Blätter an, die schon grau geworden waren. Zwischen seinen Fingern zerfielen sie knisternd in kleine Stückchen. Erschrocken zuckte er zusammen, als Matteos Stimme ihn beinahe wie ein plötzlicher Donnergroll erreichte.


    »Schade um die seltene Blume. War das Jiano? Er hat sie mir vor drei Tagen gepflückt … Ist eigentlich nicht seine Art, Dinge zu zerstören. Ach, und weißt du, warum diese hier echt was Besonderes war?«


    »N-nein«, stotterte Ben.


    »Normalerweise besitzen Federnelken dieser Sorte fünf Blütenblätter, diese hatte aber nur vier; dafür waren die sehr ausgeprägt. Nun ja.«


    »Ja ... schade ...«, murmelte Ben abwesend.


    »Alles klar mit dir?«, fragte Matteo besorgt, da ihm aufgefallen war, wie bedrohlich blass Ben mittlerweile aussah. Ben kratzte sich am Kopf und antwortete zuerst kläglich, ehe seine Stimme wieder an Volumen zunahm:


    »Ja, ja, schon. Mit mir ist alles klar. – Aber sag mal, wie schnell verwelken lose Blütenblätter? Es dauert doch 'ne Weile, bis da der Saft ganz raus ist, oder?«


    Matteo schmunzelte amüsiert, der keine Ahnung hatte, warum Ben ihm diese Frage stellte.


    »Ja, schon. Es kommt dabei auch immer auf die Temperatur der Umgebung an. Wenn es warm ist, welken sie schneller. Bis sie völlig trocken sind, genügen aber generell nur wenige Stunden. Das weiß doch jeder … War die Frage ernst gemeint?«


    Ben nickte steif und Matteo bemerkte: »Wenn du nicht so blass wärst, würde ich glatt vermuten, dass du mich damit nur veräppeln wolltest.«


    Ben sah sich anschließend um, als ob er in der Luft etwas suchen würde. Danach schaute er zurück zum Tisch, atmete erleichtert auf und erklärte:


    »Ja, natürlich. Es ist schon sehr warm hier drin.«


    Matteo verspürte große Lust, Ben an die Stirn zu fassen, um dessen Körpertemperatur zu testen. Er glaubte, dass ihn ein heftiges Fieber erwischt hatte, denn er verhielt sich seit der Fahrt äußerst merkwürdig und es wurde offensichtlich immer schlimmer.


    »Ähm, Ben, jetzt mal ehrlich: Was ist los? Du verhältst dich wirklich sehr eigenartig. Ich mache mir langsam Sorgen.«


    Insgeheim brachte er Bens Verwirrung durchaus mit Jiano in Verbindung, da dieser ja oft für Verwunderung sorgte, dennoch konnte er sich auf Bens entgeistertes Verhalten keinen Reim machen. Dessen Bewegungen wurden zudem stockend und insgesamt wirkte er desorientiert. Schweiß stand ihm auf der Stirn und seiner Unterlippe. Antworten konnte er offenbar auch nicht mehr … Matteo war alarmiert und glaubte sogar, dass Ben einem Infarkt nahe war.


    »Leg deine Beine hoch. Soll ich einen Arzt holen?«


    Dieser Appell genügte Ben, um sich wieder zu sammeln. »Nein, nein! Auf keinen Fall. Mir geht es gut. Ich muss nur hier weg und zwar sofort. Die Stunde ist doch schon längst um, oder? Die Straße wird inzwischen wieder frei sein, außerdem brauchst du ja dringend die Kabel und einen neuen Schirm, richtig? Auf geht's! – Los, los!«


    Ben drängelte und erntete dadurch Matteos Zorn.


    »Hetz' mich doch nicht so! Ich werde noch kurz nach Jiano sehen, dann brechen wir auf.«


    Ben gab nervös klein bei und beobachtete Matteo, der im Flur verschwand. Dann hörte er ihn die Treppe hochstapfen und wie sich dessen Schritte dumpf entfernten. Bens Blick schweifte anschließend zur Terrassentüre, durch die gerade Mischa eintrat. Sie stellte ihren Regenschirm in der Ecke ab und trottete mit einem Bündel Petersilie heran. Sie wollte wissen, wo Matteo war.


    »Oben«, antwortete Ben unruhig und visierte die Hausfrau an, die augenscheinlich etwas neben ihm entdeckt hatte und meinte:


    »Ach, die schöne Blume, die gehört doch in die Vase.«


    Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, in der Ben folgerte, welche Blume gemeint war. Ohne zur Nelke zu schauen, wollte er Mischa spontan mitteilen, dass diese leider zerstört worden war und die Pflanze deshalb kein Wasser, sondern einen Mülleimer bräuchte. Weil er aber zwangsläufig mitansehen »musste«, was Mischa vom Tisch aufhob und in die Vase steckte, blieb sein Mund offen stehen. Das einzige, was ihm entfuhr, war ein klägliches Ächzen.


    Beim Anblick der Federnelke, die plötzlich wieder alle frischen Blütenblätter am Stempel hatte, als ob diese niemals abgerissen worden wären, glaubte er, zu fantasieren. Ben brach augenblicklich vor dem Sofa zusammen. Die Welt umhüllte ihn mit einer finsteren Geräuschlosigkeit. Er verlor sich in angenehmer Wärme und Stille, damit stürzte er in eine bezeichnende Vision ...


    Die Düsternis wurde durch Helligkeit abgelöst. Licht und Schatten wirbelten um ihn, wonach er seine Umgebung allmählich erkannte. Zunächst glaubte er, in einem Karussell zu liegen. Alles drehte sich. Er sah bald den blauen Himmel, dann sein weißes Bett, in dem er lag. Er erkannte, tastend und staunend, dass er sich auf einem fransigen Blatt befand. Es war das Blütenblatt einer Federnelke!


    Vorsichtig setzte er sich auf. Und da saßen auch Julia, Noah und Tamia mit ihm im Kreis und starrten ihn an, während jeder auf seinem eigenen Blütenblatt dieser gigantischen, rotierenden Blume verharrte. Plötzlich verdunkelte sich der Himmel, er wurde grau und stürmisch. Den Wolken entwuchsen dunkle Augen und Mäuler; diese pusteten mit grimmigen Mienen. Dadurch drehte sich die Nelke schneller und die Blütenblätter erbebten. Julia, Noah und Tamia rissen ihre Münder auf, doch Ben konnte ihre Schreie nicht hören. Der Wind zerrte an ihren Blättern und riss sie schließlich ab; erst jenes, auf dem Noah saß. Ben rief nach seinem Sohn, doch der flog geradewegs in die Sturmwolken, die ihn gierig verschluckten. Anschließend wirbelte Julia davon und zuletzt Tamia, bis keiner mehr zu sehen war – außer Ben, der alleine zurückblieb. Die Blume drehte sich anschließend noch schneller, der Himmel verdunkelte sich weiter, bis alles abermals im Schwarz versank. Ben wurde schwindelig. Er wusste plötzlich nicht mehr, wo oben und unten war.


    »Liebling!? Ben, kannst du mich hören?« – »Dad? … Hey Dad!«


    Ben hörte seine Frau und seine Kinder … und wie sich aus weiter Ferne eine fremde Männerstimme darunter mischte … Ein französisch sprechender Arzt erklärte Mischa etwas, während er seine Untersuchungsgeräte wieder in seinem Arztkoffer verstaute.


    Um diesen zu erreichen, war Matteo querfeldein durch den Regen geritten. Dr. Petiot wohnte in einer naheliegenden Siedlung, die Matteo in wenigen Minuten erreicht hatte. Als der Doktor wiederum mit seinem Wagen zum Gestüt aufgebrochen war, hatte die Paimpoler Feuerwehr bereits die Straße geräumt und alle Hindernisse beseitigt.


    Ben blinzelte. Seine Familie stand bei ihm. Tamia schaute ihn besorgt an und streichelte ihm über die Wange. »Liebling, bitte sag doch etwas. – Du warst fast 15 Minuten bewusstlos. Wir dachten, du stirbst.«


    Ben bekam kein Wort heraus, alles erschien ihm so entfernt. Mischa übersetzte kühl die Anweisungen des Arztes:


    »Dr. Petiot will nicht so recht glauben, dass Ben wirklich ohnmächtig war. Er spricht ständig davon, dass er vermutet, unser Patient hätte wohl …« Mischa stockte. Nicht nur Julia ahnte in dem Moment, was Mischa verschwieg. Es war offensichtlich, dass Dr. Petiot ihrem Vater Schauspielerei unterstellte.


    Hektisch fuhr die Französin fort:


    »Nun gut. Wichtig für euch zu wissen, ist, dass sämtliche Vitalzeichen, die Sauerstoffsättigung sowie das Herz und der Blutdruck et cetera, völlig in Ordnung sind. Eigentlich müsste euer Vater umherspringen, wie ein junger Hirsch. Kein Grund also, ihn ins Krankenhaus zu schicken. Wenn er wirklich ohnmächtig war, sollte er sich in den nächsten Tagen schonen und ausreichend schlafen, denn Schwächeanfälle kommen nicht von ungefähr.«


    Ben schaute noch immer ganz verwirrt drein und konnte kaum glauben, was ihm unterstellt wurde. Er schob Tamia unsanft von sich weg und sträubte sich gegen die Betüttelung. Aber nur solange, bis sein Kopf über die Kante der Sofalehne ragte und er erneut die Federnelke sah, die mit ihrer Pracht nebenstehende Lavendelhalme in den Schatten stellte. Als Ben abermals für Sekunden in sich zusammensank, wollte Matteo eigentlich dessen Oberkörper und Kopf auffangen. Das gelang ihm leider nicht mehr rechtzeitig, weil er Bens Blick gefolgt war.


    Matteo starrte jetzt gebannt auf die Blume. Er schluckte laut und begriff, dass sich wieder etwas Komisches ereignet hatte. Zu seinem Erstaunen hingen plötzlich fünf Blütenblätter an der frisch aussehenden Blume, wie es eigentlich für Federnelken der Gattung »Dianthus plumarius« normal war.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    AUFWÄRTS!


    Während Ben auf Matteos Sofa lag und neben ihm bereits die dritte Tasse Tee dampfte, machte sich Matteo schlau und studierte ein Botanik-Buch. Federnelken des Typs Dianthus plumarius subspezies Regis-stephani besaßen in der Regel fünf Blütenblätter, das wusste er ja, doch er suchte nach etwas anderem. Zum Beispiel nach dem Satz:


    »Ausgerissene Blütenblätter dieser einzigartigen Pflanze wachsen am Blütenstempel immer wieder nach, wie Haizähne.« Oder »Die Federnelke verfügt über Blüten, die, selbst nach einem Herauszupfen, binnen Sekunden wieder am Stempel anwachsen und sich damit vollständig vom Flüssigkeitsverlust regenerieren.« Oder »Je nach Lust und Laune gebiert die lustige Federnelke gerne auch mal spontan ein Blütenblatt dazu, um die Leute zu verwirren, die sie in einer Vase gefangen halten.«


    Da stand aber nichts dergleichen.


    Matteo saß schräg gegenüber vom Sofatisch, in der Essecke neben der Theke seiner offenen Küche. Sein Blick lag lange auf dieser weißen Blume. Er konnte sich jetzt erklären, was Ben sprichwörtlich umgehauen hatte, und er befürchtete, dass dieser ihn bald zur Rede stellen würde, denn so war es bisher immer. Besucher seines Hofes stellten berechtigte Fragen, wenn sie Geschehnisse nicht verstehen konnten. Und davon passierten hier leider eine Menge. Matteo ahnte, dass er Ben wahrscheinlich keine zufriedenstellende Erklärung dazu abgeben konnte und überlegte fieberhaft, wie er diese Begebenheit mit Logik umgehen könnte. Dabei erinnerte er sich an Tom …


    



    *** * ***


    



    Vor gut zwei Jahren lernte Matteo den blinden Tom Miller kennen, einen pensionierten Physiker, der auf Violet Beach ein wenig entspannen wollte.


    »Auge plus Säure gleich Finsternis«, gab der »Formeljunkie« (den Titel hatte er zu Studienzeiten von seinen Kommilitonen erhalten) scherzend als Erklärung für seine Blindheit an.


    »Ein Arbeitsunfall?«


    »Korrekt, Genosse. – Wo ist das Schafzimmer? Langsam bitte ... Türschwellen sind heimtückische Hindernisse … «


    Da er und Matteo so prächtig miteinander klar kamen, vertraute ihm sein Gastgeber eines Abends mehrere Geschehnisse an. Schon damals geisterten nämlich viele Geschichten durch Matteos Kopf, die er zu deuten versuchte. Wie erhofft konnte Tom Schlussfolgerungen herleiten und physikalische Gesetze miteinander verknüpfen, wonach einige geheimnisvolle Vorfälle einen Sinn ergaben. Er war jedoch früher als geplant abgereist und Matteo wusste bis heute nicht, warum. Das einzige, was ihm der blinde Mann bei seiner Abreise an den Kopf geworfen hatte, war, dass er es nicht akzeptieren könne, wenn man nachts an sein Bett käme. Matteo fiel nichts Besseres ein, als Jiano damit in Verbindung zu bringen und stellte ihn umgehend zur Rede: »Schlafende Besucher musst du künftig in Ruhe lassen, klar!? Sonst vergraulst du meine Gäste, Jiano. Das ist nicht in Ordnung!«


    Matteo vermutete im Nachhinein, Toms Blindheit hätte einen gewissen Reiz auf Jiano ausgeübt, weshalb er ihm nahe sein wollte. Schließlich waren beide Außenseiter – wenn auch auf unterschiedlichen Ebenen. Jedenfalls hatte Matteo seinem blinden Gast einiges über Jianos Bilder berichtet …


    Er sprach an jenem »Ausfrage-Abend« zum Beispiel von leichten Verwaschungen, die erst Stunden später erkennbar wurden. Dabei verschwieg er, dass sämtliche Effekte stets auch einen Sinn verdeutlichten. So zum Beispiel, dass Wasserzeichen die Erweiterungen eines unvollständigen Motivs ergaben oder Farbveränderungen einen plastischen Effekt herausstellten, was einigen Bildern einen dreidimensionalen Touch verlieh. Tom zeigte sich daraufhin amüsiert und deklarierte Jianos Kunstfertigkeiten als »erfrischende Chemiegags«. Matteo konnte kaum glauben, dass ein Kind Derartiges beherrschte und vermutete daher, dass in Jiano ein Ausnahme-Talent schlummerte, wodurch dieser befähigt war, Illusionen zu erzeugen. Insgeheim zog er aber bereits in dieser Zeit unerklärliche Mächte in Erwägung, die Jiano in sich barg, da sich nebenbei weitere unheimliche Begebenheiten zutrugen …


    Seltsamerweise hatte sich Jiano während der gesamten Urlaubsdauer, die Tom dort verbrachte, stets Zuhause aufgehalten. In der Regel floh er ja, wenn sich Besuch ankündigte. Das WARUM verdrängte Matteo damals wie heute, denn es wühlte ihn auf und verstärkte die Befürchtung, Jiano könnte sich fremdartige Energien zunutze machen. So war es teilweise noch immer. Gedanken an Übersinnliches verabscheute Matteo, dabei zwangen sie sich unweigerlich auf.


    Wie konnte es zum Beispiel sein, dass Jiano nicht krank wurde, wo er sich doch häufig in eisiger Kälte aufhielt?


    Tom begründete es mit der Anpassungsfähigkeit eines widerstandsfähigen Körpers und merkte abschließend an: »Das Pony bietet Jiano außerdem eine zuverlässige Wärmequelle. Und möglicherweise kann der Kleine seinen Körper nicht mehr so wahrnehmen, wie ein mental gesundes Kind, weil er traumatisiert ist.« Da konnte Matteo nicht widersprechen.


    Des weiteren hatte Matteo vor Tom gerätselt, weshalb es Jiano schaffte, mit bloßen Händen Fische zu fangen. Er wollte wissen, ob es einen Trick gab oder irgendein Lockmittel, welches Fische derart anzog, dass sie ihrem Feind entgegen schwammen.


    »So etwas gibt es bestimmt. Einen leckeren Köder verschmäht schließlich kaum ein Tier, wobei Fische meist sehr sensibel auf Gefahren reagieren ... Das Fischen ohne Netz stellt wohl ein weiteres Talent des Jungen dar«, folgerte Tom damals. Matteo pflichtete ihm bei und teilte ihm seine Beobachtung mit, wonach alle Blumen, die Jiano pflückte, extrem lange frisch blieben, bevor sie verwelkten. Manchmal überdauerten die Blumen bis zu fünf Wochen, ehe sie schlagartig die Köpfe hängen ließen.


    Toms Erklärung hierfür war wiederum ernüchternd. Seines Erachtens existierten genügend Chemikalien, womit Blumen konserviert und frisch gehalten werden könnten, außerdem seien die Pflanzen in Küstennähe sehr robust. Mit diesen Erläuterungen musste sich Matteo zufriedengeben.


    Allerdings beschäftigten ihn weitere Ungereimtheiten. Zum Beispiel die Tatsache, dass Mischa, seitdem er sie kannte, niemals krank geworden war. Selbst er konnte, seit seinem Umzug an diesen Ort, keine Grippe mehr verbuchen. Für ihn waren es inzwischen lediglich zweieinhalb Jahre ohne Krankheiten, aber wie verhielt sich das bei Mischa? Sie wohnte schon lange hier, war sehr dick und achtete kaum auf ihre Gesundheit. Sie behauptete sogar von sich selbst, sie sei eine »Machine à manger«, also eine Fressmaschine, die ohne Süßes nicht überleben könnte.


    Matteo hatte jene Beobachtungen nicht vor Tom thematisiert, da er darauf eigenständig plausible Erklärungen fand: »Das Klima dieser Gegend ist gesundheitsfördernd, deshalb müssen die Einheimischen einfach kerngesund sein!« Trotzdem blieb einiges unklar, wenn er an die eigene Gesundheit dachte.


    Bevor er bei seinem Neffen wohnte, litt er unter einem Rückenproblem. Dieses war unversehens verschwunden, nachdem er die Erbschaft über das Besitztum seines Bruders per Unterschrift anerkannt hatte. Ähnlich war es ihm mit seiner langwierigen Laktoseintoleranz ergangen. Heute konnte er wieder Milchprodukte essen und hatte anschließend nichts zu befürchten.


    Das Kurioseste stellte in der Tat die Heilung eines Augenleidens dar. Früher benötigte er eine Lesebrille, inzwischen war seine Weitsichtigkeit komplett verschwunden. Klar, Matteo lebte hier gesund und relativ stressfrei, mit Ausnahme seiner Sorgen um Jiano. Das könnte der Grund für sein dauerhaftes Wohlbefinden sein, aber Weitsichtigkeit konnte doch nicht einfach so verschwinden, oder?


    Toms Meinung nach, stelle die Psyche eine entscheidende Grundlage für die Vitalität eines jeden dar. Die meisten Menschen wären unfähig, den Zusammenhang zwischen Körper und Seele zu ergründen und laborierten an sich vorbei. Derartige Theorien konnte Matteo nur teilweise annehmen.


    »War das alles?«, wollte Tom nach jenem Abend wissen, da er mit »schwierigeren Fällen und Fragen« gerechnet hatte. Folglich fand Matteo den Mut, eine weitere Beobachtung anzusprechen:


    »Wie kann es sein, dass über einem Grab kein einziger Grashalm wächst? Selbst nach Jahren nicht.«


    Tom wünschte genauere Angaben dazu, daher erklärte Matteo, dass über dem Fleckchen Erde, unter dem Jianos Geschwister begraben lagen, weder Unkraut noch Gras wachsen würde. Stets, wenn Matteo etwas darauf gepflanzt hätte, wären die Blumen bereits nach einem Tag verwelkt. Über dem Grab der Eltern wüchse alles normal, es beträfe ausschließlich den Teil der Geschwister.


    Auch darauf gab Tom eine unspektakuläre Erklärung ab, die, im Falle von ''Jianos Mysterien-Sammlung'', offenbar gerne für vermeintlich Unerklärbares herangezogen wurde: Chemikalien!


    Dabei hatte Matteo verheimlicht, dass Jiano niemals das Familiengrab auf dem öffentlichen Kirchhof besuchte, sondern eine eigene Gedenkstätte pflegte. Matteo wusste, wie sehr Jiano das städtische Gräberfeld verabscheute, denn jedes Mal, wenn er ihm angeboten hatte, ihn zum Friedhof zu begleiten, waren dessen Reaktionen unmissverständlich ablehnend gewesen.


    Auch das Rätsel von dem trostlosen Kindergrab blieb demnach ungelöst; war nur ein weiteres Wort auf der endlos langen Kuriositäten-Liste jener Dinge, die Matteo am liebsten verdrängte. Dadurch schwang eine dauerhafte Unzufriedenheit in dessen Alltag mit, die zwar recht leise, dafür aber umso hartnäckiger war. Belästigend … wie die Schmeißfliegen, die Matteo morgens über die Lippen krabbelten. Matteo hasste diese summenden Wecker, wusste, dass sie auch am nächsten Tag wieder mit ihren kitzelnden Fliegenbeinen über seine aufgedeckten Körperstellen rennen würden. »Bssssssssssssss… – das, ist der Sound, wenn Nerven zersägt werden …«, pflegte Matteo zu sagen, wenn er sich wieder mit einer ausgedienten Zeitung von den fliegenden Quälgeistern »verabschiedete« und sich vorstellte, dass jeder schwarze Fleck an der Wand ein erschlagenes Fragezeichen darstellte … leider nur Wunschdenken! Das Fragezeichen, das hinter dem Mirakel »Kindergrab« stand, summte munter weiter …


    In seinen Grübeleien unterstellte Matteo einem unbekannten Einwohner aus Paimpol – einem Mister X, der das Schicksal Jianos kannte –, sich am Grab der Bloomfields regelmäßig zu vergreifen. Möglichkeiten gab es doch genügend, um den Erdboden zu manipulieren, schließlich war Paimpols Friedhof für jedermann zugänglich.


    Nach Toms vorzeitiger Abreise musste sich Matteo wieder eigene Antworten zusammenbasteln, und die regenerierte Federnelke blieb ein neues ungelöstes Rätsel.


    Ben lag immer noch darnieder und ignorierte die Pflanze konsequent. Er schloss unentwegt seine Augen, selbst dann, wenn er seinen Tee schlürfte. Das lag bestimmt an seinen pochenden Kopfschmerzen …


    Tamia lag auf dem Sofa gegenüber und döste. Die Jugendlichen schliefen bereits selig im Gästehaus. Ihr Vater war noch da und in seinem Zustand würde er die Heimreise auch morgen nicht antreten. Demnach war für seine Kinder vorerst alles gut.


    Matteo gab den Kampf gegen seine bleierne Müdigkeit endlich auf, klappte das Buch über Pflanzenkunde zu, erhob sich schwerfällig und schlurfte in das Schlafzimmer. Immerhin war es bereits ein Uhr Nachts und Jiano hatte es geschafft: Ben war noch hier und er würde garantiert so lange bleiben, bis sein gebuchter Urlaub regulär zu Ende wäre. Schließlich wollte Jiano keinesfalls, dass Julias Familie zerbrach!


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    TAG 8


    Der folgende Tag war trübe, wie so oft – 17 Grad. Wenigstens regnete es nicht mehr. Dennoch erzeugte die feuchte Luft eine Witterung, die sich weitaus kühler anfühlte, als die Messdaten angaben, und dazu unangenehm in die Knochen kroch, solange man sich nicht ausgiebig bewegte. Bestimmt war das Wetter daheim viel besser, überlegte Julia.


    Tamia verbot ihr, in das Gästehaus zu gehen, worin sie sich mit Ben verschanzen wollte, um mit ihm ungestört über die Zukunft zu sprechen. Also versuchte Julia, die Zeit totzuschlagen und hoffte, dass ihre Eltern die Probleme wie erwachsene Menschen lösen würden. Kurze Zeit später bemerkte sie allerdings, dass die Zwei sich heimlich über den Hof davonstahlen … Das versuchten sie zumindest. Als es Julia nämlich nicht verborgen blieb, gaben sie zur Erklärung an, sie würden einen Spaziergang machen, weil »im Haus die Luft so schlecht« wäre. Julia rümpfte nur die Nase und erkannte an den geröteten Gesichtern ihrer Eltern, wie gereizt deren Stimmung war. Wahrscheinlich waren sie wieder kurz davor, sich anzubrüllen, nahmen diesmal aber Rücksicht und zogen sich zum ausgiebigen Streit in die Natur zurück, kombinierte Julia und setzte sich seufzend auf eine Bank vor dem Gästehaus. Sie hatte sich in die dicke Strickjacke ihrer Mutter eingegraben und grübelte.


    Jianos Inszenierungen tarnten sich immer mehr durch Normalität, je häufiger sie vorkamen. Es schien, als würden sie für gut befunden und erreichten dadurch allgemeine Akzeptanz – als wäre das ''Schauerlich-Unbegreifliche'' zur erwarteten Gewohnheit übergegangen. Matteos Hof glich einem mysteriösen Hort voller Geheimnisse, die nicht unbedingt beängstigend, jedoch unberechenbar blieben. Jiano war dabei zu einem freundlichen Schatten geworden, der herauskam, wenn er gebraucht wurde.


    Julia streichelte gerade Baron, als sie sah, dass die Laterne auf ''Jiano ist unterwegs'' eingestellt war. Dann hörte sie Noah, der von der gegenüberliegenden Seite des Hofes auf sich aufmerksam machte. Er rief ihr zu, sie solle herkommen. Dabei stellte er sich an, als hätte er Hemmungen, laut zu sprechen. Er stand mit Roco vor einer Kellertreppe, die von außen in das Untergeschoss des Haupthauses führte. Julia sprang auf und rannte zu ihm.


    »Wir haben was gefunden«, krächzte Noah und zeigte auf den offenen Kellereingang.


    »Ihr könnt doch nicht einfach so in den Keller einbrechen!«, empörte sich Julia, die trotz allem Unverständnis gegen ihre aufkommende Neugier ankämpfen musste.


    »Ist doch halb so wild! Mum und Dad sind am Diskutieren und Matteo ist mit Mischa in die Stadt gefahren. Wir haben alle Zeit der Welt, komm!«


    Julia sah sich hektisch um, ehe sie beiden in den Gewölbekeller folgte. Darin roch es nach Pilzen, modriger Erde und feuchtem Gestein. Der Boden war voller Sand und Geröll, und in den heruntergekommenen leeren Regalen wurde nichts aufbewahrt, außer die Reste faulender Spinnen- und Käferleichen. Julia entdeckte Staub in Hülle und Fülle sowie Dreck auf einem aufgebrochenen Boden, aus dem bereits Wurzeln ragten. Sie fragte sich, wo die Bäume dazu standen, denn die Sträucher, welche nahe am Haupthaus wuchsen, waren viel zu schwach, um sich bis in das Gewölbe herunterzugraben. »Tja«, dachte Julia, »die Natur sucht sich eben ihren Weg.«


    Indes verbreitete sich in Paimpol das Gerücht, Matteo hätte die Baumstämme mit Absicht auf die Straße gelegt, um sich abzuschotten. Mischa und er bekamen Gesprächsfetzen und böse Blicke ab, während sie die Telefonkabel besorgten. Die Französin trennte sich bald von ihm und suchte eine Bekannte auf, um den neusten Tratsch in Erfahrung zu bringen. Währenddessen setzte sich Matteo mit einer Tüte voller Kabel in ein Café und wartete auf Mischa, denn sie wollten ja wieder gemeinsam zurück zum Hof fahren. Matteo genoss diese Auszeit – gleichwohl er von den Leuten mit Argwohn geduldet wurde –, denn hier ''musste'' er entspannen. Keine Hofarbeit, einfach nur Kaffee trinken und Kuchen essen. Mittlerweile war es ihm ohnehin einerlei, was die Leute über ihn dachten. Und zum Glück verstand er höchstens mal einen Fetzen von dem, was boshafte Zungen schnatterten …


    Sein Französisch würde sich niemals bessern, denn er hatte kein Interesse an einer Sprache, die knifflig zu schreiben, schwer zu verstehen und derart kompliziert auszusprechen war, dass er befürchten musste, seine Zunge könnte sich bei der Aussprache entsprechender Laute verknoten.


    Matteo genügte ohnehin die Körpersprache der Menschen, um erahnen zu können, was sie über ihn dachten. Da die meisten ihm offensichtlich nicht wohlgesonnen waren, suchte er keinen Blickkontakt und ignorierte sie in einer Gelassenheit, die beinahe arrogant anmutete. Er lehnte sich an seinem Fensterplatz weit zurück, starrte an neugierigen, finsteren und anschuldigenden Gesichtern vorbei, betrachtete vorbeiziehende Wolken und atmete tief.


    »Erstaunlich«, überlegte er und grinste verschmitzt in sich hinein. »Nur zwei Jahre haben mir genügt, um in Paimpol zu einem Prominenten zu werden.«


    Matteo hätte früher, angesichts der Tatsache, wie er dieserorts verurteilt wurde, niemals diese innere Ruhe ausgestrahlt, sondern sich verschämt in ein Mauseloch zurückgezogen. Aber mittlerweile fühlte er sich unsagbar stark. Er wusste, dass er dafür Jiano danken musste, denn ihm war es zuzuschreiben, dass er gelernt hatte, sich auf die wertvollen Dinge zu konzentrieren. Warum sollte er sich also über Personen Gedanken machen, die nur schlecht über ihn sprachen und sich auch nicht vom Gegenteil überzeugen ließen? Wieso sollte er über Schlussfolgerungen anderer Leute spekulieren, die sich niemals um sein oder Jianos Wohl besorgt zeigten?


    Er erinnerte sich, wie es vor Jahren noch einen enormen Druck auf ihn ausübte, welche Meinung andere von ihm hatten, weil er das Gegenteil beweisen wollte. Diese heimliche Manipulation konnte erst enden, nachdem er verinnerlicht hatte, dass die Gedanken einer anderen Person niemals mächtiger sein könnten als seine eigenen.


    Die Leute kamen und gingen, waren wie reisende Wolken, und jedes Mal, wenn Matteo in der Stadt war, entdeckte er neue Unbekannte. Die meisten Stadtbewohner würden für ihn immer fremde Menschen bleiben, die nichts Positives in seinem Leben bewirken wollten. Musste er sich mit schädlichen Mutmaßungen belasten? Nein – wozu denn? Dazu war ihm schlicht die Zeit zu schade.


    Damals, direkt nach dem Unglück, zeigten sich nur wenige, die ihre Anteilnahme bekundeten und Matteo finanzielle oder seelische Unterstützung anboten. Die Notwendigkeit für derlei bestand ohnehin nie, denn erstens hatte ihm Paul ausreichend Geld hinterlassen und zweitens war die Zeit nach der Mordnacht so turbulent gewesen, dass er genug mit Jiano beschäftigt war; unabhängig von all dem Papierkram, der Beerdigung und vielem anderen. »Zum Glück ist diese Zeit vorbei. Ich frage mich manchmal, wie ich das alles durchgestanden habe ... hab kaum geschlafen und zu wenig gegessen. Scheiß Vorwürfe ...«, reflektierte er angespannt. Und während Matteo seine zweite Tasse Kaffee schlürfte und sich darauf einstellte, sich in den nächsten Minuten mit Mischa auf den Heimweg zu machen, waren drei junge Leute dabei, Jianos Geheimnis zu ergründen.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    IM KELLER


    Es war feucht hier unten, beklemmend kalt und stickig. Licht suchte man vergebens. Wenigstens ließen zarte Schimmer, die durch die offene Türe weit hereinfielen, ausreichend Umrisse erkennen, um nicht gegen eine Wand laufen zu müssen – wie Hoffnungsschimmer in einem Labyrinth aus steinernen Schatten, gefangen zwischen Unnachgiebigkeit und nebulösen Lügen.


    Die Drei waren leise. Julia ließ sich voller Vertrauen mitnehmen. Noah hielt ihre Hand, Roco lief voraus.


    »Keine Angst«, flüsterte ihr Bruder. Doch diesen lieb gemeinten Zuspruch hätte er sich sparen können, denn noch glaubte sie daran, dass es hier nichts Gefährliches gab. Für eine kleine Weile war sie sich dessen völlig sicher und wunderte sich sogar über ihren Mut. Gleichzeitig fragte sie sich, ob ihr Vertrauen gegenüber Matteo und Jiano überhaupt gerechtfertigt war und die beiden das eventuell gar nicht verdienten.


    Julia hörte Roco und Noah atmen. Das Licht hinter ihnen löste sich allmählich in Schwärze auf. Und je mehr sie sich von der Kellertüre entfernten und Dunkelheit das einzig Erkennbare war, umso mehr änderte sich Julias Befinden. Damit näherte sie sich ihren geheimsten Ängsten. Die Jungs tasteten sich weiter voran, wussten offenbar, wo es langging. Plötzlich schossen Julia wilde Gedanken durch den Kopf.


    Matteo war vielleicht der wahre Mörder oder gar pädophil? Oder führte Mischa irgendetwas im Schilde? Immerhin kannte sie den Hof wie ihre Westentasche.


    Je mehr Julia in diese Richtung dachte, umso finsterer wurden ihre Ahnungen. Es war, als würde sie die Düsternis dieses Gewölbes in eine bedrohliche Gedankenwelt mitreißen, in der es sich nicht lohnen würde, nach etwas Gutem zu suchen. Stattdessen blubberten Wortblasen in ihrem Kopf, die beim Platzen Worte wie »Mord«, »Tod«, »Intrigen« und »Hass« in die Luft spuckten.


    Julia registrierte weder, um wie viele Ecken sie bogen, noch dass Roco mittlerweile einen Lichtschalter suchte, den er »vorhin schon einmal gefunden« hatte. »Irgendwo hier muss er sein«, murmelte Roco, während er die Wand abtastete. Endlich knipste er das Licht an.


    Julia war erleichtert, als eine gelblich scheinende Lampe den Raum erhellte, der ringsherum von Staub und Schmutz dunkelgrau eingefärbt war. Schimmelsporen verzierten die Wände zudem mit schwarzen und hellgrauen Sprenkeln. Mit der Helligkeit versuchte Julia vergeblich ihre heimlichen Beklemmungen über Bord zu werfen. Ihre größte Sorge galt vorerst nicht der Möglichkeit, schreckliche Folterfotos sowie Listen einer Videosammlung, die kinderpornografisches Material zeigten, vorzufinden. Stattdessen spürte sie eine verzehrende Angst um Jiano.


    Was wäre, wenn sie etwas fänden, wodurch sie ihm schaden würden, ihn gar durch die Aufdeckung eines großen Mysteriums völlig zur Verzweiflung brächten? Julias Gedanken gerieten unverhofft in ein Durcheinander. Sie konnte ihr wachsendes Gefühlschaos nicht einordnen. Mal spürte sie Angst um sich selbst, dann schrien Ahnungen in ihr, warnten sie vor dem, was sie entdecken könnte, und dann tauchte wieder Jiano in ihren Erwartungen auf. Ihre Ideen fielen wild übereinander her, dennoch schluckte sie ihre Befürchtungen herunter. Sie blieb still und sah sich um.


    Auch in diesem Raum lagerten Regalbretter, wie im ersten Gewölbeabschnitt. Die waren allerdings aus einer zerfallenen Kommode herausgebrochen und lagen quer übereinander, als hätte jemand versucht, eine monströse Murmelbahn zu konstruieren, deren Fertigstellung aufgegeben worden war. Julia ging zu den Brettern hin, verfolgte deren aufsteigenden Zick-Zack-Kurs und entdeckte dazwischen eine rostige Blechschatulle. Gegenüber, neben einem weiteren Durchgang, stand ein kleiner Tisch. Darauf lag ein Buch, das so zerfressen aussah, als hätte sich eine Mäusekolonne tagelang davon ernährt. Fragend blickte Julia zu Roco und Noah:


    »Was wolltet ihr mir zeigen? Das Buch oder die Metallschachtel?«


    »Weder noch«, antwortete ihr Bruder leise. »In das Buch haben wir noch gar nicht reingesehen … auch nicht in die Dose … aber schau mal an die Decke.«


    Julia verfolgte Noahs Zeigefinger, der nach oben wanderte und schließlich starr Richtung Decke zielte. Es war, als würde sich Julias Kopf wie in Zeitlupe bewegen. Und während sie realisierte, was sie da erblickte, klappte ihr Kiefer nach unten. Sie starrte sekundenlang nach oben, drehte sich im Kreis, um alles erfassen zu können – und blieb sprachlos.


    »W-w-was ...«, stotterte sie berauscht.


    In fast drei Metern Höhe prangte ein Bild an der Gewölbedecke, welches jedes Gemälde in den Schatten stellte, das Julia jemals gesehen hatte. Es zeigte ein Pony im Galopp, gezeichnet in der Farbe Lavendel. Das Tier rannte durch ein Lavendelfeld. Auf seinem Rücken saß ein überdimensionaler Floh, der in der Größe eines Kindes war. Im Floh selbst erkannte Julia einen versteckten, ätherisch gezeichneten Kinderkörper – dieser sah aus wie Jiano!


    Im Pony wiederum waren zwei geisterhafte Körper zu erkennen. Diese stellten verzerrte Kindergestalten dar, die innerhalb des Ponyleibes jeweils den vorderen und hinteren Teil ausfüllten. Die Augen des vorderen Kindes bildeten gleichzeitig die Augen des Ponys. Die Augen des anderen Kindes befanden sich exakt in der Brustregion, auf der Höhe, wo eigentlich das Ponyherz sein müsste. Das Ganze war keine laienhafte Malerei, sondern erinnerte an professionelle Straßenkunst; an eine pudrige Zeichnung auf Stein. Diese präsentierte sich als einmalig und exakt dargestellt, mit perfektionierten Schattierungen. Jedes einzelne Haar war fein gezeichnet, alles davon sah geradezu lebendig aus. Die Augen im Körper der Ponyhülle blickten voller Furcht, ja es schien, als wollte es vor etwas wegrennen. Dieses eigenwillige Gespann wirkte äußerst panisch.


    »Das ist das Motiv, von dem Matteo erzählt hat, oder? Der Floh auf LiLa … Die vereinten Geschwister … Lili und Lars im Ponykörper. Das vordere Kind ist Lili. Ihre langen Haare stellen gleichzeitig die Mähne dar. Und Jiano ist der Floh ... Der Kleine ... also das ist einfach ein Hammer, wie der malen kann, oder?«, brach es aus Roco heraus, doch Noah widersprach:


    »Meinst du, das war wirklich Jiano? So gut malt doch höchstens ein Erwachsener.«


    Julia reagierte nicht darauf, stattdessen beäugte sie jeden Strich, den sie erkennen konnte. Die Ponyaugen, welche gleichzeitig die Augen des Mädchens darstellten, blickten so furchterregend panisch, dass Julia nicht wusste, ob sie weinen oder vor Angst schreien sollte. Ihr kam es so vor, als könnte sie die Furcht der Figuren nachempfinden, als würde sie das Hufgetrappel direkt über sich hören und spüren, wie die Wände unter den Hufen vibrierten. Dabei bildete diese eigenwillige Kombination aus großem Floh, den Kindern im Pony und diesen vielen Details einen abartig grotesken Anblick.


    »Verrückt, nicht wahr?!«, staunte Noah fasziniert. Gemeinsam schlichen sie im Kreis herum, mit den Gesichtern zur Decke gerichtet.


    »Die Farbe Lavendel«, flüsterte Julia abwesend.


    Roco äußerte ehrfürchtig:


    »Der muss wochenlang daran gemalt haben. Das Bild ist bestimmt vier Quadratmeter groß. Und allein diese Unmengen von violetter Farbe ...«


    Während die Drei starrten, zog plötzlich ein kalter Luftzug durch das Gewölbe. Der eisige Windstoß brachte den Umschlag des alten Buches zum Zittern. Sofort fiel Julias Blick auf den Schmöker, der vom Luftstrom aufgerissen wurde und seine Seiten flatternd präsentierte. Die Blätter fielen hin und her. Julia ging einen Schritt darauf zu und erkannte einige vollgeschriebene Seiten. Ein entfernter Knall ließ alle zusammenzucken! Der Schlag hallte durch die Kellerräume …


    »Die Türe!«, fauchte Roco alarmiert. Julia starrte die Jungs an und erkannte den Schreck in deren Gesichtern, dennoch waren alle wie versteinert, keiner bewegte sich fort.


    »Und jetzt?«, fragte Roco hastig, worauf Noah unsicher meinte:


    »Kein Problem … Die Türe ist doch nicht abgeschlossen. Die drücken wir einfach wieder auf.«


    Roco und Julia wollten ihm glauben, während sie weiter an Ort und Stelle verharrten und noch keinen Schritt wagten – vielleicht weil sie befürchteten, in ihrem guten Glauben enttäuscht zu werden, sobald sie die Türe erreicht hätten?


    »Hier gibt es etwas Böses«, schoss es Julia plötzlich durch den Kopf. Sie schwitzte auf einmal. Und dann geschah etwas Unbeschreibliches!


    Während die Drei so dastanden und sich hektisch beratschlagten, ob sie besser schnell verschwinden, oder doch noch in die Schachtel spicken sollten, bemerkte Julia in ihren Augenwinkeln einen deutlichen Schatten, der sich unnatürlich zäh bewegte. Im gleichen Moment begann die Lampe zu flackern. Julias Atem stockte, ihr wurde unangenehm heiß. Sie versuchte krampfhaft zu ignorieren, dass sich etwas neben ihr regte, aber vergeblich …


    Beinahe zwanghaft musste sie die Ecke des Raumes fixieren, in der das Aufblinken der Lampe ein schauerliches Geschehen dramatisierte. Ein nebulöses Etwas schien von dort aus nach oben zu kriechen, ja regelrecht ins Gemälde einzufallen. Was Julia bis vor wenigen Sekunden noch als Angstillusion abgetan hatte, wurde derart deutlich, dass es auch die Jungs bemerken mussten. Eine dichte Schattenwolke hüllte die Decke sukzessive ein! In diesem Augenblick begannen sich plötzlich die Beine des Ponys zu bewegen!


    Es galoppierte tatsächlich auf der Stelle und wurde immer schneller. Jetzt flatterte seine Mähne, während sich der formlose Schatten immer näher zu dem Pony reckte. Alle Drei schauten paralysiert und trauten ihren Augen nicht. Erzeugte das flackernde Licht diese seltsamen Bilder?


    War dieses Spektakel wahrhaftig oder spielten ihre Angstfantasien verrückt?!


    Julia klammerte sich an Roco und Noah an Julia. Sie konnten ihre Augen nicht abwenden, als würde jemand ihre Köpfe festhalten und sie zwingen, ihre Blicke darauf zu richten. Während sich der Schatten allmählich über das Pony legte, riss der Floh von dem Ponyrücken ab. So, als wäre er aus dem Bild gesprungen, ja im letzten Moment geflohen und damit im Braun der Wände verschwunden. Indes wurde ein Teil des Schattens zu einer Klaue. Damit griff er nach den Kindern. Er packte Lili und Lars, zerrte sie aus dem Tierkörper und verschluckte beide. Dann schwebte er über dem Vierbeiner, gleich einer unförmigen Wolke. Das Pony, in dessen Leib auf einmal ein großes Herz zu erkennen war, galoppierte weiter. Es besaß jedoch keine Augen mehr. Da erschien wieder der Floh, der diesmal ganz klein am Bildrand auftauchte. Er bewegte sich vor dem Pony und wurde allmählich größer. Er sprang auf den Ponyrücken. Sofort beschleunigte das Pferdchen auf ein ungeheures Maß und schien damit dem Unheil endlich entfliehen zu können. Die Schattenwolke öffnete ihr schwarzes Maul, wollte auch diese Opfer verschlingen, doch die Verfolgten waren schneller. Der ''LiLa Floh'' entfernte sich immer weiter vom kleiner werdenden Schatten.


    In dem Moment erlosch die flackernde Lampe!


    Julias Schrei riss die Jungs aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Sie brüllten und stürzten übereinander her. Julias Hand wurde von Rocos Turnschuhen auf den feuchten Boden gequetscht. Sie stürmten gegen Wände, schlugen sich ihre Köpfe an, rissen die Haut über ihren Hüften, Ellenbogen und Schultern auf, drückten sich wimmernd durch einen engen, stockfinsteren Flur …


    »Hilfe! NOAH, WARTE! – Wartet auf mich!«, kreischte Julia immer wieder, die keinerlei Orientierung hatte.


    »KOMMT HIER LANG!«, schrie Noah, und Roco keuchte wie ein Wahnsinniger: »Wir sterben, wir sterben, wir sterben ...«


    Um Hilfe brüllend wollten sie ihr Ziel erreichen. Noah krachte in eines der Regale vom ersten Raum – hier musste die Türe sein. Atemlos suchten sie nach der Klinke, immer wieder drehten sie sich gehetzt um, in blinder Angst, von etwas verfolgt zu werden.


    Endlich erkannten sie die seichten Lichtstrahlen, welche durch die Spalten der Holztüre fielen, doch ihre Panik blieb ungebrochen. Noah riss den Türgriff nach unten, die Türe sprang auf und hektisch stolperten sie die Treppe nach oben.


    Im Hof angekommen, ließen sich die Drei japsend auf den Boden fallen. Julia weinte, Noah und Roco sahen sich fassungslos an.


    »Was war das?«, schrie Noah beide an. »WAS, zum Teufel, WAR DAS?!«


    »Die Lampe?«, vermutete Roco mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Die wird derartige Effekte verursacht haben ... die Lampe, die unebene Decke ...«


    »Niemals! Das war kein erklärbarer Effekt! Das lief ab wie ein Film! Und dieser Schatten, ich … ich … Meine Augen, die waren wie festgefroren!«


    Jeder behielt die geöffnete Kellertüre im Blick, aber aus sicherer Entfernung. Dabei drückten sie ihre Hände auf schmerzende Schürfwunden. Julia und Noah hätten Roco gerne geglaubt, aber das wäre glatter Selbstbetrug gewesen. Kein Mensch könnte solche Erscheinungen allein mit Malerei und Lichteffekten erzeugen, oder?


    Und wenn doch, zu welchem Zweck? Wie könnte jemand im Vorfeld kalkulieren, dass fremde Leute seine Kellerräume aufsuchen würden, in welchen sie eigentlich nichts verloren hatten, um diese dann passgenau zu erschrecken? Wie hätte derjenige das schauerliche Kino im richtigen Moment starten können? War das wirklich Jianos Werk?


    »Mir reicht es endgültig!«, schrie Julia außer sich und stand auf. »Ich werde jetzt da reingehen«, sie zeigte auf Matteos Wohnbereich, »und warten, bis Matteo wieder da ist und dann werde ich ihn zur Rede stellen! Ich will wissen, was das sollte! Ist mir scheißegal, ob der sich aufregt, weil wir da unten drin waren – scheißegal!«


    Wütend wischte sie sich über das Gesicht und stapfte schniefend davon. Aber genau in dem Moment, als sie auf die Terrassentüre des Haupthauses zurauschte, bog Jiano um die Ecke. Julia blieb sofort stehen. Sie war außer sich vor Wut und Schrecken. Keifend fuhr sie den Jungen an:


    »Willst du uns Angst machen? Ist es das, was dir Spaß macht, ja?! – Ja?! – Herzlichen Glückwunsch! Das hast du geschafft!«


    Sie hätte ihn gerne noch länger beschimpft, doch ihr Gewissen warnte sie, dass sie ihn damit härter treffen würde als beabsichtigt. Denn eines war ihr klar: »Dieses Kind ist trotz allem das Opfer eines grausamen Verbrechens.«


    Jiano sah sie traurig an. Sein Ausdruck ging so tief, dass Julia ihm auswich und Distanz suchte, um ruhiger zu werden. Ihr Blick sank in die Umgebung ein. Da fiel ihr der Pick-up auf, woraus sie folgerte, dass Matteo bereits aus der Stadt zurück war.


    »Matteo?!«, brüllte sie. »Matteo – verflucht, wo steckst du?!«


    Endlich ging die Terrassentüre auf. Matteo sah die aufgeregte Julia vor sich stehen, dahinter entdeckte er Noah und Roco. Die beiden kauerten noch immer vor der Kellertreppe, starrten Matteo entgeistert an und fühlten sich ertappt. Anschließend musterte er Jiano, der das Szenario beunruhigt verfolgte.


    »Was ist los?«, fragte Matteo eindringlich. Seinem Ausdruck nach, hatte er wirklich keine Ahnung. Außerdem erweckte er den Anschein, dass er nicht einmal jetzt auf die Idee kam, dass die Drei im Keller gewesen waren. Wie Noah und Roco auf der obersten Stufe der Treppe verharrten, schien den Arglosen lediglich zu verwundern, und er wiederholte seine Frage:


    »Was ist passiert?«


    Julia schilderte den ominösen Vorfall, erzählte dabei allerdings viel zu schnell. Matteo verstand nur Fetzen:


    »Keller … ein Bild an der Decke … eine flackernde Lampe … das Bild hat gelebt … wie im Kino, nur schrecklicher!«


    Matteo schüttelte den Kopf und näherte sich ihr. Er nahm sie in den Arm, redete auf sie ein, sie solle sich nicht so aufregen und bei ihm im Wohnzimmer könnten sie alles in Ruhe besprechen. Julia ließ sich von ihm führen. Noah und Roco eilten hinterher. Jiano blieb draußen, stellte sich vor das geschlossene Fenster und beobachtete die Vier heimlich.


    »Also da ist ein Bild an der Decke im Gewölbekeller, sagt ihr, ja?«


    »Ja!«, raunten alle drei.


    Matteo runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn. »Komisch. Die Türe war doch … ach, egal.« Dann glitt seine Hand über sein rechtes Ohr und er kratzte sich am Kopf weiter. »Und das Gemälde an der Decke hat sich … es hat sich bewegt? Sicher?«


    »Ja!«, bestätigten sie wieder und erzählten noch einmal, dass die Lampe währenddessen ununterbrochen flackerte.


    »Seltsam«, brachte er nur über die Lippen. »Das war doch bestimmt wieder so ein Trick, den sich Jiano von seinem Vater abgeguckt hat.«


    »Das war kein billiger Zaubertrick. Das war echt!«, betonte Julia. Noah und Roco nickten aufgeregt.


    »Matteo, jetzt mal ohne Scheiß«, bestärkte Noah die Aussage seiner Schwester, »das kann unmöglich nur irgendein Effekt gewesen sein. Es sah absolut lebendig aus, dreidimensional! Die Mähne des Ponys hat sich wie in echt bewegt, die Augen von den Kindern im Ponykörper waren so voller Angst und die galoppierenden Beine und der widerliche Schatten … Ich … Ey, ich glaub, ich dreh echt durch.«


    »Ach was, das tust du nicht. Ich geh mit euch noch mal runter und ihr zeigt mir die Stelle, okay?«


    In Julia sträubte sich alles. »Nicht mit mir! Mich bringt da keiner mehr rein!«


    Ihr war jetzt schon schlecht und wenn sie nochmal in das Gewölbe gehen würde, könnte sie für nichts mehr garantieren; weder dafür, dass sie nicht umkippte, noch dass sie keinem Nervenzusammenbruch erläge. Sie beschloss, im Wohnzimmer zu warten, bis Matteo mit den Jungs zurückkäme.


    Noah und Roco wollten tatsächlich in Erfahrung bringen, ob sie etwas übersehen hatten; einen Projektor oder ähnliches. Und »mit dem hochgewachsenen Muskelmann Matteo« hätten sie weniger Angst, meinten sie noch. Auch Matteo ließ es keine Ruhe ... oder verstellte er sich?


    Kurz nachdem er mit den Jungs das Wohnzimmer verlassen hatte und Julia alleine dasaß, kam Jiano zum Vorschein. Er spickte durch das Glas, lächelte und sah Julia vielsagend an. Sie schaute absichtlich in eine andere Richtung und ignorierte ihn hartnäckig. Julia spürte Wut und Unverständnis. Selbst wenn Jiano ein bemitleidenswertes Kind war, so gab es keine Entschuldigung, wenn er anderen sinnlos Angst einjagte. Für sie war sein Verhalten in höchstem Maße fies. Das Wort bösartig prangte vor ihrem inneren Auge. Innerlich begann sie sich gegen ihn abzuschotten – aus reinem Selbstschutz. Ab sofort wollte sie den Kontakt vermeiden.


    Als sie bemerkte, wie entspannt Jiano auf ihre Ignoranz reagierte und weiterhin draußen vor der Glastüre ausharrte, widmete sie abermals Matteo ihre Gedanken. War seine Nettigkeit bloß Schauspielerei? Womöglich war er verrückt? Hatte er seinen Bruder getötet und vielleicht sogar Evelyn auf dem Gewissen? Nein, es existierte ja das Video … und dann gab es noch Inés, die Therapeutin – oder?


    Und eigentlich wirkte Matteo doch wie ein toller Kumpeltyp, war väterlich und sympathisch. Hatte sie sich in ihm getäuscht? Immerhin konnte sie ihm die meiste Zeit vertrauen … bis zu diesem Vorfall im Keller.


    Oder spielte Mischa die entscheidende Rolle?


    Julias Grübeln kreiste nun auch um sie. Matteo kannte seine Haushaltshilfe erst seit zweieinhalb Jahren. Waren Noah und Roco womöglich gerade jetzt in Gefahr? Würden sie in den nächsten Sekunden in eine Falle tappen? … War Jianos Mutter vielleicht gar nicht tot, sondern spielte womöglich diese Verrückte jene Streiche? Eventuell war Matteo in Wahrheit Paul? …


    Julia blickte durch das Fenster auf den Innenhof. Ihr saß ein dicker Kloß im Hals. Sie fühlte sich zerrissen und wollte am liebsten ihrem Bruder hinterherrennen, wäre da nicht diese unermessliche Angst vor dem Unbekannten. Sie durfte Noah nicht im Stich lassen, dachte sie zu guter Letzt und beschloss, wenigstens vor dem Keller zu lauern.


    Just in dem Moment, als Julia aufstand, um zurück auf den Hof zu gehen, quietschte die Tür hinter ihr. Jiano trat ein. Er lief an der offenen Küche vorbei und setzte sich auf das Sofa. Er grinste Julia an und schon verlor sie sich in seinen Augen. Für wenige Sekunden nahm er alles von ihr, was sie bedrückte oder in Atem hielt. Es fühlte sich genauso an, wie eine wohltuende Pause, eine heilsame Rast, wie das Erwachen nach einem erholsamen Schlaf, und sofort wurde ihr klar, dass sie sich getäuscht haben musste. Das Gute in dem kleinen Kerl war derart präsent, dass sie nichts vom Gegenteil überzeugen konnte; auch das unheimliche Geschehen im Keller nicht. Auf einmal schämte sie sich ihrer Unterstellung, dass er zu niederträchtigen Taten fähig sein könnte.


    Er wollte bestimmt niemandem schaden oder Angst verbreiten, dachte sie. Sicherlich war es bloß Julias ureigener Instinkt, der in jedem Menschen schlummerte, wodurch das Unbekannte von vornherein als Bedrohung galt … weil es noch nicht erkannt wurde. Das Fremde musste nicht böse sein, um gehasst zu werden – Andersartigkeit und Abscheu schienen zusammenzugehören. Durch das eine rechtfertigte sich das andere, und am Ende wartete der Teufelskreis. Ohne diesen zu durchbrechen, könnte man das Fremde nicht verstehen. Das war der Grund, warum sich irreführende Meinungen in der Gesellschaft festbeißen konnten. Vorurteile waren somit meist Schlimmer als die Sache selbst …


    Julia sah Jiano an und blieb vor der Terrassentüre zum Hof stehen, denn sie befürchtete, jeden Moment Hilfeschreie zu hören.


    »Jiano, warum tust du das? Das macht uns Angst, verstehst du?«


    Er reagierte nicht, sondern schaute sie einfach nur an. Julia war sich sicher, dass er hinter der Zeichnung steckte oder zumindest davon wusste.


    »Du kannst nicken, wenn du es warst, okay? Ich bin dir dann nicht mehr böse. Ich wünsche mir nur Antworten, weil ich mir nicht erklären kann, wie du das machst. – Also? Du warst es, hab ich recht?«


    Jiano nickte bejahend, wirkte dabei allerdings kreuzunglücklich. Sein trauriger Ausdruck nahm Julia so ein, dass sie die Sorge um ihren Bruder vorübergehend verdrängen konnte. Sie ließ sich neben dem Kind nieder.


    »Kleiner, warum machst du das? Und vor allem, wie?«


    Er zuckte mit den Schultern und starrte zu Boden.


    »Du weißt nicht, wie du das machst? Du hast es doch gemalt, nicht wahr?«


    Jiano schüttelte diesmal den Kopf.


    »Nein? Hör auf zu lügen!«


    Flugs stand er auf und sah sie an. Sein Gesicht sprach Bände: es zeigte unmissverständliche Enttäuschung. Dann schritt er zur Glastüre, drehte sich kurz um und winkte ihr zum Abschied. Sein Ausdruck war wieder weich und freundlich, und er bewegte dazu seinen Mund, als ob er ''tschüss'' sagen wollte. Schon ging er hinaus. Julia schaute ihm kopfschüttelnd hinterher.


    »Jetzt haut der schon wieder einfach ab. Das gibt es doch nicht«, schimpfte sie vor sich hin. »Erst 'ja', dann 'nein' – der spinnt doch!«


    Jiano war noch eine Weile zu sehen, während er in der Bucht entlangschlenderte, bis er letztlich aus ihrem Sichtfeld verschwand. Am Strand wartete sein Pony auf ihn, doch Julia bekam nicht mit, dass er mit LiLa deprimiert in Richtung Wald davontrabte und sich geradewegs auf ein streitendes Ehepaar zubewegte ...


    Schlagartig fiel Julia erneut Noah ein und schon begab sie sich zur Kellertreppe. Wenige Meter davor blieb sie stehen und starrte auf die alte Türe. Kein Geräusch war zu hören. Vor Anspannung zitterte sie. Was wäre, wenn die Jungs nicht mehr herauskämen?


    Sie machte sich Mut, denn sie wusste, dass Matteo eine Taschenlampe mitgenommen hatte. Julia wollte unbedingt darauf vertrauen, dass er das Geheimnis lüften würde. Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich.


    »Wartest du auf jemanden?«


    Julia zuckte zusammen und wandte sich ruckartig der Stimme zu. Es war Mischa. Julia war verunsichert und traute ihr nicht mehr über den Weg, schließlich hätte hier jeder verrückt sein können, oder gar abartig und gefährlich.


    »Kind, warum zitterst du so?«


    »Ich bin kein Kind. – Ich warte auf meinen Bruder und auf Roco … und Matteo muss auch gleich wieder hier sein.«


    Mischa verhielt sich ahnungslos. »Wo sind die denn?«


    »Im Keller«, antwortete Julia und zeigte auf die angelehnte Türe.


    »Im Keller? Dort unten? Aber … Warum? Da war Matteo doch noch nie drin. Der Schlüssel fehlt seit Jahren.«


    »Der Schlüssel fehlt?«


    »Ja. Schon seitdem ich hier arbeite, war ich noch nie da unten. Jianos Vater nutzte zwar eine kleine Keller-Werkstatt, wenn er mit seinen Chemikalien experimentierte, aber das war nicht dieser Keller, sondern das Gewölbe unter dem Gästehaus. Das Kellergeschoss hier war schon immer verschlossen, nicht begehbar – zu feucht, um Dinge zu lagern, erwähnte Paul einmal. Bei einem Anwesen dieser Größe ist es ohnehin nicht schlimm, wenn man einen Kellerabschnitt nicht nutzen kann. Es gibt ausreichend Alternativen.«


    »Aha«, reagierte Julia kurz und visierte suchend den Kellereingang an.


    Mischa vermutete:


    »Nun gut, dann hat wohl jemand den Schlüssel gefunden … Jiano vielleicht?«


    »Woher soll ich das wissen?«, konterte Julia gereizt.


    »Warum bist du so sauer?«


    »Mich regt es einfach fürchterlich auf, dass hier Dinge passieren, die ich mir nicht erklären kann. Und Matteo und du … ihr tut so, als wäre dieser Mist das Normalste der Welt. Ist doch schon schlimm genug, dass mein Vater umgekippt ist, oder? Was soll denn noch passieren?«


    »Dein Vater lebt noch, weil Jiano ihn beschützt hat! Bens sogenannter Ohnmachtsanfall war wohl das kleinere Übel und hätte ihn früher oder später ohnehin erwischt, denn er musste in höchstem Maße Stress erleben und das schon seit Jahren … so wie ich das gehört habe! Du hast nicht das Recht, Jiano oder mich zu verurteilen, und keinen Grund, uns derart verärgert zu behandeln!«


    Damit wandte sich Mischa wütend ab und verschwand in dem Gebäude für die Angestellten. Julia biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste nicht, was mit ihr los war. Plötzlich war ihr Befinden so zerbrechlich, sie fühlte sich schwach und verwirrt. Die Realität wirkte abstrus, wie ein verstörender Traum, und alles Gewesene schien so absurd und gleichzeitig das Normalste der Welt zu sein – zumindest für Matteo und Mischa.


    Julia hatte den Eindruck, von gegensätzlichen Kräften zerrissen zu werden, als müsste sie sich zwischen zwei Realitäten entscheiden. Sollte sie daran festhalten, dass es für alles eine logische Erklärung gab oder musste sie annehmen, dass übernatürliche Phänomene tatsächlich existierten?


    Letzteres wollte sie keinesfalls akzeptieren, denn wenn sie nur lange genug überlegte, würde sie sicher eine zufriedenstellende Erklärung finden … Julia klammerte sich an jeden Strohhalm, der sie davor bewahren konnte, an Geister oder ähnliches glauben zu müssen.


    Auf einmal hörte sie Matteos Stimme: »Verrückt, verrückt ...«


    Erregt vernahm sie jeden Schritt, der sich ihr näherte. Schließlich erschienen drei Körper – alles war in Ordnung, oder?


    »Und?!«, rief sie gierig. »Was habt ihr gefunden?«


    Matteo hielt die Schatulle hoch, während Noah das Buch präsentierte. Zudem erkannte Julia die Abdeckung jener ominösen Wandlampe in Matteos anderen Hand. Deren Bedeckung bestand augenscheinlich nicht nur aus einfachem Glas, sondern darin waren Lamellen eingebaut und ein winziger Mechanismus. Sofort fiel Julia ein Stein vom Herzen.


    »Gott sei Dank«, rief sie aus. »Ich dachte schon, wir werden alle verrückt.«


    Matteos Aussage trübte ihre Zuversicht.


    »Na, na, warte mal ab. Das ist zwar eine außergewöhnliche Lampenabdeckung, aber in den Kellerräumen ist keine Stromleitung vorhanden. Demnach gibt es keine Verbindung, die das Ding hier mit Energie versorgt haben könnte. Die Glühbirne hängt übrigens immer noch da unten … in einer selbstgebastelten Fassung aus Knete, die in ein breites Glas gedrückt wurde. Das Ganze wurde wiederum mittels einer Drahtkonstruktion an der Wand befestigt. Und der vermeintliche Lichtschalter ist nur eine Bastelei, die mit einer ausgehärteten Lehmmasse an der Wand festgemacht wurde; darunter befinden sich keinerlei Anschlüsse, Kabel oder ähnliches. Sehr eigenwillig.« Matteo knipste seine Taschenlampe aus und nahm Noah das Buch ab.


    Julia war wie versteinert. In ihr kochte eine Erklärungsgier. Sie wollte um alles in der Welt endlich Bescheid wissen.


    »Aber es muss doch eine Erklärung geben! Es muss!«


    »Ja, die gibt es ...« Matteo hielt kurz inne, ehe er den Satz beendete. Indes sanken Julias Schultern nach unten – eine voreilige Erleichterung, denn Matteo war ja noch nicht fertig …


    » ... bestimmt. Aber ich kann sie weder finden, noch mir selber zusammenreimen. Das ist einfach nur sonderbar. Mit großer Wahrscheinlichkeit kann ein ausgeklügelter Mechanismus Lichtverhältnisse beeinflussen und optische Täuschungen verursachen, aber ohne Strom? Einfach so? Woher bekam die Glühbirne ihre Energie? Das begreife ich nicht. Und ihr habt ja nicht nur von leichten Veränderungen des Gemäldes gesprochen, sondern auch davon, dass sich das Bild richtiggehend verwandelt hat.«


    Julia suchte Noahs Blick und erkannte, wie bleich er war.


    »Es muss furchtbar gewesen sein, nochmal mit nach unten zu gehen«, dachte sie und bewunderte den Mut der beiden. Roco flüsterte Julia ins Ohr: »Das Bild sieht jetzt wieder so aus wie ganz am Anfang, bevor es sich bewegt hat.«


    Julia rang nach Worten. Für sie stand im Vordergrund, herauszufinden, wie diese Illusion im Keller erzeugt worden war.


    »Eine Batterie«, rief sie plötzlich, »oder ein Funkschalter im Boden, der einen Antrieb startet – Magnetismus!« Julia grinste stolz und war überzeugt, damit recht zu behalten.


    Matteos verkrampftes Gesicht bewies, wie sehr ihn die Sache beschäftigte. Er ging nur nebenbei auf Julias Idee ein. »Ich werde diese Abdeckung untersuchen. Bis dahin gehen wir einfach mal von deiner Theorie aus, okay?«


    Das war es vorerst. Julia ließ Matteo nicht aus den Augen, der gerade Mischa von seiner Entdeckung sowie von dem Erlebnis der Drei erzählte, weil sie voller Neugier – aus dem Fenster der Waschküche heraus –, nach Antworten verlangt hatte. Und die hübsche Blonde beobachtete auch, dass Mischa währenddessen sehr entspannt wirkte. Julia wurde ohnehin das Gefühl nicht los, dass sich die selbstbewusste Französin von nichts erschüttern ließ. Zusätzlich hegte sie den Verdacht, dass die Haushaltshilfe weit mehr Vertrauen in Jiano setzte und mehr wusste, als sie bislang zugab. Julia überlegte angestrengt: Vielleicht wäre es sinnvoll, Mischa nochmals zu befragen?


    Matteo genoss es, dass Mischa ihre Hausarbeit so gut im Griff hatte. Außerdem gab sie ihm Halt. Sie sei die gute Seele im Haus und wichtig für Jianos Wohlbefinden, hatte er einmal erwähnt. Trotzdem beschloss Julia, Mischa von nun an genauer zu beobachten und insgesamt wachsamer zu sein; auch nachts. Ihre Annahme gewann an Kraft, wonach Mischa und Jiano unter einer Decke steckten.


    Matteo hielt immer noch das Buch und die geheimnisvolle Schachtel in den Händen, während er mit Mischa sprach. Julia hätte sich so gerne hinterrücks angeschlichen und ihm die Teile entrissen.


    Leider war es den Jungs im Keller nicht möglich gewesen, die Fundstücke genauer unter die Lupe zu nehmen, weil Matteo verlangt hatte, dass sie gemeinsam nach anderen Spuren suchten. Abgesehen davon, wollten sie ja schnell wieder raus aus dem unheimlichen Keller. Doch Noah war bei seinem flüchtigen Blick in die Dose nicht entgangen, dass die Zettel darin etwas überdeckten …


    Matteo versicherte den Dreien abschließend, dass er die Inhalte der Schachtel und des Buches später in Ruhe inspizieren würde, um ihnen dann Bescheid zu geben. Er rechnete mit entsetzlichen Texten, und so etwas wollte er seinen jungen Gästen schlicht nicht zumuten. Diese Aussage betitelte Julia umgehend als »eine faule Ausrede«. Aber Matteo gab sich Mühe zu überzeugen und versprach, ehrlich zu sagen, was sämtliche Inhalte bedeuten würden, sofern er das überhaupt feststellen könnte. Immerhin sei Evelyn eine hochgradig gestörte Person gewesen. So drückte er sich zumindest aus – was die Neugier der Drei keineswegs minderte!


    Nachdem sich die Jungs zähneknirschend Matteos Vorsatz gefügt hatten, war Julia immer noch kaum zu bändigen und protestierte heftigst gegen seine Entscheidung. Sie wollte die Fundstücke »unbedingt sofort« begutachten.


    Julia war in der Tat nahe dran, handgreiflich zu werden und Matteo die begehrenswerten Utensilien zu entreißen. Insgeheim unterstellte sie ihm, zu wissen, dass darin Indizien versteckt wären, welche die Polizei allzu gerne in ihre Akten aufnehmen würde. Dabei fühlte sie sich schon beinahe paranoid. Matteo blieb konsequent, verschwand in seinem Haus und die Fundstücke mit ihm. Julia und die Jungs setzen sich in der Bucht vor die erloschene Feuerstelle und sinnierten lautstark. Die Minuten vergingen wie im Flug und dennoch nahmen ihre Mutmaßungen kein Ende.


    Julia ärgerte sich über Roco, der ihren Bruder auf abwegige Gedanken brachte. Schließlich zählte Noah bisher zu den nüchternen und bodenständigen Menschen, doch jetzt sprach er über Geister und Dämonen. Die Jungs rätselten wild durcheinander, was mit Jiano los sein könnte.


    »Jiano malt auf gewöhnlichem Papier, aber die Seelen seiner toten Geschwister zeichnen eben lieber im Verborgenen … auf Stein.«


    Noah vervollständigte: »Ja, alle Drei malen gerne den LiLa Floh.«


    »So ein Quark!«, maulte Julia, womit sie die Zwei keineswegs stoppen konnte.


    Jiano wäre ein Geist, der nicht in seine Dimension zurückfände, oder gar eine Mischung aus Gespenst und Mensch, vermutete Roco. Deswegen würde ihm die Kälte nichts ausmachen, ergänzte Noah und mutmaßte, dass der Kleine womöglich regen Kontakt zu seinen toten Geschwistern pflegte, die ihm halfen, derartige Illusionen, wie jene im Keller, zu erzeugen. Julia erschauderte und wollte davon nichts mehr hören. Sie blickte abwesend aufs Meer.


    Unversehens beobachtete sie einen Punkt, der am Ufer entlang sauste. Dieser näherte sich, war umrahmt von Sonnenstrahlen und entpuppte sich als Jiano. Er kam angeritten, stieg ab und setzte sich auf eine der freien Bänke, direkt gegenüber von den Dreien. LiLa schlenderte derweil am Ufer entlang.


    Als die Geschwister und Roco den anmutigen Jungen betrachteten, verwarfen sie ihre abwegigen Spekulationen, Jiano sei ein Geist beziehungsweise würde von solchen beherrscht werden. Er wirkte echt und menschlich. Sofort begann Noah den Kleinen zu fragen:


    »Das warst doch du, da unten … richtig?«


    Jiano nickte zaghaft, wobei er in den Sand starrte.


    »Krass, Kleiner, echt! Ich hatte Bammel ohne Ende. Wie hast du das gemacht? Oder besser: warum, zum Teufel?«


    Jiano schaute Julia verunsichert an. Erhoffte er sich Beistand ihrerseits?


    »Wie hast du das gemacht?«, wiederholte sie Noahs Frage. Darauf traf sie Jianos Blick mitten ins Herz. Eine Betroffenheit lag in seinen Augen, als wäre er zutiefst enttäuscht. Jäh sprang er auf und stellte sich wütend vor die Drei. Er gestikulierte wild, als wollte er schimpfen. Mit verzerrtem Gesicht präsentierte er seinen ganzen Zorn. Sie hörten sein aufgeregtes Atmen, und immer wieder stampfte er mit den Füßen auf. Julia berührte sein Verhalten sehr. Sicher hatte er eine Menge zu sagen und konnte dies niemandem verständlich vermitteln. Dann machte sich Roco sogar über ihn lustig und animierte Noah dazu, ebenfalls blöde Witze zu reißen.


    »Hört auf!«, rief Julia aufgebracht. Roco beendete seine Gemeinheiten, doch Noah war gnadenlos.


    »Schau ihn dir doch an! Wie ein Kasper hüpft der hier rum. Das Geisterkasperle, Buhuuuu huhuuuuu!«


    »Noah! Schluss jetzt!


    »Über den Winzling könnte man ein Buch schreiben. Einen Titel hätte ich auch schon: 'Reflohlution in der Pferdebucht'. Oder wie wäre es mit einem Film? Ich würde ihn 'Floh Wars, die violette Bedrohung' nennen, ha ha ha!«


    »Noah!«


    Jiano hielt inne. Er presste seine Lippen zusammen und starrte wutschnaubend in die Runde. Julia machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu besänftigen. »Hey, Jiano, bitte reg dich ni...«


    Doch zu mehr kam sie nicht. Ein kräftiger Schubser des Jungen warf sie in den Sand. Roco und Noah fiel nicht mehr dazu ein, als sich lautstark zu empören: »Boah!« – »Hey!« … Sie waren baff.


    Julia rappelte sich auf. Sie war ebenfalls verblüfft, vor allem darüber, wie viel Kraft in ihm steckte.


    Jiano raste zum Meer und flitzte mit ausgestreckten Armen in die Brandung; flugs befand er sich im kalten Nass. Er warf mit seinen Händen das Wasser in die Luft, tobte dabei so, als wäre sein Plantschen das Schönste, was es gab, dabei wusste jeder, wie kalt das Wasser war.


    Sie sahen zunächst nicht, dass Jiano bitterlich weinte. Erst als Julia ihn warnte, dass er sich dabei den Tod holen würde, sah sie sein trauriges Gesicht.


    »Der weint!«, rief sie aus, was Noah nicht berührte.


    »Der geht ins Meer, um zu heulen? Ich dachte, der hat Spaß und lacht sich gerade kaputt. Ich sagte doch: ein Spinner!«


    Aber Julia glaubte, Jiano zu verstehen. Sie wirkte mit einem Mal gedankenverloren und flüsterte mit verschleiertem Blick:


    »Wenn er im Meer ist, kann er seine Tränen nicht spüren.«


    Noah ging zu seiner Schwester und schaute sie von der Seite an.


    »Was? – Julia, was hast du gesagt?« Er bemerkte, dass sie von Jianos Anblick völlig gebannt wurde. »Hey, Schwester! – Alles klar mit dir?«


    Julia zuckte, drehte sich zu ihm und stammelte: »Ja … ähm, ja, alles okay. Ich dachte nur, also ich denke, dass er seine Tränen nicht spürt, solange er im Wasser ist, verstehst du?«


    »Pffft! Komm mal wieder klar, sonst musst du auch bald Pillen schlucken … wie Mum.«


    Da mischte sich Roco ein und nickte verständnisvoll:


    »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst, Julia. Die Kälte und das Wasser … Er spürt nur noch das. Seine Tränen verschwinden einfach, werden von den Wellen fortgetragen.«


    Mit vielsagenden Blicken sahen sich Julia und Roco an. Noah schimpfte: »Pah, was ist denn los mit euch? Ihr denkt schon wie Matteo und faselt abgehobenen Mist – das ist nicht normal! Sehen wir lieber zu, dass wir den Wurm aus dem Wasser bekommen, sonst angelt der sich nämlich 'ne Lungenentzündung.«


    »Er ist doch ein guter Schwimmer, hat Matteo gesagt. Außerdem kann er nicht krank werden«, verteidigte ihn Julia, worauf ihr Noah einen Vogel zeigte und meinte:


    »Ich hab den Kleinen noch nie schwimmen gesehen – du etwa? Und wenn schon: Die Strömungen in Küstennähe sind richtig gefährlich, da kann sogar ein Erwachsener ertrinken! Und wenn du Matteo immer noch vertraust, dann hör zur Abwechslung mal auf meinen Rat und fang endlich an, deinen Verstand einzuschalten, Schwesterherz! Ich bin nämlich überzeugt davon, dass Matteo seinen Realitätssinn verloren hat! Der Typ hat definitiv einen an der Waffel!«


    Von den Jungs wurde Julia nicht länger beachtet, denn die machten sich daran, Jiano aus dem Meer zu holen. Julia beobachtete das Szenario. Sie sah den dürren Jungen in den eiskalten Fluten … seine kurze Jeans, die sich mit Wasser vollsog.


    Je mehr Noah und Roco ihm zuriefen, umso weiter hopste der Kleine davon. Obwohl Julia und die Jungs daran glauben wollten, dass Jiano – den Erzählungen Matteos nach – ein guter Schwimmer war, wirkte sein Plantschen seltsam bedrohlich, wie eine Warnung. Als ob allesamt erahnen könnten, was er vorhatte … Und keiner war sich bewusst, woher diese Gewissheit kam …


    Trotzdem verfolgte Julia alles mit einer merkwürdigen Gelassenheit und plötzlichen Distanz, als wäre sie weit weg und nicht wirklich bei sich. Derweil versuchten Noah und Roco unermüdlich, Jiano zur Umkehr zu animieren, aber ihr Winken und Rufen stieß auf taube Ohren. Jiano wollte partout nicht aus dem Wasser herauskommen und entfernte sich immer weiter von ihnen. Jeder Schritt, den sie nach vorne machten, trieb den Jungen ins tiefere Wasser. Mittlerweile ragte nur noch sein Kopf aus den Fluten. Die Jungs stoppten.


    Auf einmal hörte Julia Matteos donnernde Stimme hinter sich.


    »JIANO! KOMM RAUS AUS DEM WASSER!«


    Just in dem Augenblick verlor Jiano den Boden unter den Füßen. Sein Körper sank ab, das wilde Gefuchtel seiner Hände ging unter. Roco und Noah schrien um Hilfe. Matteo preschte über den Sand, vorbei an Noah und Roco, die bereits hüfttief im Wasser standen und vor Schreck wie gelähmt waren. Matteo hechtete in die Brandung und schwamm kraulend fort. Gebannt verfolgte inzwischen auch Mischa das Geschehen, die am Abhang aufgetaucht war. Sie schüttelte den Kopf und fasste sich besorgt an die Stirn. Mischa konnte ihren Blick nicht mehr abwenden. Sie jammerte angstvoll: »Pauvre Jiano … Petit Puce ... Cher Dieu, éviter que ne lui arrive rien, s'il vous plaît! Il se noie! Ah non, il se noie!«


    Julia indes vertraute hartnäckig darauf, dass Jiano ein grandioser Schwimmer war. Matteo hatte ja sogar immer damit angegeben, wie toll sein Neffe Fische fangen konnte. Bestimmt spielte Jiano ihnen nur einen Streich … Sicherlich würde er gleich wieder auftauchen.


    Aber so war es nicht!


    Jiano tauchte nicht mehr auf, und erst jetzt begriff sie allmählich, warum sein Onkel panisch hinterher gesprungen war. Er musste geahnt haben, was Jiano beabsichtigte. Aber weshalb? Was unterschied diese Situation von seinen Fischjagden? Wurde er gar von etwas unter Wasser gezogen … Schlingpflanzen vielleicht? Oder ein Strudel?


    Matteo tauchte auf, schnappte laut nach Luft, dann tauchte er wieder unter. Die Szene kam Julia unwirklich vor. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es hier wirklich um Leben und Tod ging. Während alle um sie herum brüllten und sorgenvoll aufs Meer starrten, war sie wie hypnotisiert. Julia hörte alles dumpf, so als wäre sie hinter dicken, unsichtbaren Wänden gefangen. LiLas nervöses Wiehern kam kaum bei ihr an. Wie durch Nebelschleier sah sie die Stute am Strand auf und ab traben. Das Pony stieg wild und scharrte aufgeregt im Sand.


    Julia blieb ganz ruhig. Sie war nach wie vor fest davon überzeugt, dass es Jiano gut ging, und erlebte diesen Moment ungewöhnlich intensiv. Diese Gelassenheit fühlte sie durch die besondere Verbindung zu Jiano. Eine andere Wirklichkeit hatte sie eingeholt …


    Schlagartig wurde sie aus ihrer Benommenheit gerissen. Mit einem Mal spürte sie die Kälte um sich herum. Ihre Finger kribbelten. Sie fror unsäglich!


    Sie fühlte sich erst wieder richtig anwesend, als sie realisierte, dass Matteo einen schlaffen Körper zum Strand trug. Julia staunte über einen leichenblassen Kinderleib, der ohnmächtig in Matteos Armen hing. Noah und Roco wollten helfen; auch Mischa rannte kreischend dazu.


    Matteo legte Jiano auf den Boden und begann umgehend mit der Mund-zu-Mund Beatmung. Mischa schlug Jiano auf die Wangen, Matteo rüttelte an ihm und endlich kam er zu sich. Er hustete und würgte Unmengen an Wasser heraus. Matteo drehte ihn in Seitenlage und klopfte ihm auf den Rücken. Dann nahm er ihn hoch. Während er Jiano umarmte, drückte sich LiLa dazu. Was dann geschah, konnte Julia ebenso wenig verstehen, wie alles vorherige. Kaum hatte sich der Junge halbwegs erholt, riss er sich grob aus Matteos Armen und ritt mit LiLa davon. Er ignorierte Mischas und Matteos Rufen: »Jiano!« – »Jiano, komm zurück! … VERDAMMT!«


    Fassungslos stierte die Gruppe dem schmächtigen Reiter hinterher. Matteo rannte ihm sogar noch nach, rief und fuchtelte wild mit den Armen. Es war hoffnungslos.


    Noah, Julia und Roco wunderten sich über diese geradezu unnatürliche Energie, die in dem Kleinen steckte. Es war doch sehr merkwürdig, dass er sich derart schnell erholen konnte! Woher nahm er diese Kraft? Matteo wusste es anscheinend ...


    »Was ist das nur für ein Kind!?«, entrüstete sich Noah und gestikulierte aufgeregt. Matteo blickte voller Sorge. Ihm steckte der Schreck noch tief in den Gliedern; umso erstaunlicher war seine Äußerung.


    »Seht ihr?! Das ist Jianos andere Seite, aber das versteht ihr sowieso nicht! Mein Gott, ich werde noch wahnsinnig mit dem Kerl!«


    Matteo und Mischa sahen sich kurz an, als ob sie derartige Schrecksekunden nicht das erste Mal erlebt hätten.


    »Verfluchte Scheiße!«, wetterte Matteo abschließend, bevor er wütend zum Hof zurückmarschierte. Julia reagierte geistesgegenwärtig und rannte ihm hinterher. In ihr hämmerten viele Fragen. Auch Noah und Roco hetzten ihm nach, nur Mischa brauchte etwas länger. Bevor Matteo sein Haus erreichte, drehte er sich aggressiv herum. Sie alle hatten ihn noch nie so aufgebracht erlebt.


    »Was wollt ihr denn noch? Lasst mich jetzt bitte in Ruhe!«


    Julia ließ sich nicht beirren:


    »Wollte er sich etwa umbringen? Ich dachte, er wäre ein toller Schwimmer!«


    »Das versteht ihr nicht. Ihr seht nur das, was ihr sehen wollt!«


    Daraufhin blickte er die drei Teenager an und erkannte in ihren Gesichtern die Besorgnis, welche Jianos Aktion auch in ihnen ausgelöst hatte. Mit einem kleinen Wink forderte er sie auf, ihm zu folgen. Er hielt ihnen schließlich die Terrassentüre auf. Sie traten ein, dann zeigte er auf das Sofa.


    »Hinsetzen!«, forderte er energisch.


    Sie setzten sich folgsam und starrten Matteo ungeduldig an.


    »Was war da los?!«, wollte er wissen und stemmte seine Hände in die Hüften. »Bevor ich mich umziehe, muss ich es wissen … Also? Raus mit der Sprache!«


    Mischa schritt gerade keuchend herein und blieb unter dem Türbogen stehen. Derweil berichteten die Drei fahrig, was allem vorausgegangen war. Sie verschwiegen aber den Teil, worin sich Noah und Roco über Jiano lustig gemacht hatten. Nur schwerlich beruhigte sich Matteo. Hastig griff er nach einer Flasche Lavendelschnaps und kippte drei Schlücke herunter, wonach er angewidert das Gesicht verzog.


    »Wieso reitest du ihm nicht hinterher? Der ist doch klatschnass und geschwächt!«, platzte es aus Julia.


    »Geschwächt? Dass ich nicht lache! Der strotzt vor übernatürlicher Stärke und Gesundheit! Ich würde ihn ohnehin niemals finden, wenn er alleine sein will. Das war bisher immer so.«


    Julia und die Jungs sahen sich fragend an.


    Matteo verließ sie, um sich umzuziehen, während Mischa für Noah und Roco Handtücher herbeiholte und sich ebenfalls auf dem Sofa niederließ. Sie jammerte leise: »Der arme Junge. Wie soll man ihm helfen? Wie?! Dabei ist er doch so gut, hat so ein großes Herz.«


    Julia und die Jungs fühlten sich überfordert. Sie waren nicht in der Lage, Mischa durch gutes Zureden zu trösten, die das erste Mal seit Urlaubsbeginn um Fassung rang. Allesamt grübelten still, bis sie Matteo die Treppe herunterlaufen hörten. Wieder ging er in die Küche und gönnte sich einen Schluck Schnaps. Julia konnte sich nicht länger beherrschen:


    »Was ist mit der Schatulle, der Lampe und dem Buch? Hast du was entdeckt?«


    »Ja, das würde ich auch gerne wissen«, wünschte Noah zu erfahren und Mischa nickte beipflichtend. Matteo drehte ihnen den Rücken zu. Er stützte seine Rechte in die Hüfte und fuhr sich mit der anderen Hand grob über das Gesicht. Er seufzte tief. Die Spannung wurde immer größer. Julia konnte keinen klaren Gedanken fassen, und an Noahs wippenden Beinen bemerkte sie, dass es ihm gleich ging.


    »Eins nach dem anderen«, begann Matteo konzentriert und wandte sich wieder um. »Diese Lampenabdeckung ist mir ein Rätsel. Ich konnte weder eine Batterie noch eine andere eingebaute Stromquelle finden. Nicht mal ein Kabel oder andere Leitungen – nichts. Mag sein, dass sie vom Wind angetrieben werden kann … Immerhin sind ja diese kleinen Lamellen zu erkennen und Noah erwähnte, dass ein starker Luftzug allem vorangegangen war. Sicherlich kann man damit Schatteneffekte erzeugen, allerdings nicht in der Art, wie ihr sie beschrieben habt. Ich glaube, dass Angst eine erhebliche Rolle bei eurer Wahrnehmung gespielt hat.«


    Sofort protestierten die drei Entdecker lautstark. Sie wären zuerst »ganz locker« gewesen, betonten sie vehement, und erst als sich das Gemälde bewegt hätte, seien sie panisch geworden.


    »Also, meine Lieben, ihr habt eine rege Fantasie! Die Lampe funktioniert nicht; da ist kein Trafo drin oder so. Und diese Lamellen … angenommen die hätten mit Hilfe der Windströmung den Mechanismus in Gang gesetzt, wonach Strom geflossen wäre – was ich für abwegig halte –, dann wären dadurch niemals derartige Szenen zustande gekommen. Sorry, Leute, aber das kann nicht sein!«


    Nochmals versuchten sie Matteo zu überzeugen und ihm klar zu machen, dass sich drei Augenpaare nicht täuschen konnten. Matteo ging jedoch nicht näher darauf ein, sondern beschloss abschließend, dass sie vorerst alles so stehen lassen müssten. Er wollte nämlich noch eine andere Sache loswerden, um das Thema endlich abhaken zu können. Dazu unterbrach er die diskutierenden Jugendlichen:


    »Ich habe mittlerweile einen genauen Blick in das Buch und in die Blechbox geworfen.«


    »Und?!«, fragten sie gleichzeitig. Sogar Mischa machte große Augen.


    »Nichts. In der Metallschachtel befinden sich nur nichtssagende Kritzeleien sowie unleserliche Notizen, und die Buchseiten sind dem Zerfall nahe. Feuchtigkeit hat die Buchstaben unkenntlich gemacht. Schwarze Tinte plus Schimmel und Nässe vertragen sich nicht.«


    Voller Überzeugung rief Noah:


    »Ich habe aber gesehen, dass die Zettel in der Schatulle ordentlich beschrieben waren. Die Buchstaben waren lesbar!«


    »Das sind sie aber nicht mehr. Du musst dich getäuscht haben, Noah!«


    Danach drehte sich Matteo um und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er rieb grob über seine Wangen und brachte nur noch ein kaum hörbares »Verflucht noch eins« heraus.


    Da entfuhr Julia laut, was sie dachte.


    »Du lügst!«


    Julia erschrak nach ihrem Einwand über sich selbst, doch sie konnte nicht verbergen, dass sie Matteo kein Wort glaubte. Dieser protestierte: »Also … jetzt reicht es!«


    Julia wagte einen Appell.


    »Es tut mir leid, Matteo, aber du willst ihm doch helfen, oder? Das möchte ich auch. Außerdem hat Noah genau gesehen, dass unter den Zetteln etwas gelegen haben muss.«


    »Genug! Mir reicht's. Das Gespräch ist beendet!«, schimpfte ihr Gastgeber mit finsterer Miene und zog sich in den ersten Stock zurück. Wortlos verharrten Julia und Konsorten auf dem Sofa, sahen sich an und konnten das Erlebte nicht begreifen. Außerdem waren sie über alle Maßen enttäuscht, denn sie hegten die Vermutung, dass Matteo sie belog. Sogar Mischa erwähnte, sie könne sich nicht vorstellen, dass Matteo nichts entdeckt hätte. Auch ihr war sein eigenartiges Verhalten aufgefallen.


    Julia hakte nach, weshalb Mischa so dachte, und diese erklärte sogleich, dass sie Matteo ansehen könnte, wenn er sich um die Wahrheit drückte. Julia glaubte ihr sofort und wollte der Sache auf den Grund gehen, um mit dem Thema endlich abschließen zu können.


    Wer weiß? Vielleicht verbarg Matteos Geheimnis die entscheidende Enthüllung? Aber warum wollte er es für sich behalten?


    »Mischa?«, begann Julia vorsichtig. »Ist dir früher schon mal was an Jiano aufgefallen? Ich meine damit, ob du Besonderheiten beobachten konntest, die er bewirkte, aber andere nicht beherrschen? Außergewöhnliche Merkmale oder Talente, irgendetwas Spezielles?«


    Mischa seufzte und machte einen geschwächten Eindruck. Julia dachte, dass sie doch froh sein müsste, reden zu können und jemanden zu haben, der ihr zuhörte, denn bestimmt lastete vieles auf ihrer Seele. Mischas Antwort war hingegen sehr ernüchternd, ohne tiefgreifende Andeutungen.


    »Oh Kind … du … ihr denkt so viel über den kleinen Jiano nach. Wisst ihr, ich sah nie etwas Spezielles an den Drillingen. Auch nicht an Paul. Allein die Mutter verfiel in diesen bedauernswerten Zustand, und sie war schon bald wie eine Fremde für mich. Ihr war nicht mehr zu helfen … Erst im Nachhinein wurde mir bewusst, welche Anzeichen es bereits lange davor gab. Vielleicht wollte ich den Ernst der Lage schlicht nicht wahrhaben?«


    »Möchtest du uns das ein bisschen genauer erklären, Mischa?«, forderte Julia behutsam und legte dabei ihre Hand auf deren Schulter. Mischa senkte traurig ihren Kopf.


    »Wie seine Geschwister war Jiano früher ein glückliches Kind. Er war aber, im Vergleich zu den anderen, immer schon sehr sensibel und recht still. Er verbrachte die meiste Zeit mit Lars und Lili.


    Wenn ihr also meint, dass in dieser Familie Dinge stattgefunden haben, die außergewöhnlich waren, dann muss ich euch enttäuschen. Da war nichts, außer dass Jianos Mutter Tabletten schlucken musste und manchmal komische Dinge faselte. Ich erkannte bald, dass sie ihren Kindern keine Liebe schenken konnte. Sie saß meistens stumm da und blickte gedankenverloren ins Leere. Aber Paul wollte nicht, dass ich mich einmische. 'Lass sie in Frieden', sagte er immer, dabei hätte ich ihr so gerne geholfen.


    Schließlich sah ich Evelyn kaum noch, weil sie sich ständig verkroch. Die Kinder hingegen waren für mich wie meine eigenen. Ich wurde praktisch zu deren Ersatzmutter. Paul war ohnehin extrem im Hofalltag eingespannt, sodass er die Aufgaben der Mutter keinesfalls komplett übernehmen konnte. Aber ich war ja da. Ich kannte die Drei gut – sehr gut. Es waren liebe Kinder … so wie man sich kleine Racker eben vorstellt. Sie genossen die Natur, die Tiere und ihre Freiheiten. Und vor der schrecklichen Nacht hatten sie auch ein paar Freunde, die ab und an mal zum Spielen vorbeikamen. Jianos Vater war nicht so wie Matteo. Er pflegte, so oft er konnte, den Kontakt zu den Einheimischen. Erst nach der Mordnacht wurde Violet Beach zum Sinnbild für vieles Schlimme und Schlechte. Hier möchte niemand mehr freiwillig hin, der weiß, welche Familie hier hauste und was ihr passierte. Die Mauern dieses Anwesens, die wenigen Pferde sowie Jiano und ich sind das Einzige, was von früher übriggeblieben ist. Ich denke oft darüber nach, ob es besser gewesen wäre, wenn ich mich damals hartnäckiger eingemischt hätte. Ja, vielleicht hätte ich das Unglück verhindern können. Es quält mich genauso, wie es Matteo umtreibt. Aber was bringt es, sich im Nachhinein Vorwürfe zu machen? Nichts! Die Kleinen sind tot ... und Jiano? – Jiano bleibt ein ewiges Opfer.«


    »Du wunderst dich nicht über ihn, stimmt's? Das tust du niemals. Wieso?«


    »Alles hat einen Grund oder einen Sinn; davon bin ich überzeugt. Wenn ich mir über Jiano mehr Gedanken machen würde, als ich es derzeit tue, dann würde ich vielleicht Angst bekommen. Letztendlich höre ich auf Matteo. Der findet immer eine Erklärung. Wenn Jiano aber etwas macht, was ich einfach nicht begreifen kann, dann will ich daran glauben, dass er eben ein kleiner Engel ist.«


    Julia zweifelte offensichtlich daran, wie auch Roco und Noah. Insgeheim unterstellten sie Mischa Resignation und Selbstbetrug.


    »Ich glaubte nicht, dass Jiano ein Engel ist. Er isst und weint, braucht Schlaf, bekommt Gänsehaut … Jiano wäre fast ertrunken, das könnte einem Engel nicht passieren.«


    »Oh doch! Wenn er ein Engel wäre, gefangen in einem menschlichen Leib, dann könnte sein Körper doch sterben, ohne die Seele mit in den Tod zu reißen, nicht wahr? Er müsste seinen Geist aus dem Körper befreien, um dort hinzugelangen, wo sein wahres Zuhause ist.«


    Alle Drei sahen sich verdutzt an. Die Jungs schüttelten ungläubig ihre Köpfe, nur Julia dachte ernsthaft über Mischas Aussage nach. Letzten Endes kam ihr diese Idee dann doch viel zu gesponnen vor.


    »Du hast also eine Erklärung für dich gefunden, was?«, schloss Julia ihre Fragerei ab, worauf Mischa meinte:


    »Ja und nein. Ich weiß nicht viel mehr als ihr.«


    »Aber Jianos Vater, der konnte doch so viele Tricks.«


    »Ich kann mir denken, worauf du hinaus willst, Roco, dennoch waren die Tricks nichts Besonderes. Paul kannte sich in der Physik sowie in der Chemie aus. Mithilfe dieser Kenntnisse, erweiterte er seine Zauberkunststücke. Trotzdem waren sie nichts Überragendes. – Was denkt ihr, wie es einem Künstler ergeht, der über die Maßen gut ist?« Mischa erhielt von Noah die erwartete Antwort und bestätigte: »Richtig! Er wird bekannt, kommt vielleicht sogar ins Fernsehen. Zumindest wird er für Aufführungen in Clubs oder bei Veranstaltungen gebucht. Aber Paul war nur ein Hobbymagier, der kleine Tricks beherrschte und lediglich im Bekanntenkreis seine Vorstellungen abhielt. Seine Kunststücke waren relativ unspektakulär, manche sogar für Laien ohne eine Erklärung nachvollziehbar. Er erzählte mir meist davon, wenn er wieder neue Tricks ausprobieren wollte, und erlaubte mir, bei seinen Proben zuzuschauen.


    Einige Monate vor der schrecklichen Nacht, fanden hier noch Partys statt, Kindergeburtstage und Familienfeiern. Immer führte Paul Zauberkunststücke auf, über welche die Kinder staunten. Nur selten war wirklich Neues dabei. Das, was Jiano kann, ist demnach weit mehr, als sein Vater vollführte.«


    Im Endeffekt half den Jugendlichen das Gespräch mit der Haushälterin nicht weiter. Sie kamen lediglich zu dem Schluss, dass Mischa an einer Wahrheit festhielt, die sie nicht mit ihr teilen wollten.


    



    ***


    



    Matteo gehörte eher zu den bodenständigen Menschen, während Mischa an Engel glaubte. Und Julia? Julia war sich nicht schlüssig darüber, was sie annehmen sollte … Doch plötzlich, wie aus heiterem Himmel konnte sie sich wieder an ein ganz bestimmtes Wort erinnern, das Mischa einmal verwendet hatte. Es war dieser Satz »Ich glaube, er ist ein Autist«, der Julia wieder siedend heiß einfiel. Schließlich verfügten Autisten häufig über Inselbegabungen, also über herausragende Talente in Teilbereichen, die kein normaler Mensch je nachvollziehen könnte. Eine Reportage über das Savant-Syndrom kam ihr wieder deutlich in den Sinn, das als ein Phänomen, ja von manchen gar als Wundertalent bezeichnet wurde, weil sämtliche Betroffene – Savants genannt – zu außergewöhnlichen Leistungen fähig waren, wie zum Beispiel Kim Peek, der den Inhalt von etwa 12.000 Büchern auswendig kannte und sogar immer zwei Buchseiten gleichzeitig lesen konnte: Eine mit dem linken und die andere mit dem rechten Auge. Außerdem war er in der Lage, zu jedem Datum den Wochentag zu nennen. Wenn Jiano tatsächlich unter dem Savant-Syndrom litt, dann wäre dies eine Erklärung für sein Talent, Menschen perfekt täuschen zu können, wodurch sie seine Illusionen als Wunder wahrnahmen.


    Wurde bei Jiano in der Mordnacht womöglich diese kognitive Störung durch den Sauerstoffverlust ausgelöst? War er vielleicht einfach nur ein Autist mit einer sehr speziellen Inselbegabung?


    Noch immer wurde Julia von ihrer Vernunft beherrscht, und ihre neue Theorie bestärkte ihre bodenständigen Hypothesen weit mehr, als das fragwürdige Wissen über Jianos verstorbenen Vater. Das Bild im Keller musste mittels ausgeklügelten Lichteffekten zu leben begonnen haben und natürlich konnte Angst die Fantasie beflügeln. Bestimmt war Jiano die ganze Zeit in der Nähe gewesen, hatte vielleicht hinter einer Wand gestanden, in einem geheimen Raum, damit er die »Fäden« ziehen konnte. Mit Sicherheit wusste der Junge viel mehr über dieses Anwesen Bescheid als alle anderen und kannte Geheimgänge. Und wer weiß, was die Drillinge hier alles ausspioniert hatten? Schließlich waren die Eltern kaum für sie da gewesen.


    Julia nahm sich vor, Noah und Roco in ihr Vorhaben einzuweihen, das Anwesen heimlich auf den Kopf zu stellen. Irgendwo gab es sicherlich einen weiteren Zugang zum Gewölbe oder einen Schacht. Den wollte sie finden. Das Haus für die Angestellten war ebenfalls interessant. Oder der Dachstuhl ...


    Unzählige Möglichkeiten, die Geheimnisse aufzudecken, spulten sich vor ihr ab, und als sie so darüber nachdachte, was sie als nächstes unter die Lupe nehmen wollte, erschrak sie: Würde die Zeit noch reichen? Immerhin rückte das Urlaubsende schnell näher.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    WERTVOLLE ZEIT


    Zu der Zeit, in der Julia ihre Erlebnisse verdaute, hatten auch ihre Eltern bereits ihren ganz eigenen Wahnsinn hinter sich …


    Wir drehen die Zeit zurück, zu dem Moment, als sich Jiano am Strand davonmachte, während Matteo mit den Jungs das Gewölbe untersuchte.


    Was ereignete sich in diesen Minuten bei Tamia und Ben?


    Während die beiden ein Waldstück durchwanderten, beschuldigten sie sich gegenseitig, die Ehe durch Fehlverhalten zerstört zu haben und steigerten sich deutlich in ihrer Wut. Sie schrien sich an und folgten schnellen Schrittes einem Schotterpfad, der sie immer weiter von Matteos Anwesen wegführte. Im Schatten der Bäume keiften beide. Tamia wollte mit aller Gewalt, dass Ben ihr glaubte. Er sollte endlich verstehen, dass sie etwas Entscheidendes begriffen hatte. Aber Ben blieb hart und gab Tamia zudem die Schuld an seinem erlittenen Schwächeanfall. Er war felsenfest davon überzeugt, dass sie sich niemals ändern könnte, und wenn sie mit diesem ''Ich-Bin-Geheilt-Gefasel'' begann – was, Bens Meinung nach, auf Matteos Mist gewachsen war – , dann machte ihn das nur noch wütender.


    Er wollte auch nicht wahrhaben, dass Jiano Fähigkeiten in sich barg, für die es meist bloß zweifelhafte Schlussfolgerungen gab. Er verbohrte sich darin, dass Tamia und Matteo jene Hindernisse geplant und gemeinsam mit dem kleinen Jungen ausgeheckt hatten, um ihn aufzuhalten und ihn mit Gewalt zwingen wollten, an übernatürlichen Bullshit – um es mit Bens Worten auszurücken – zu glauben. Ben hörte Tamia nicht zu, als sie ihm mehrere Male verdeutlichte, damit nicht in Verbindung zu stehen.


    Weder an den gekappten Telefonleitungen noch an der Straßenblockade oder der Federnelke sei ihres Wissens nach von Matteo und Konsorten etwas manipuliert worden. Tamia hatte den »Trick« mit der Blume ja gar nicht miterlebt, somit verteidigte sie ihre Auffassung, dass Ben diesbezüglich maßlos übertrieb. Letzten Endes war die Situation dermaßen verfahren, dass sich die Zwei immer mehr in impulsive Wortgefechte verstrickten und sich wutschnaubend im Kreis drehten. Wie so oft standen sie vor einem großen Nichts.


    Etwa 150 Meter vor dem Ende des Waldes, als sie bereits das Sonnenlicht erkennen konnten, das sie am Ausgang des grünen Tunnels erwartete, entdeckte Tamia einen wackelnden Ponyhintern im Dickicht. Das Tier drehte sich dem Paar zu.


    »Da ist LiLa«, freute sich Tamia.


    Ben stöhnte genervt: »Oh nein, dann muss der kleine Irre ja auch irgendwo in der Nähe sein.«


    Empört musterte Tamia ihren Mann. Hatte er sich tatsächlich so verändert, fragte sie sich. Früher war er nie derart abwertend gewesen, geschweige denn so ungeduldig und schnell ''auf hundertachtzig''. Sie kannte ihn bis dahin als einen einfühlsamen, sanften Menschen. Erneut holten sie beschämende Gefühle ein. Trug sie allein die Schuld daran, dass er sich dermaßen zum Negativen verändert hatte?


    Ja, sie musste es annehmen, denn all die Jahre ihrer Nörgelei, ihres Gezeters und ihrer Unzufriedenheit, hatten Ben verhärtet. Nicht wegen seines schlechten Herzens, sondern weil er sich ausgelaugt fühlte und weder Hoffnung noch Vertrauen spüren konnte. Tamia nahm genau den Moment wahr, in dem er traurig, abgekämpft und gramerfüllt wirkte, was sie schmerzlich berührte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Siehst du?! Schon wieder heulst du grundlos herum! Nichts wird sich je zum Guten verändern. Du bist nicht mehr diejenige, die du einmal warst. Nichts ist übriggeblieben von deiner lebensfrohen Art oder deiner Lebendigkeit. Unser Eheleben ist beschissen – du hast es zerstört, und ich will einfach nicht mehr so weitermachen! Hab genug, verdammt nochmal!«


    Tamia erwiderte ihm nichts; das wäre ohnehin zwecklos. Viel lieber hätte sie ihn in den Arm genommen, ihm ihre Liebe beteuert und ihm versichert, dass sie all ihre Kraft dazu einsetzen wollte, um alles wieder gutzumachen. Mit ihren Versprechen hätte sie sich allerdings nur wiederholt, denn es ging ja seit Stunden ausschließlich darum.


    Schließlich lenkte das Pony beide ab. Jeden auf unterschiedliche Art. Ben fühlte sich gestört, während es Tamia als Anlass nahm, Bens Blick auszuweichen. LiLa stapfte behäbig auf sie zu. Unter ihren stämmigen Beinen zerbrachen Äste und sie bog junge Bäume und Büsche auseinander. Sie kam immer näher und blieb dann am Wegesrand stehen. Tamia ging vorsichtig zu ihr.


    »Na, was machst du hier? Wo ist denn Jiano?«


    Tamias Stimme war kaum hörbar. Der Anblick des niedlichen Ponys rührte sie mehr denn je. Zudem ließ LiLas Ausdruck vermuten, dass sie mehr verstand, als man es einem Tier eigentlich zutrauen mochte. Tamias innerer Druck löste sich gänzlich auf und sie ließ ihren Emotionen freien Lauf. Unversehens wollte Ben ihren Gefühlsausbruch beenden.


    »Schluss mit der Heulerei! Die Klaue des Selbstmitleids hat dich fest im Griff! Komm, wir kehren um und sagen den Kindern endlich, was sie eh schon ahnen.«


    Ben wollte gerade umdrehen, da wieherte LiLa schrill. Der tierische Laut gellte durch den Wald, Vögel flohen erschrocken, und just in dem Moment bemerkte Tamia einen Schatten im Licht, welcher sich im erhellten Ausgang des Waldtunnels deutlich darstellte. Sie erkannte Jianos schemenhaften Körper.


    Tamia konnte ihren Blick nicht mehr von ihm abwenden. Er wirkte zauberhaft, denn seine schwarzen Konturen verschwammen mit den grellen Sonnenstrahlen. Das gleißende Licht in seinem Rücken ließ ihn noch dürrer erscheinen, als er ohnehin schon war. Zudem raschelten die Bäume fortan ungewöhnlich stark. Ben und Tamia standen mit einem Mal in einem außerordentlich ergiebigen Blätterregen … und wunderten sich.


    LiLa lenkte das Paar von seinem Staunen ab, da sie vollends auf den Weg schritt, an ihnen vorbei stapfte und gemächlich auf Jiano zuging. Mit ihrem rhythmischen Schnauben begrüßte sie den Jungen von weitem. Ihre Schritte wurden zügiger. Doch da, völlig unverhofft, schaute LiLa zurück, als ob sie Tamia und Ben auffordern wollte, mitzukommen. Gleichzeitig winkte Jiano.


    Ben ignorierte beide, machte kehrt und maulte auffordernd:


    »Worauf wartest du noch? Komm schon! Oder willst du bei dem Bekloppten bleiben? Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn er dir modrige Blumen oder Baumstämme entgegenschleudert.«


    Tamia wollte und konnte ihm nichts entgegnen, denn die Stimmung im Wald hatte sich grundlegend verändert. Auch Ben bemerkte das, schob es aber bislang seiner Unruhe zu, weil er vorhatte, seinen Kindern später reinen Wein einzuschenken. Er wollte eigentlich zurück zum Hof, der Atem des Waldes allerdings verströmte zunehmend eine ungewöhnliche Aura, die ihn schließlich völlig gefangen nahm. Er fühlte sich auf einmal beobachtet, stierte zwischen die Baumstämme und wagte keinen Schritt mehr. Im Klang der raschelnden Blätter schwebten flüsternde Kinderstimmen … Nur Einbildung?


    Plötzlich erblickte Ben eine ungewöhnliche Lichterscheinung. Zuerst glaubte er, es handle sich um eine Wolke aus Staubpartikeln, die im Sonnenlicht funkelte, doch damit lag er falsch! Er traute seinen Augen kaum, schaute genauer hin … Da war tatsächlich etwas … eine Nebelfigur im Dickicht, eine geisterhafte Kindergestalt. Lautlos verschwand der wandelnde Schleier hinter einem Busch … »Unmöglich«, murmelte Ben und war wie versteinert, ihm wurde schlecht … Hitze stieg ihm unangenehm in den Kopf. Er kniff seine Augen zusammen und glaubte an ein Hirngespinst.


    »Sicher noch eine Folgeerscheinung meines Schwächeanfalls«, redete er sich in Gedanken ein. Er öffnete die Augen und spähte nochmals zwischen die Bäume. Da erkannte er abermals einen ätherischen Leib, der hinter dem Busch hervorblitzte, um sich anschließend gänzlich in Luft aufzulösen! Bens Herz schlug schneller. Er schluckte, rieb sich die Augen … und da packte ihn etwas an der Hand! Mit einem Aufschrei drehte er sich um … Es war nur Tamia.


    »Schatz! … Grundgütiger!«, rief sie erschrocken aus und sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung?« Sie griff nochmals nach seiner Hand.


    Für einen Sekundenbruchteil verschmolzen ihre Blicke miteinander, beinahe so, als hätte nie etwas Schlechtes zwischen ihnen stattgefunden. In diesem Moment existierten allein Bens Angst und Tamias Besorgnis. Ben jedoch sammelte sich schnell und entriss seine Hand abermals aus ihrer. Er wollte umdrehen und endlich den Wald verlassen, denn in ihm drängelte eine unbekannte Furcht. Das Gefühl wuchs, wonach sich dieserorts etwas aufhielt, was er weder greifen noch verstehen konnte, woran er nicht einmal denken wollte!


    Er fühlte sich belauert und glaubte fliehen zu müssen – aber warum?


    War es die Angst vor einem Geist … vor etwas Fremden? Oder machte ihn die Vorstellung panisch, dass ihn eine unbekannte Macht umstimmen wollte, Tamia doch noch eine letzte Chance zu geben?


    Ben war verwirrt und nervös wie noch nie. Er glaubte felsenfest zu wissen, dass nichts Übernatürliches existierte, dennoch war diese Nebelgestalt so real gewesen, dass er sie nicht vergessen konnte.


    Tamia sah ihn verdutzt an und konnte sein Verhalten nicht einordnen. Sie wollte ihn nochmals fragen, was mit ihm los war, doch da wieherte LiLa. Die Stute nickte beiden mit großzügigen Bewegungen zu, schnaubte und grummelte. Sie wollte das Paar offensichtlich herbeirufen. Ben betrachtete das Pony, dann seine Frau, und schließlich schaute er ein weiteres Mal direkt ins Unterholz – suchend, weil er vermutete, dass »es« abermals hervorblitzen würde. Allerdings tauchte kein geisterhafter Schleier mehr auf.


    »War doch nur 'ne Einbildung«, beruhigte sich Ben flüsternd. Tamia hatte kein Wort verstanden und wollte nachhaken. »Was hast du gesa...«


    Da wurde sie abermals von LiLas Wiehern abgelenkt.


    »Sie will, dass wir ihr folgen.«


    »Na und?«


    Obwohl sich Ben größte Mühe gab, Stärke vorzugeben, zitterte seine Stimme. Alles um ihn wirkte bedrohlich, fremd und schaurig. Mit einem Mal machten ihm die wispernden Blätter Angst. Der Wind kam ihm kälter vor, als noch vor wenigen Minuten, ja selbst das Sonnenlicht sah in seinen Augen unnatürlich aus und tauchte die Umgebung in harte Konturen. Ben war überzeugt davon, dass seine Nerven mit ihm durchgingen, und er befürchtete, gleich umzukippen. Innerlich lehnte er sich gegen seine Beklemmungen auf und wollte keinesfalls zulassen, dass er die Kontrolle über sich verlor. Bens rumpelndes Herz schien aus seiner Brust springen zu wollen. Er atmete schnell. Tamia nahm seinen Arm und vermutete, dass er einer Ohnmacht schon ganz nahe war:


    »Komm, Liebling, wir gehen auf die Lichtung. Nur noch ein paar Schritte, dort wo Jiano ...«


    Sie verstummte verwundert, weil sich Ben anstandslos mitführen ließ; eigentlich hatte sie mit Widerstand gerechnet, doch offenbar war Bens Vernunft mächtiger als sein Ärger. Allein deshalb mimte er den braven Gatten. Doch sein Entschluss, nach einer kurzen Rast umgehend den Heimweg anzutreten, stand fest!


    LiLa war gerade vor dem Wald angekommen, während Jiano bereits weiter vorauslief. Aus Sicht des Ehepaares verschwand er im Licht. Der Junge vertraute LiLa offenbar, dass sie Ben und Tamia zu ihm führen würde.


    »Nur kurz auf die Lichtung, dann geh ich zurück, verstanden?!«


    »Ja, Schatz. Ist doch in Ordnung.«


    »Pah, 'in Ordnung' … Ich hab die Schnauze gestrichen voll!«


    Das Licht vor ihnen war nicht mehr weit. Ben fühlte wieder das Gefühl von Sicherheit in sich aufkeimen, je näher er der freien Landschaft kam. Schließlich stach beiden die Sonne entgegen. Der Himmel hielt weiterhin große Wolkenfenster offen, was die unwirtliche Witterung erträglich machte.


    »Der Ponygestank ist so stark, dem könnte ich sogar blind folgen. Widerlich! Ich bin froh, wenn ich wieder Zuhause bin.«


    Tamia sagte nichts dazu, sondern hoffte, dass »ihr Ben« seine Stänkereien nicht wirklich ernst meinte, denn sie spürte auch Unsicherheit in seinem Verhalten. Dann standen sie endlich vor dem Waldausgang und sahen ein gigantisches Lavendelfeld neben ihrem Weg, während linksseitig der Anstieg vor der Klippe endete. Dort befand sich jene Anhöhe, auf der ein einzelner Baum seinen Schatten über einen kleinen Erdhügel warf. Vor dem kniete Jiano. Er legte drei Lavendelzweige auf seiner Gedenkstätte ab und schaute danach zu Ben und Tamia hinab. LiLa war bereits am Fuß des Hügels angekommen, und da winkte der Junge die Erwachsenen zu sich her.


    »Ich gehe sicherlich nicht in die Nähe dieses Psycho-Zwergs!«, sträubte sich Ben, aber Tamia grinste:


    »Was soll denn passieren? Er ist doch bloß ein kleiner Junge.«


    »Ich befürchte nur, dass er wieder einen verstörenden Mist anstellt.«


    »Was hältst du davon, wenn wir ein paar Schritte nach oben gehen und uns in die Wiese setzen, um uns ein wenig auszuruhen? Und wenn du merkst, dass es dir besser geht, dann kehren wir um. Einverstanden?«


    »Dann sagen wir unseren Kindern die Wahrheit, nämlich dass wir uns scheiden lassen, sobald sie ausgezogen sind.«


    Tamia nickte traurig, aber in Jianos Nähe fühlte sie mit einem Mal eine Stärke, wodurch ihr die Gewissheit nicht völlig den Boden unter den Füßen wegzog.


    »Gut«, erwiderte Ben und wunderte sich, wie stabil sich Tamia auf einmal zeigte. Sie weinte nicht, noch kämpfte sie darum, ihn umzustimmen.


    Das Paar schritt langsam nach oben. Jiano stand auf. Als sie bei ihm ankamen, streckte er ihnen seine Hand entgegen. Tamia stutzte zunächst, reichte ihm aber ebenfalls ihre Rechte zur Begrüßung. Auch Ben konnte sich durchringen, ihm widerwillig die Hand zu geben. Er seufzte entnervt und ließ sich vor Jiano im Gras nieder. Tamia setzte sich ebenfalls, hielt aber Abstand zu Ben.


    »Schau mal, Schatz, das ist der Ort, von dem Matteo erzählt hat.«


    »Das habe ich auch schon bemerkt. Bin ja nicht blind oder bescheuert.«


    Tamia starrte bedrückt auf ihre Stiefeletten. Plötzlich reichte ihr Jiano einen kleinen Zettel. Dieser war mehrere Male gefaltet. Vorsichtig nahm sie ihm den Wisch ab, klappte ihn auf und las.


    »Was steht da drauf?«, wollte Ben neugierig wissen. Bevor er sich recken konnte, um selber einen Blick darauf zu werfen, las Tamia die in violett geschriebenen Zeilen vor:


    »*Egal wie oft ich weine oder wie viele Tränen ich vergieße, auf dem Grab meiner Geschwister wächst weder Lavendel noch eine einzige Blume. Tamia, sag mir, warum?*«


    Sie sah den Jungen an und flüsterte:


    »Ich weiß es nicht.«


    Das Paar musterte den hübschen Knabe. Seine Augen waren voller Traurigkeit. Damit berührte er auch Ben, obwohl sich dieser dagegen wehrte. Aber so nah, wie er ihm gerade war, in Verbindung mit der eigentümlichen Atmosphäre, konnte er sich dessen Blick nicht entziehen. Es war, als hätte Jiano plötzlich sein Herz in der Hand.


    »Ich h-hab … ich hab doch gesagt, dass der spinnt«, stammelte Ben.


    Da kniete sich Jiano vor beide hin und sah sie durchdringend an. Sein Starren war nicht mehr lieblich, sondern anklagend. Das Paar war überfordert, wusste nicht, was es tun sollte.


    »Kleiner Jiano, was können wir tun?«, fragte Tamia leise, während ihr ein angenehmer Wind durch die Locken strich. Sie konnte sich auf die Situation einlassen. Kaum hatte sie Jianos Nähe angenommen, fühlte sie sich sonderbar wohl. Jiano streckte seine Hand aus und begann vorsichtig Tamias Wange zu streicheln. Mit kindlichem Blick und zitternder Hand führte er langsame und zögerliche Bewegungen aus. Tamia erduldete es und lächelte verlegen. Ben schüttelte den Kopf.


    »Schon wieder so ein Streichelzoozirkus … Das ist doch affig!«


    Tamia und Jiano ignorierten Ben. Der Knabe kam noch näher und legte sich in Tamias Arme. Er lehnte sich gegen ihren Oberkörper, wonach sie ihn umschloss. Sie spürte seine kalte Haut und seine sachten Atembewegungen. Ihre Mutterinstinkte erwachten. Jiano war so leicht und zart.


    »Das arme Kind«, flüsterte sie bewegt.


    Ben war noch immer gereizt und dachte dazu nur, dass man Jiano schnellstmöglich in ein Heim bringen sollte und er dort dringend eine Psychotherapie benötigte. Derweil schenkte Tamia dem kleinen Jungen ihre volle Aufmerksamkeit und streichelte ihm durch die seidenweichen Locken. Sie bemerkte, wie seine Gänsehaut verschwand.


    »Weißt du noch, Ben? Als unsere Julia ganz klein war ... ein Baby ...«


    »Ja, klar. Selbstverständlich weiß ich das noch.«


    Ben befürchtete, dass Tamia wieder mit ihrem unerfüllten Dritten-Baby-Wunsch anfangen würde, aber so war es nicht. Er sah, dass sie die Situation einfach nur genoss. Sie ging geradezu darin auf, den Jungen zu halten und ihm ihre Wärme zu geben. Jiano lächelte friedlich. Es war, als hätte Tamia ein Kleinkind im Arm, das sehnlichst nach Körperwärme suchte.


    »Ja, die Zeit verging so schnell. Erst waren sie noch so klein, und jetzt? Jetzt sind sie junge Erwachsene, flügge, bald außer Haus. Sie werden eigene Kinder haben, Familien gründen. Wir werden irgendwann Großeltern, Ben ...«


    Tamia blinzelte unbeschwert in den Himmel und alles Negative war wie verbannt. Die Sorgen einer drohenden Scheidung waren plötzlich so weit weg. Sie sah glücklich aus, voller Zuversicht, worüber sich Ben wunderte.


    »Tamia, was redest du da? Bist du noch ganz klar im Kopf?«


    »Wieso sollte ich das nicht sein? Mir geht es gut.«


    »Aber was …? Ich verstehe dich nicht. Ein WIR wird es bald nicht mehr geben.«


    »Wir werden durch unsere Kinder immer verbunden bleiben, ob du das willst oder nicht. Selbst wenn wir tot sind, werden es immer unsere Kinder sein, die von ihren Eltern, Ben und Tamia, sprechen. Also hör auf, so kleinlich zu sein und so zu tun, als hätten wir nie schöne Zeiten erlebt.«


    Ben war sprachlos. Das alles hier war befremdlicher denn je. Tamias beherrschtes Verhalten wirkte äußerst merkwürdig, angesichts dem, was vorausgegangen war und noch folgen würde. Umso mehr sehnte er sich zurück nach Hause. Jählings schälte sich Jiano aus Tamias Armen und drehte sich zu Ben. Diesmal war sein Blick derart eindringlich, dass Ben verlegen zu Boden sehen musste. Dann setzte sich Jiano direkt zwischen das Paar und studierte Bens Profil voller Interesse.


    Ben starrte zähneknirschend in die Ferne. Ihm war das Ganze nach wie vor höchst unangenehm, deshalb rückte er etwas von Jiano ab, der ihm zu dicht aufgesessen war. Der Knabe umklammerte daraufhin Bens Arm und schmiegte sich an ihn, dann schaute er ebenfalls nach vorne, auf das Lavendelfeld, auf dem LiLa stand und einzelne Lavendelhalme abknabberte.


    Es war der Moment einer oberflächlichen Stille, denn die Gedanken aller waren laut! Gleichwohl sich Tamia und Ben viel zu sagen hatten, schienen sich ihre Worte regelrecht in ihren Kehlen verkeilt zu haben, sodass letztendlich nichts zur Sprache kam. Tamia bemerkte, dass sie noch immer den Zettel in der Hand hielt. Sie streckte das zerknitterte Papier Jiano entgegen und fragte: »Möchtest du den wiederhaben, Jiano?«


    Er schüttelte verneinend den Kopf.


    Völlig unerwartet vergrub Jiano sein Gesicht in Bens Arm und bebte weinend. Es war eine leise aber heftige Emotion. Ben spürte Jianos Anspannung und sein hektisches Atmen. Tamia streichelte Jiano, während sich dieser weiterhin an Ben schmiegte. Und dieses kindliche Vertrauen erweichte schließlich auch Ben ein wenig. Seine vorherige Wut machte seinem Mitgefühl Platz, und er ließ es bereitwillig zu, dass der Kleine bei ihm Halt suchte.


    »Willst du ihn nicht in den Arm nehmen?«, forderte ihn Tamia auf.


    Ben schaute irritiert: Das war ihm dann doch zu viel des Guten! Er ignorierte ihren Appell und fühlte sich mit einem Mal überfordert. Bis zu diesem Urlaub wusste er immer, wie er mit Kindern umgehen musste, aber bei Jiano war alles anders …


    »Jetzt nimm ihn doch endlich in den Arm, du verstockter Rüpel! Er hat doch sonst niemanden.«


    »Ach ja? Er hat Matteo und diese Mischa. Soll er sich bei denen ausheulen.«


    »Ben!«


    Tamia wurde wütend, verachtete ihn wegen seiner Kälte, doch die folgende Reaktion irritierte sie derart, dass ihr die Spucke wegblieb:


    »Nicht 'Ben'! Schreibe mir nicht vor, wie ich mich zu verhalten habe, denn das habe ich gewaltig satt, meine liebe Bald-Ex-Frau! – Du brauchst mich gar nicht so schockiert angucken, das ist nur die Wahrheit! Ich bin nicht verantwortlich für dieses Kind, sondern das Jugendamt! Schau ihn an! Erkenne endlich, wie kaputt er ist … und niemand hilft ihm. – Was ist, wenn er Vertrauen zu uns aufbaut? Hast du dir darüber jemals Gedanken gemacht? Wir sind bald wieder weg, vergiss das nicht! Er sollte Geborgenheit von Matteo erfahren, nicht von Fremden, die eh wieder abhauen. Da gibst du mir doch recht, oder?«


    Tamia nickte vorsichtig, derweil beruhigte sich Jiano zunehmend. Er schniefte noch ein wenig und beobachtete die Streitenden.


    »Na also. Dann lassen wir ihn jetzt in Ruhe. Und wenn ich hier abhaue, um endlich nach Hause zu fahren, dann werde ich den Behörden in Paimpol melden, dass hier ein Kind sträflich vernachlässigt wird!«


    »Nein, das darfst du nicht!«


    »Doch, das muss ich sogar! Es ist meine Pflicht! Alles andere wäre unterlassene Hilfeleistung.«


    »Das habe ich anfangs auch gedacht, aber er gehört hier her! Er braucht sein Zuhause, kennt sich in dieser Umgebung aus. Und sein Pony ...«


    »Tamia, du redest wie ein kleines Kind! Ein Pony könnte niemals eine seriöse Aufsichtsperson ersetzen!«


    »Ich weiß! Aber ich glaube trotzdem, dass er es nicht verkraften könnte, wenn man ihn von hier fortreißen würde!«


    Tamias Blick fiel dabei auf Jiano und sie wunderte sich, wie gelassen er blieb. Er schien keine Angst zu spüren, wenn derartige Drohungen ausgesprochen wurden. Abermals rief Ben aus:


    »Es schadet ihm, wenn nichts unternommen wird! Er geht zugrunde, wenn ihm niemand hilft!«


    »Woher willst du wissen, dass es hilfreich wäre, wenn er in ein Heim käme? Du siehst doch, dass er sich bei Matteo wohl fühlt.«


    »Sich wohl fühlt?! Er wirkt extrem unglücklich und ist ständig alleine!«


    Ben riss sich von Jiano los, stand auf und fügte aufgebracht hinzu:


    »Sag mal, bist du wirklich so töricht?! Er hätte in einem Heim zwar weniger Freiheiten, dafür aber echten Schutz. Mal ganz abgesehen von einer regelmäßigen Therapie und dem Kontakt zu Gleichaltrigen.«


    »Aber wenn er das doch gar nicht will? … Wenn er das gar nicht braucht?«


    Ben wurde lauter.


    »Verdammt, Tamia! Jedes Kind braucht das! Jedes Kind benötigt unbedingt einen strukturierten Alltag und sozialen Kontakt zu Gleichaltrigen!« Er winkte ab. »Du machst mich wahnsinnig!«


    Noch bevor Tamia etwas entgegnen konnte, wurden beide plötzlich von einem starken Windhauch umweht. Dieser umschloss das Paar derart heftig, dass Ben sofort verstummte und in den Wald blickte, aus dem die Luftmasse strömte. Es war tatsächlich so, dass der Wind direkt vom Waldweg zu ihnen zog, um sie in Kälte einzuhüllen. Der bissige Hauch brachte ihre Augen zum Tränen. Dieses Geschehen war unheimlich, unnatürlich – oder spielten bei ihnen inzwischen gleichermaßen die Nerven verrückt?


    Tamia stand ebenfalls auf und schaute sich irritiert um. LiLa war verschwunden … War sie in den Wald gelaufen oder hatte sie sich hinter dem Waldabschnitt versteckt?


    Dann hörten sie plötzlich ein Wiehern – weit aus der Ferne. LiLa war irgendwo ...


    Der Luftzug riss nicht ab, sondern brauste gleichbleibend auf das Paar zu und bildete einen Windstrudel. Dabei wurde der Lavendel neben dem Weg derart durchweht, dass etliche Blüten abrissen und hoch in die Luft geblasen wurden. Pflanzenteile und Staub wirbelten durcheinander und machten das Ausmaß dieses unsichtbaren Windgebildes deutlich. Jiano erhob sich währenddessen und schloss zufrieden seine Augen. Er genoss offenbar das grobe Streicheln der Natur.


    »Was passiert hier, verflucht noch mal?!«, erzürnte sich Ben, aber eine Antwort erhielt er nicht – stattdessen begann er zu frieren. Er fluchte und stierte dabei wütend Jiano an. Bens Augen blickten voller Hass. Insgeheim unterstellte er dem Jungen, mit diesem Spektakel indirekt in Verbindung zu stehen. Er glaubte, dass der kleine Kerl von dieser Laune der Natur gewusst hätte; vermutete, dass dieser Luftstrom zu bestimmten Gezeiten regelmäßig einbräche, wie Ebbe und Flut oder Polarlichter. Und er war sich sicher, dass Jiano sie deswegen mit voller Absicht hergeführt hatte.


    »Du jagst mir mit deinen billigen Tricks keine Angst ein, du Verrückter! Hast du kapiert?! Diese Meeresbrise ist nichts besonderes! Mach deine Spielchen mit jemand anderem – ich hau hier ab, es reicht!«


    Jiano öffnete seine Augen. Sein Blick war mit einem Mal kühl und überheblich. Wie ein mächtiger Patriarch starrte er Ben entgegen. Nichts erinnerte mehr an seine Traurigkeit oder seine kindliche Anmut. Es war, als würde er vor innerer Kraft strotzen und sich offensiv gegen Ben und Tamia stellen. Die beiden bewegten sich langsam zueinander hin. Ben streckte seine Hand aus und brüllte gegen den Wind an:


    »Komm, Tamia, wir hauen ab! Allmählich versteh ich, wie du annehmen konntest, dass hier Übersinnliches vonstatten geht.«


    Tamia war gerade dabei, seine Hand zu ergreifen, da wuchs der kalte Windstrudel zu einem noch größeren Sturmkreisel an! Das Rauschen der Bäume und das Branden des Meeres schienen sich darin zu vereinen. Feinste Wassertröpfchen, Sand, Steinchen, Blüten und kleine Äste wirbelten um das Paar. Tamia schrie auf, Ben drückte sie im Reflex fest an sich. Auch er bekam es mit der Angst zu tun!


    Dahingegen wurde Jiano nur noch von einem lauen Lüftchen berührt, obwohl er bloß zwei Meter von Ben und Tamia entfernt verharrte! – Als stünde er unter einer schützenden Glocke …


    Auf einmal öffnete er seinen Mund. Aus ihm erschallte ein Hauchen, das den Wind übertönte! Das Geräusch erinnerte an gigantische Lungen, die sich aufblähen, um dann laut auszuatmen. Dieses Szenario war so gewaltig, das Tamia panisch um Hilfe rief und sich angsterfüllt an Ben klammerte. Der brüllte:


    »Hör auf! – Hör endlich auf!!!«


    Der Sturmwirbel zerrte an beiden und kreiste immer schneller um sie. Das laute Atmen Jianos schallte übertönend und gespenstisch. Ben und Tamia befürchteten, umgeworfen zu werden. Sie krallten sich aneinander, konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Und als sie schließlich bibbernd in die Knie gingen, um nicht umgeworfen zu werden, schloss Jiano seinen Mund. Augenblicklich legte sich der Sturm!


    Sand und Steinchen, Blüten und unzählige Ästchen regneten gänzlich herab. Salzige Wassertröpfchen stiegen in Form einer unscheinbaren Dunstwolke gen Himmel und verdampften flugs im Licht der Sonne. Das Zittern der Büsche und Bäume erstarb. Alles wurde leise. Dabei war die anschließende Stille nicht minder verstörend, wie das vorangegangene Toben des Windes. Jetzt war es totenstill – unheimlich ruhig.


    Ben und Tamia blickten sich verdattert an. Jiano zuckte zusammen … Schlagartig überfiel ihn ein ängstlicher Ausdruck und schon rannte er über das Lavendelfeld davon. Kurz darauf, nachdem er hinter einem Waldabschnitt verschwunden war, hörte man ein Wiehern, welchem Hufgetrappel folgte, das sich rasch entfernte.


    Tamia und Ben wirkten für Sekunden wie versteinert, froren am ganzen Leib. Sie hielten sich immer noch aneinander fest und waren unfähig, etwas zu sagen. Unvermutet hörte Ben ein Knistern. Es war Jianos Zettel in Tamias klammer Hand. Sie hob ihn in Augenhöhe, wodurch sie gemeinsam lesen konnten, was darauf stand:


    »*Einsamkeit raubt jede Freude, doch in euch liegt Macht. Deswegen wählt die Liebe, denn sie heilt; ihr ist nichts unmöglich. Wenn ihr wollt, dann bleibt sie bei euch. Ben, sag mir, warum?*«


    Hektisch drehte Tamia den Zettel um, da sie vermutete, versehentlich die Rückseite gelesen zu haben, die sie vorhin übersehen hatte. Aber die andere Seite war leer und Tamia stammelte:


    »D-da stand doch vorher noch etwas anderes!«


    Ben nahm ihr behutsam das Notizblatt aus der Hand und studierte es nachdenklich. Mit einem Mal entspannte sich sein Gesicht und er flüsterte:


    »Weil die Liebe die größte Macht im Universum ist.«


    Augenscheinlich wurde ihm gerade etwas klar. Mit seinem linken Arm umklammerte er Tamia noch fester.


    »Was?«, wollte seine schlotternde Frau wissen. Dann endlich nahm sie Bens Gefühlsregung wahr. Seine Rührung war offensichtlich. Er wollte seine Antwort auf das ''Ben, sag mir, warum?'' wiederholen:


    »Weil die Liebe mächtiger ist … als ...«


    Es folgte ein Moment, der für beide einzigartig war. Sie sahen sich voller Respekt in die Augen und spürten eine unbeschreiblich tiefe Verbundenheit. Ben empfand sich von einer schweren Last befreit, wurde erfüllt von einer neuen Leichtigkeit, die in ihm Vertrauen und Hoffnungen nährte. Die vorangegangene Situation hatte ihm gezeigt, wie wichtig ihm das Leben seiner Frau immer noch war. Er hatte sie in diesem ominösen Sturm beschützen wollen und dabei war ihm völlig egal gewesen, was ihm passieren könnte. Auch in Zukunft wollte er Tamia vor allem Schlechten bewahren und wünschte sich, dass es ihr gut ging – am besten für immer. Damit wurde ihm wiederum eine grundlegende Tatsache deutlich vor Augen geführt:


    Was ihn in der letzten Zeit wirklich bedrückt hatte, war die Gewissheit, sie endgültig zu verlieren!


    Er war der Hilflosigkeit erlegen, dass es dieser Frau, die er so liebte, niemals wieder gut gehen könnte. Daraus resultierten Unzufriedenheit und Verzweiflung. Mit einem Schlag jedoch wurde ihm klar, dass es eine Macht im Universum gab, die alles besiegen konnte. Und wenn sie sich wirklich liebten, wovon er jetzt überzeugt war, dann könnten sie es auch schaffen!


    Er fühlte stärker als jemals zuvor, dass Tamia die Frau war, an deren Seite er leben wollte. Mit einem Mal konnte er wieder all das in ihr erkennen, worin er sich einst verliebt hatte. Er roch ihre duftenden Haare, sah ihr hübsches Gesicht und drückte sie fest an sich.


    Tamia verwirrte dieser Moment, in dem Ben seinen plötzlichen Sinneswandel offenbarte, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hielt sie liebevoll fest. Innige Minuten verharrten sie eng umschlungen. Sie spürten sich, sogen Düfte des anderen auf, derweil wurden sie von der seltsamen Atmosphäre, die sie zuvor umgeben hatte, vollständig befreit. Die Natur in ihrer Reinheit und Schönheit umschloss sie gleichermaßen, wie ein heimeliges Zelt. Sie fühlten sich wohl beieinander. Dann, ganz unvermittelt, nahm Ben Tamias Gesicht zwischen seine Hände und flüsterte: »Letzte Chance?«


    Tamia verstand keineswegs, worauf er anspielte, und fragte perplex:


    »W-wie? Was?«


    »Wir gehen jetzt auf den Hof und dann sagen wir es den Kindern ...«


    »Was sagen wir?«


    Ben hauchte freundlich:


    »Noch ein letzter Versuch … Tamia, wir wagen einen Neustart, okay?«


    Tamia fiel ihm freudig um den Hals. Und diesmal konnte Ben seine Tränen nicht zurückhalten. Für das, was er gerade erlebt hatte, fand er keine Worte. Es war etwas Einmaliges gewesen, so einzigartig, dass es keine logische Erklärung dafür gab.


    Er wurde von Glück erfüllt, denn er fühlte sich von allen schlechten Gedanken befreit. Sein Misstrauen war fort und zusätzlich empfand er eine neue Energie in sich. Es hatte den Anschein, als wären alle Zweifel und negativen Erinnerungen durch diese Stürme fortgetragen worden. Dabei war eine übermächtige Magie deutlich spürbar gewesen … Ben lächelte bei seinen Gedanken, da er aus diesem Erleben an etwas glauben konnte, was bis heute unvorstellbar für ihn war. Insgeheim dankte er dem außergewöhnlichen Kind und verwarf seine schlechte Meinung über Jiano vollständig.


    Der Heimweg bot Ben und Tamia wichtige Zeit, in der sie ihre Kehrtwende besprechen konnten. Die letzte Chance nahmen sie gerne an und versprachen sich, das Beste daraus zu machen.


    



    ***


    



    Die Urlauber sowie deren Gastgeber trafen wieder aufeinander. Dieses Zusammentreffen gestaltete sich anders als erwartet, denn jeder war von den vergangenen Erlebnissen geprägt worden, wonach eine zähe Besinnlichkeit vorherrschte. Nur allmählich fanden allesamt zu klaren Gedanken zurück.


    Julia und Noah freuten sich einerseits sehr über die Entscheidung ihrer Eltern, trotzdem blieben sie vorerst skeptisch. Selbstverständlich stellten sie die Frage, was denn der ausschlaggebende Punkt für deren Umkehr gewesen sei. Ben und Tamia verschwiegen die genauen Gründe hinter ihrer frisch aufkeimenden Vertrautheit, denn sie könnten dies ohnehin nicht so wiedergeben, wie sie es empfunden hatten. Sie erwähnten lediglich, dass es bei Jianos Gedenkstätte zu einer tollen Aussprache gekommen wäre. Nebenbei resümierten sie mit dem Vorsatz, sich künftig größte Mühe zu geben, damit wieder alles besser werden könnte. Letztlich bewirkten einige geheimnisvolle Gesten, das Augenzwinkern der Eltern sowie deren fröhlicher Umgang miteinander, die Zuversicht der Geschwister. Somit blieb Julia und Noah nichts anderes mehr übrig, als Jiano hinter dem Sinneswandel zu vermuten.


    Das stille Geheimnis zwischen Ben und Tamia stärkte ihre Liebe. Es schenkte ihnen auch die wunderbare Gewissheit, dass etwas Mächtiges auf ihrer Seite stand. Dieses Wunder hatten sich die Graysmarks gewünscht, doch keiner hätte je an eine Erfüllung geglaubt. Jetzt war es passiert.


    In Tamia erwachte daraus der Glaube, dass das Leben hier auf der Erde mehr in sich barg, als nur die sichtbaren Dinge. Diese feste Überzeugung gab ihr einen echten Halt, vor allem weil das Wort TOD erheblich an Gewicht verlor. Ben allerdings gab den Gedanken an sein Lebensende noch keinen Raum. Zunächst beeindruckte ihn, dass ihn etwas Fremdes bestärkte, was außerdem übermächtig und führend war. Das vermittelte ihm Mut und eine neue Kraft, die er nutzen wollte.


    Zeitgleich lag Jiano unentwegt ein Lächeln auf den Lippen, denn er wusste, was er bei dem Paar angestoßen hatte. Er kannte das bereits … wie sich Menschen verändern konnten, nachdem sie Dinge erlebt hatten, die für sie unerklärlich waren, wodurch ihre grundlegenden Ansichten erschüttert wurden. Letztlich konnte daraus die Zuversicht entstehen, dass nichts unmöglich war.


    Jiano indes wurde immer deutlicher, dass die Zeit reif war, den finsteren Pfad – sein ungewöhnliches Dasein – zu verlassen, wozu eine fragwürdige Handlung nötig wäre. Er benötigte für seinen finalen Schritt einen bestimmten Menschen, dem er nicht nur sein Vertrauen schenken konnte, sondern zu dem er auch eine Verbindung spürte, die anders war, als die Beziehung zu Matteo oder Mischa.


    Ihm war klar, wie schwierig es werden würde, doch mit der Zuversicht, dass es ihm tatsächlich gelingen könnte, hatte er bereits eine Entscheidung getroffen. Seither hielt er Ausschau nach einem günstigen Augenblick, in dem er sich endlich befreien und damit heilen könnte. Bald sollte es geschehen …


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    NEUANFANG


    Tag Neun begann in ungewohnt freudiger Geselligkeit. Mischa verrichtete wortkarg ihre Hausarbeit, dafür plauderten die Besucher umso mehr. Und es war schön so. Ausnahmslos alle genossen die neue Unbeschwertheit. Gedanklich konnte sich Julia dennoch nicht von dem Jungen lösen, der Tags zuvor seinen eigenen Tod herausgefordert hatte.


    War er so verzweifelt, dass er keinen anderen Ausweg sah, rätselte sie. Für ein Kind seines Alters war das sehr bezeichnend! Julia wunderte sich, dass ihre Eltern diese Thematik außer Acht ließen, denn nach dem gestrigen Ereignis, welches Julia mehrmals darlegte, müssten Verantwortung und Aktionen erfolgen, um den Jungen in sichere Obhut zu geben.


    Trotz dieser Einschätzung stritten in Julia unterschiedliche Gefühle. Zum einen war sie der Meinung, dass Jiano in ein Heim sollte, konträr dazu ergab sich, dass er Matteo brauchte und auf ominöse Art mit seinem Überfluss an Freiheit klarkam. Zu alledem rätselte Julia weiter über seine Fähigkeiten.


    Was steckte tatsächlich hinter alledem? Das Savant-Syndrom wäre vielleicht eine echt gute Erklärung, aber damit konnte sie nicht alle Fragezeichen zudecken – zum Beispiel jenes, das hinter ihren Träumen stand … Und schon verlor ihre Savant-Theorie wieder an Bedeutung.


    Julia wurde von einer zunehmenden Nervosität zermürbt, die umso unerträglicher wurde, je näher der Tag ihrer Abreise heranrückte. Entsetzt stellte sie fest, dass sie sich durch all ihre Zweifel und Grübeleien dazu hinreißen ließ, an ihren Nägeln zu kauen. Sie war nicht einmal mehr in der Lage, ihre Tagebucheinträge fortzusetzen, weil sie zu durcheinander war, um ihre Gedanken sinnvoll zu formulieren. Irgendetwas musste passieren, sagte sie sich immer wieder. Außerdem gab es noch dieses Buch und die Schatulle, die ihr Gastgeber versteckt hielt. Laut Matteo handelte es sich dabei um unspektakulären Plunder, doch auch Roco und Noah konnten ihre Erinnerungen daran nicht von sich abschütteln. Sie zeigten durch ihr Verhalten, dass ihnen einiges Bauchschmerzen bereitete, und sie offenbar – wie Julia – nach Lösungen für die Geheimnisse auf Violet Beach forschten, denn die Jungs tuschelten ungewöhnlich häufig miteinander und fanden keine Zeit mehr, für ihre verrückten Albereien.


    Julia machte es ganz kribbelig, wenn sie daran dachte, dass jedes unheimliche Geschehen verdrängt wurde, weil sich bereits etwas Neues in den Vordergrund stellte. Sie glaubte mittlerweile daran, dass Matteo irgendwann verrückt werden würde – und auch Mischa. Denn wie könnte man Derartiges aushalten, ohne dabei nicht selbst Schaden zu nehmen?


    Dieser Jiano und seine eigentümlichen Gebärden, seine »Tricks« und dessen Ausstrahlung, wenn er mit traurigen Augen alle Blicke und Gedanken auf sich zog, als wäre er ein Mental-Magnet, waren übernatürlich, oder? Er erinnerte an eine Kreuzung zwischen Engel und Teufel, der einerseits viel Gutes bewirkte, andererseits furchteinflößende Dinge antrieb und dazu bisweilen ein überhebliches Lächeln präsentierte, das noch mehr verwirrte. Den ganzen Tag lang dachte Julia über diese Dinge nach und wirkte sehr bedrückt, während Tamia und Ben wie ausgewechselt erschienen und ihnen ein seliges Lächeln auf den Lippen lag.


    Am Abend saßen sie alle in Matteos Wohnzimmer entspannt beieinander. Die Atmosphäre mutete an, als sei ihnen Streit, Argwohn und Groll völlig unbekannt. Es wäre wunderbar gewesen, wären da nicht diese nagenden Fragen offen geblieben.


    Matteo gab einen selbstgebrannten Lavendelschnaps aus, dazu reichte Mischa Fingerfood. Als sie schließlich ''Mach-dich-zum-Depp'' spielten, wobei sie sich in zwei Gruppen aufteilen mussten, um diverse Aufgaben durch Kneten, Pantomime und Wortumschreibungen zu lösen, war die Stimmung ausgelassen. Selbst draußen hörte man die fröhliche Truppe.


    Jiano wusste, dass es ihnen gut ging, und in dieser Nacht spürte er nicht die übliche Kälte. Sein Herz glühte förmlich vor Freude, während er am Strand entlang ritt. Der Wind trug das dumpfe Lachen der Besucher zu ihm. Und das Glück der anderen wurde vorübergehend sein Begleiter, all die Stunden, in welchen er nahe des Hofes verweilte. Er fühlte sich in dieser Zeit nicht mehr einsam.


    Jiano war sich jedoch bewusst darüber, dass ihm keiner jemals so nahe sein könnte, wie einst Lili und Lars. Zu keiner Sekunde vergaß er, was er verloren hatte. Das einzige, was ihn trösten konnte, war LiLa ... Außerdem bescherten ihm seine erfolgreichen Bemühungen um die Gäste Selbstvertrauen.


    Der Junge ritt durch den Sand und hörte das Rauschen des finsteren Meeres. Er sah zum Mond, der die Bucht in seinem kalten Licht erhellte. Jianos Hauch tanzte vor ihm und wirkte dabei unnatürlich ausgeprägt. Die Wölkchen schwebten eine kleine Weile neben ihm her, ehe sie sich in der Dunkelheit auflösten. Sein Gesicht richtete er gen Himmel. Dabei schloss er die Augen, öffnete seinen Mund und formte lautlose Worte. Ein geisterhaftes Säuseln zischte über das Wasser. Eisige Böen erfassten LiLas Mähne, ihren Schweif und ebenso Jianos Haare. Gänsehaut überzog seinen kalten Körper. Kind und Pony hielten vor dem Meer inne und sogen die Energien in sich auf.


    Die tanzenden Wolken, die bei jedem Atemzug aus Jianos Mund krochen, vereinten sich mit dem Dunst, der aus LiLas Nüstern stieg. Danach flogen die gespenstischen Wölkchen über das Meer, dem Mond entgegen, wirkten wie Figuren, die sich in ihrer seichten Gestalt gerne in der Ewigkeit verloren. Es war bereits kurz vor Mitternacht. Jiano lauschte noch immer den Stimmen, die aus Matteos Wohnzimmer schallten. Julias Lachen zauberte ihm ein Grinsen ins Gesicht …


    Julia wollte den Abend nur noch genießen und verbot sich, weiter zu grübeln. Sie trank deshalb ein bisschen zu viel Lavendelschnaps, den sie sich heimlich unter ihre Softdrinks mischte. Dafür war Noahs Unterstützung nötig, weil sich ihre Eltern streng zeigten, was den Alkoholkonsum betraf – auch wenn sie heute mehrere Augen zudrückten. Schließlich bot der neu gefundene Frieden einen triftigen Grund zum Feiern.


    Allerdings musste der Pegel hoch bleiben, denn eine beginnende Nüchternheit wurde erneut mit Gedanken an Jiano verknüpft. Er war eigentlich immer da, und mit jedem Tag drängte er sich tiefer in die Herzen aller. Jeder registrierte diese Verbindung zu ihm, auch wenn unterschiedlich damit umgegangen wurde.


    Zu alledem prangte dieses Bild im Flur. Jenes, das Jiano einmal Beppo geschenkt hatte. Und dann stand da noch diese Vase auf dem Fensterbrett, in der mittlerweile zwar andere Blumen standen, die Ben aber unweigerlich an jene Federnelke erinnerte. All diese Zeichen sowie Malereien an der Toilettenwand oder am Kühlschrank, die meist einen Floh auf LiLa darstellten, hinterließen die Gewissheit: ''Jiano ist hier''.


    Zwei Bilder, die an der Kühlschranktüre hingen, hatten es Julia besonders angetan. Eines stellte drei Kinder an einem Strand dar, die sich an den Händen hielten und gemeinsam den Mond anschauten. Auf dem anderen war ein Grabhügel zu erkennen, auf dem ein Kreuz stand – umringt von Lavendel, dessen Blüten der Form von Tränen glichen. Julia hasste die Schwermut, welche diese Bilder in ihr auslösten, und als sie eine weitere Flasche Cola aus Matteos Kühlschrank holte, verbot sie sich, dort hinzusehen.


    Jianos wahres Ich blieb unerkannt, doch dieses Geheimnis drängte, offenbar zu werden. Sein Leiden war für ihn schließlich auf ein unerträgliches Maß angewachsen und er wollte so nicht länger leben. Ihn bedrückte sogar die Faszination der anderen, wenn er durch sein Wirken Gemüter positiv beeinflusste, da es ihm fern lag, andere verstören zu wollen. Seine Fähigkeiten waren ihm selbst unerklärlich und suspekt. Ja, er war ungefragt zu einem Medium geworden und litt erbärmlich darunter. Zudem glaubte er, dass es besser wäre, schriftliche Erklärungen zu seinen Aktionen – nach denen Matteo natürlich auch schon verlangt hatte –, für sich zu behalten. Befürchtete Jiano die Rache seiner Geschwister, wenn er seine übernatürliche Erbschaft verraten würde?


    In jedem Fall lag es in seinem Naturell, Missstände zu beheben, wobei er sich vollständig auf seine Intuition verließ. Aber um sich selbst zu helfen, müsste er fürchterliches erleiden. Durch die Selbsttötung erhoffte er sich also Befreiung. Wer würde ihn darin jemals verstehen können, geschweige denn unterstützen?!


    Jedes Mal, wenn er allen Mut zusammengenommen hatte, um es zu tun, rettete ihn Matteo aus den Fluten. Matteo erahnte den wahren Zweck hinter diesen Selbstmord-Aktionen nicht und war jedes Mal erschüttert darüber. Zu den unterschiedlichsten Zeiten überfielen Jiano diese Absichten, wodurch Matteo ständig auf Lauerstellung lag. Ihn alarmierten die leisesten Anzeichen, welche Außenstehende niemals bemerkten; wobei ihm die besondere Verbindung zu seinem Ziehsohn dienlich war …


    Matteo dachte oft daran, wie sehr Jiano das Meer liebte, gerne fischte und darin mit LiLa plantschte. Dabei war ihm klar, dass mit dieser Anziehung der Tod lauerte. Und nach Jianos letztem Versuch, wussten selbst Julia, Noah und Roco, dass der Junge gelegentlich seinem tödlichen Verlangen nachgab.


    



    ***


    



    Der gesellige Abend neigte sich dem Ende zu. Ben und Tamia vermittelten zwar nicht unbedingt den Eindruck eines frisch verliebten Pärchens, aber sie lächelten sich oft an, und je später der Abend voranschritt, umso näher kamen sie sich. Abschließend setzten sich alle zusammen, um über die letzten Ereignisse zu sprechen. Auch über die Begebenheiten in dem unheimlichen Keller, wobei sich Matteo mit seiner Auffassung durchsetzte, dass den jungen Leuten ihre Angst einen Streich gespielt hätte.


    Ben und Tamia interessierten sich in diesen Stunden ausschließlich für ihre eigenen Belange, schenkten dem Rätseln über das Buch oder der Schatulle kaum Beachtung. Deren Meinung nach war das Bild an der Kellerdecke Jianos Werk. Ben folgerte, dass der Junge seine Fähigkeiten, die er durch seinen Vater erworben hatte, in Ehren hielt.


    »Kein Wunder«, erklärte Ben abschließend, »denn wenn der Kleine das Handwerk der illusionären Malerei perfekt beherrscht, möchte er es nicht verkümmern lassen. Jeder will schließlich seine Talente mit Freude ausleben und die Möglichkeiten dazu nutzen.«


    Sie verstanden es weiterhin perfekt, unangenehme Fragen in den Hintergrund zu rücken, und mit Matteos Lavendelschnaps war es ohnehin – zu vorgerückter Stunde, um halb drei Uhr morgens – ein Leichtes.


    Dennoch blieb der Anspruch, das Mysterium um Jiano zu lösen, bei den Jugendlichen ungebrochen. Schließlich begünstigte die Tatsache, dass ihre Eltern wieder positive Gefühle füreinander zeigten, ihre Ansicht, dass sich diese Suche lohnen würde, weil der ''kleine Verrückte'' definitiv etwas an sich haben musste, was einem spirituellen Talent gleichkam.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    WO LIEGT DER TOD BEGRABEN?


    Am nächsten Vormittag mutmaßte Noah angstvoll: »Was ist, wenn Jiano nicht will, dass wir sein Geheimnis herausfinden? Vielleicht belädt er uns mit einem Fluch, wenn wir weitersuchen?«


    Bei diesem Einwand sträubten sich bei Julia und Roco die Nackenhaare. Die Drei saßen auf einer Bank vor dem Gästehaus. Das Wetter war an diesem Tag annehmbar, obwohl der windige Wolken-Sonne-Wechsel nicht dazu einlud, sich im T-Shirt draußen aufzuhalten.


    »Wir müssen es einfach wissen! Ich will hier auf keinen Fall mit all diesen Fragezeichen im Kopf wegfahren!«


    »Bleib locker, Julia«, beschwichtigte sie Roco. »Wir werden unser Bestes geben, sollten aber nicht mehr so aufdringlich sein. Sicher gibt es gute Gründe, warum uns Matteo ein paar Dinge nicht verraten will.«


    Noah sah ihn an. »Was meinst du damit?«


    »Na, ich glaube, dass es wirklich besser ist, manches nicht zu erfahren. Vielleicht möchte er uns nur schützen?«


    »Hast du Angst?«, wollte Julia mit großen Augen wissen.


    »Irgendwie kann ich dazu nicht nein sagen«, erklärte er. »Ich habe so ein Gefühl, wonach Jiano etwas in sich trägt, was er nicht beherrschen kann. Oder vielleicht ist es auch so, dass er etwas bei sich hat … «


    Julia hakte nach. »Eine Art Beistand?«


    »Nein. Es ist bestimmt etwas anderes.«


    Unversehens kombinierte Noah Rocos Deutungen.


    »Du meinst er ist schizophren, gewissermaßen ''übernatürlich gespalten''?«


    »Ja! Genau das glaube ich manchmal, Noah. Als wäre er in sich nicht alleine und würde von etwas oder jemandem gesteuert werden, der die Gewalt über sein Denken und Handeln übernommen hat. Irgendetwas, das mächtiger ist, als gewöhnliche Menschen.«


    Just in diesem Moment wurde ihnen ganz flau im Magen.


    »Also, bis gleich am Strand!«, hörten sie plötzlich Matteo rufen, der mit einem großen Korb aus seinem Haus ging, um das Grillgut zuzubereiten.


    Wenig später, als sie gemeinsam das Grillfleisch genossen, unterbreitete Matteo seinen Gästen, dass er und Mischa nachher in die Stadt fahren wollten, wobei er Julia, Noah und Roco anbot, sich ihnen anzuschließen. Er hatte ja noch drei Plätze frei in seinem Zweitwagen – einem »coolen Jeep«. Das Trio musste nicht lange überlegen, denn die Chance, Matteo weitere Fragen stellen zu können, wollten sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.


    Matteo ließ sie wissen, dass heute Markt wäre und es dort viel zu entdecken gäbe. Sogar Gaukler und Straßenkünstler seien unterwegs und alles wäre »echt sehenswert«.


    Bald saßen sie in Matteos Jeep und waren auf dem Weg nach Paimpol. Während der Fahrt wurden keine Fragen gestellt; das wollten sich die jungen Leute für später aufheben. Stattdessen erzählte Mischa über die Stadt und deren Geschichte. Sie berichtete, dass mit dem Aufkommen des Kabeljaufangs, im frühen 15. Jahrhundert, Paimpol als Fischereihafen Geltung fand. Um 1700 wurde dort sogar ein spezieller Typ von Fangschiffen, die Goélette paimpolaise, entwickelt und gebaut.


    Julia hörte kaum zu. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Am liebsten hätte sie Matteo ausgequetscht, ihn regelrecht gefoltert, damit er endlich mit der Sprache rausrückte. Gedankenverloren ertappte sie sich dabei, wie sie ständig sein Profil musterte. Bei aller Skepsis spürte sie ganz deutlich, dass ihre Sympathie ihm gegenüber beachtlich war.


    Sie vermutete, dass er seine Erfahrungen lieber für sich behielt, um keine Ängste zu schüren und weitere Fragen zu umgehen. Julia vertraute ihren Eindrücken und stufte Mischa und Matteo als ungefährlich ein. Beide bemühten sich immerhin, Jiano alles zu geben, was ihnen möglich war. Sie waren aber keineswegs glücklich mit ihrem Leben und den Dingen, die passierten, vermutete Julia. Insgeheim verspürte sie den Wunsch, nicht nur Jiano, sondern auch Mischa und Matteo beizustehen. Dabei wusste sie nicht, ob und wie ihr das gelingen könnte.


    In Paimpols Stadtzentrum angekommen, war Julia zunächst überwältigt von der Farbenvielfalt und dem umtriebigen Volk, denn in diesem Stadtteil war wesentlich mehr los, als dort, wo sie sich verlaufen hatte. Julia schlug die Autotüre hinter sich zu und schon stand sie mittendrin im Markt-Getümmel. Sie inhalierte die Düfte von Crepes-Ständen, eingelegten Oliven in großen Holzbottichen, Knoblauch und Gewürzen. Die Aromen vermischten sich zu einem gewaltigen Potpourri. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie solche Eindrücke vermisst hatte: Das gewöhnliche Leben, die Geschäftigkeit …


    Julia verglich insgeheim, welche Einsamkeit auf Matteos Hof im Gegensatz zu dem ''Hier'' herrschte. Sie wunderte sich, mit welcher Ausdauer sie ihr Urlaubsdomizil ertrug, da sie für gewöhnlich kein Mensch war, der die Stille suchte. Auch Roco und Noah waren Menschen, welche die Geselligkeit vorzogen. Den Zweien erging es tatsächlich ebenso wie ihr. Sie fühlten sich einerseits erschlagen, aber dennoch erleichtert darüber, wieder von vertrauter Normalität umgeben zu sein. Julia beobachtete, wie beide ebenfalls die Impressionen in sich aufsaugten, bevor der große Brite sie weiter ins Städtchen entführte.


    »Bleibt dicht zusammen, nicht dass wir uns verlieren. Seht ihr das große Fachwerkhaus und daneben diesen kleinen Künstlerladen? Den findet ihr auf jeden Fall wieder. Dort ist unser Treffpunkt, falls doch was schief geht. Merkt euch einfach 'Portraitiste', alles klar? – Ja? – Gut. Ihr müsst nur den Hafen entlanglaufen, dann stoßt ihr unweigerlich auf das Gebäude. Kein Problem also.«


    Danach zeigte er auf eine Seitengasse, in welche sie geradewegs einbogen.


    Es war ein toller Mittag. Sie aßen Crepes und machten dabei Scherze über Ben und Tamia, die sich auf Matteos Hof einen schönen Tag gönnen wollten. – Noahs Fantasie zufolge, schmusten die Zwei gerade auf einer flauschigen rosa Wolke, im Regen von rosa Federnelkenblütenblättern …


    Außerdem konnten sie eine Menge Raritäten abstauben. Julia entdeckte zudem ein Oberteil, das sie unbedingt haben »musste«, weil ihr das Teil sonst »nachrennen« würde. Anschließend erstand sie eine kleine Handtasche, die sie ihrer besten Freundin mitbringen wollte.


    Zunächst war das Getümmel so beeindruckend, dass Matteos Gästen entging, wie dieser von den Alteingesessenen beobachtet wurde. Doch bald, während sie sich etwas abseits vom Zentrum aufhielten, bemerkten sie, dass ihr Gastgeber hier kein Unbekannter war. Viele Augen musterten ihn argwöhnisch und das wurde Julia unangenehm. Sie fühlte sich dadurch selbst ins Visier genommen und versuchte sich in der Gruppenmitte aufzuhalten, sodass ihre Begleiter schützende Wände um sie bildeten.


    Julia bemerkte, dass sich Matteo mehrmals nach ihr umdrehte, nachdem er sie einmal übersehen hatte, als hätte er Angst, sie könnte verloren gehen. Roco und Noah hingegen waren viel zu sehr mit sich beschäftigt, knabberten Süßkram und blödelten übermütig.


    »Hey, Roco, stell dir vor wie Dad meiner Mutter eine Flasche Schampus unter die Nase hält und sagt: 'Hey Baby, leg endlich deine Pillen weg. – Hast du Bock auf 'ne prickelnde Erfahrung?' Voll mit so 'nem Aufreißerblick, kapiert? Ha ha ha.«


    »Du Klappspaten«, gluckste Roco, »lass endlich mal deine Eltern aus dem Spiel.«


    Julia schaute böse: Hatten sie schon vergessen, was sie Matteo fragen wollten?


    Es war 15 Uhr, als Matteo seine Gruppe in eine Confiserie mit Café dirigierte. Er versprach dort die besten Kuchen. Alle zeigten sich begeistert von diesem Vorschlag. Mischa erzählte nach wie vor viel über Paimpols Geschichte und fragte Julia nebenbei, was sie denn an ihrem Wunschberuf so toll fand. Es waren Belanglosigkeiten, aber Mischa dürstete unaufhörlich nach nettem Geplauder. Julia klingelten bereits die Ohren und sie war dankbar für Matteos Entschluss, dass sie nach Kaffee und Kuchen die Rückfahrt antreten würden. Er deutete an, dass er »noch so viel zu tun« hätte.


    Julia fühlte sich inzwischen gestresst. Es kam ihr so vor, als hätten die Tage auf Matteos Hof zu viel in ihr verändert. Zählte sie plötzlich zu den Personen, die Umtriebigkeit nicht mehr ertragen konnten?


    Sie ertappte sich dabei, wie sie die Vorstellung mit Freude erfüllte, wieder Ruhe und die entspannende Idylle um sich zu haben. Sie konnte es kaum erwarten, wieder »heim« zum Gestüt zu fahren.


    Doch davor sollte noch etwas geschehen …


    Kaum standen sie in der Konditorei, wurden sie in eine süße Wolke gehüllt. Es duftete nach Kakao, Kaffee und warmen Biskuit. Alles roch so intensiv lecker, dass Julia umgehend das Wasser im Mund zusammenlief und sie danach lechzte, sich ein Stück Kuchen auszusuchen. Vor ihr präsentierte die Auslage üppige Torten, Sahnestücke, Petit Fours und Pralinen. Ihr Blick wanderte über ein Meer aus Schlemmereien, wobei sie auch kleine Packungen in einem Regal sichtete. Dort lagerten Kinderpralinen in Tierform. Julia entdeckte auch ein kleines Schoko-Pony, nach dem sie sofort griff.


    »Für Jiano«, erklärte Julia, weil Matteo sie interessiert bei ihrem Kauf beobachtete.


    »Was möchtest du für einen Kuchen, Julia? Und ihr? Ich lade euch ein«, bot Matteo fröhlich seinen jungen Gästen und Mischa an. Währenddessen ertappte sich Julia bei absurden Vorstellungen. Matteo hatte eine besondere Wirkung auf sie und erschien ihr so sympathisch, sodass sie ihn einfach gern haben musste. Gleichzeitig bestach er mit seinem Sexappeal, worüber Julia geradezu erschrak, da sie glaubte, sich in ihn verlieben zu können. Wäre sie älter gewesen ...


    Ganz schnell verwarf sie diese Träumerei, verlor sich aber in anderen Gedanken. Matteos menschenfreundliche Umgangsweise liebte Julia tatsächlich an ihm; ebenso die vielen gemeinsamen Gespräche, während der Spieleabende oder zu Momenten vor dem Lagerfeuer. Und natürlich erinnerte sich Julia auch gerne an den Ausritt sowie die damit verbundene Geschichte von Riva und dem schwarzen Stein. Außerdem war ihr durch seine Erzählungen und die Erfahrungen mit ihm aufgefallen, dass er sich immer für seine Gäste verantwortlich fühlte, auch wenn die nichts von ihm wissen wollten und ausschließlich ihren Vergnügungen folgten.


    Matteo war stets um deren Erholung bedacht, wollte ihnen wenigstens ein bisschen von Paimpol sowie die schönen Kleinode der Umgebung zeigen und ihnen damit etwas Unvergessliches mitgeben. Unweigerlich verschenkte er damit ein bisschen von seiner Wärme. Das gab er von sich, ohne sich aufzudrängen. In seiner väterlichen, souveränen Art wirkte er geradezu heldenhaft, womit er Geborgenheit vermittelte. Bestimmt würde sich jede Frau in schweren Stunden gerne an seine Schulter lehnen, dachte die Blonde.


    Sie musste ihn zu oft ansehen und wünschte sich heimlich, er würde wenigstens ein bisschen Zuneigung erwidern. »Er sieht einfach unverschämt gut aus, dieser kernige, große und fleißige Held«, sann Julia in sich schmunzelnd weiter. Tapfer redete sie sich ein, keinen Vaterkomplex zu haben, und gelobte sich, ausschließlich gleichaltrige Partner auszuwählen. Währenddessen entging ihr, wie gut der Kuchen schmeckte …


    Schließlich gab es da noch Jiano, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Matteo aufwies. In dessen Gesicht passte ebenfalls alles optimal zusammen, sodass sie ihn gerne ansah ... genauso wie Matteo. Neugierig stellte sie sich die Frage, wie wohl Jianos Vater ausgesehen hatte. Ohne es zu wollen, entfuhr ihr diese Überlegung laut.


    »War dir dein Bruder sehr ähnlich?«


    Matteo blickte nicht minder überrascht wie die anderen auf Julia, die schüchtern in ihre Cappuccino-Tasse schaute. Die Frage kam Matteo keineswegs komisch vor, sondern allein die Art, wie sie Julia gestellt hatte – völlig verträumt. Außerdem war ihr offenbar das eigentliche Gesprächsthema entgangen. Bisher hatten sie sich nämlich über diverse Schiffe unterhalten.


    Matteo stutzte, da er ahnte, dass Julia etwas auf der Seele brannte. Er nahm sie fest ins Visier. Mit leicht verengten Augen, als könnte er dadurch tiefer in sie blicken, antwortete er:


    »Ja, wir sahen uns sehr ähnlich. Er war aber ein bisschen schmaler gebaut und hatte hellere Haare. Warum interessiert dich das?«


    Julia ignorierte Matteos fragenden Blick, stocherte verlegen in ihrem Apfelkuchen, zerbröselte den Mürbteig und gab lakonisch zurück: »Nur so.«


    Damit gab er sich scheinbar zufrieden und wandte sich wieder den anderen zu. Doch ab und an wanderte Matteos Blick zu dem hübschen Lockenkopf, der abwesend die tratschenden, fremden Leute beobachtete, welche hektisch plapperten oder vornehm an ihrem Porzellantässchen nippten.


    Julia schaute anschließend aus dem großen Fenster, beäugte den Hafen mit seinen schwankenden Fischerbooten und den vielen Menschen. Manche schlenderten, andere hetzten. Fischer unterhielten sich, und vor dem Café saßen Leute in Strick- oder Windjacken. Es war mittlerweile 16 Uhr. Ab und zu blitzte die Sonne durch. Die zahlreichen Wolken gewährten dem glühenden Riesen aber nur kurze Momente, in welchen er sich zeigen durfte. Wenigstens blieb der Regen aus.


    Es war ein einziger Satz, der Julia plötzlich aus ihren Gedanken riss:


    »Was war denn nun in der Blechschatulle?«


    Matteo runzelte verdattert die Stirn, als hätte er überhaupt nicht mehr damit gerechnet, dass diese leidige Geschichte nochmals vorgezogen werden würde.


    »Ähm, wie kommst du denn auf einmal darauf, Noah?«, versuchte er abzulenken.


    »Na, weil dieses Geschehnis da unten im Keller nicht gerade zu den üblichen Urlaubs-Erlebnissen gezählt werden kann, oder? Und weil wir davon ausgehen, dass die Fundstücke Erklärungen dazu liefern«, erwiderte Noah provozierend und fuhr fort: »Auch wenn du uns nicht glaubst oder es herunterspielst: Wir wissen ganz genau, was wir da unten erlebt haben! Ein Vergessen bleibt unmöglich.«


    Roco nickte beipflichtend. Julia indes reagierte mit einem breiten Grinsen – sie war mächtig stolz auf ihren Bruder.


    »Nun gut, ich versteh schon, dass es euch interessiert, aber ich kann dazu nicht viel sagen. Was das Gemälde betrifft, habe ich keine Ahnung, wie diese Effekte erzielt wurden.«


    Mischa warf Matteo überraschte Blicke zu, als Noah forsch dementierte:


    »Das Wort 'Effekt' ist eine maßlose Untertreibung! Dieses Bild bewegte sich definitiv. Aber das war nicht meine Frage! Wir wollen endlich wissen, was es mit der Schatulle und dem Buch auf sich hat.«


    Jäh machte sich eine unangenehme Anspannung am Tisch breit. Matteo vermittelte den Eindruck, als wollte er am liebsten im Erdboden versinken. Er schaute nervös, floh mit seinen Blicken in alle Winkel des Cafés und erklärte nebenbei:


    »Das habe ich doch schon gesagt. In der Schachtel war nichts Interessantes drin. Und die Buchseiten waren unlesbar beziehungsweise leer. Glaubt mir doch einfach, verflucht noch mal!«


    »Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt klar mache, dass meine Schwester sowie Roco und ich dir das niemals abkaufen werden?«


    Matteo hielt Noahs eindringlichem Blick stand, ohne ihm zu antworten. Unversehens überkam Julia die Befürchtung, Matteo würde jeden Moment wütend losschreien. Sie sah, wie er seine Fäuste verkrampfte und entnahm seiner Haltung, dass Emotionen in ihm hochkochten, die er nicht lange beherrschen könnte.


    »Ach, das ist doch nicht so wichtig«, versuchte Mischa die Situation zu entschärfen, aber Noah blieb hart.


    »Nur eine einzige, ehrliche Antwort, Matteo – mehr möchte ich nicht. Du kannst mir alles erzählen, aber das Worte NICHTS ist mir zu wenig. Wir werden nichts ausplaudern oder so, versprochen. Es ist nur so, dass wir einfach nicht glauben können, dass die Fundstücke bedeutungslos sind.«


    Matteo seufzte und machte auf einmal einen verständnisvolleren Eindruck. Julia glaubte, er könnte endlich nachvollziehen, dass die Drei durch ihre Zweifel und Fragen gequält wurden.


    »Oh Mann«, stöhnte er. »Ihr würdet es nicht verstehen.«


    »Woher willst du das wissen? Gib uns eine Chance! Sehen wir aus wie dumme Kinder?«


    »Mensch, Noah, du kennst Jiano doch gar nicht.«


    Da brach es aus Mischa heraus: »Ich weiß auch nichts über das Buch oder die Schachtel, doch das ist mir einerlei. Ich mache mir meine eigenen Gedanken über den Jungen … und alles andere möchte ich nicht wissen, denn das wäre nicht gut für mich. So solltet ihr das auch sehen.«


    »Schön für dich«, entgegnete Noah wütend. »Wir werden bald abhauen, dann könnt ihr wieder weitermachen mit eurer Unter-den-Teppich-Kehrerei, aber ich bin überzeugt davon, dass wir es verdient haben, ehrlich behandelt zu werden. Matteo hat vor wenigen Tagen sogar noch betont, wie wichtig Vertrauen und Ehrlichkeit sind!«


    »Das stimmt ja auch! Natürlich ist das wichtig, aber man muss differenzieren. Manche Dinge sind nichts für eure Ohren.«


    »Ich bereue, dass wir die Schatulle und das Buch an dich weitergegeben haben. Wir hätten die Sachen behalten sollen, dann müssten wir jetzt nicht so herumbetteln.«


    Matteo blieb hart:


    »Auch in diesem Fall hättet ihr daraus nichts entnehmen können, was euch in irgendeiner Weise schlau gemacht hätte.«


    Abermals reagierte Noah zornig:


    »Welchen Nutzen wir aus unseren Erkenntnissen ziehen würden, kann dir egal sein! Du machst uns doch erst so neugierig mit deiner Verschwiegenheit und der blöden Geheimniskrämerei. Wenn es nichts Besonderes ist, dann kannst du es doch sagen!«


    Da erwiderte Matteo:


    »Es ist schon etwas Besonderes, aber es geht euch nichts an!«


    »Warum?!«, ereiferten sich die Teenies. Die Konditorei war gut besucht und einige Gäste drehten sich bereits zu ihnen herum.


    »Warum, warum, warum!«, äffte Matteo sie genervt nach. »Wieso ...«


    Er wollte fragen, wieso sie es nicht einfach darauf belassen könnten, doch just in diesem Moment bemerkte er, wie sich die Blicke einiger Gäste – und auch die Gesichter der Menschen außerhalb des Cafés – gleichsam einer bestimmten Richtung zuwandten, zu einem Körper hin, der unerwartet aufgetaucht war.


    Draußen ritt Jiano, leicht bekleidet wie immer. Inmitten der vielen Jacken- und Kapuzenträger fiel seine Blöße besonders auf. Matteo war das sichtlich peinlich, trotzdem hätte er nichts dagegen unternehmen können. Jiano ließ sich ja in keinem seiner Vorhaben beirren oder gar belehren.


    »Na super!«, stöhnte Matteo zähneknirschend, vergrub sein Gesicht zwischen den Händen und seufzte: »Jetzt haben die Leute wieder Gesprächsstoff.«


    Hinter der Theke tuschelten prompt die Servicekräfte. Matteo fragte sich nuschelnd, ob er sich lieber gleich verkriechen, oder Jiano seine Jacke über die nackten Schultern werfen sollte. Schließlich blieb er wie versteinert sitzen und zerdrückte beinahe sein Gesicht zwischen den Händen, sodass nur noch ein erröteter Wulst und seine Nase erkennbar waren.


    Indes musterte Jiano freundlich die Passanten und stieg auf das Kopfsteinpflaster herab. Dann winkte er Matteo durch die Scheibe zu, während LiLa frech die Gäste beschnupperte und sich sogleich auf ein prächtiges Stück Sahnetorte zubewegte. Die ruckartige, abwehrende Handbewegung eines älteren Mannes hielt sie davon ab, sich den Kuchen einzuverleiben. Sie scheute zurück und rempelte dabei eine Mutter an, die ihren Kinderwagen vor sich herschob. Da erboste sich ihr Ehemann über die Stute, beschimpfte Jiano und sein Pony aufs Übelste und trat LiLa mit einer unbändigen Wucht in den Bauch. LiLa wieherte erschrocken. Schon nahm das Desaster seinen Lauf:


    Matteo stürmte Jiano zu Hilfe, der hektisch versuchte, sein Pony vor weiteren Angriffen zu schützen. Der aufgebrachte Vater jedoch bangte zwangsläufig noch immer um seinen Nachwuchs, denn der Ponyhintern näherte sich erneut dem Kinderwagen und schien ihm eine ernste Bedrohung zu sein. Jiano hatte LiLa flugs im Griff, bannte jegliche Gefahr und glaubte, die Situation damit friedlich unter Kontrolle gebracht zu haben. Weit gefehlt!


    Julia, Mischa, Roco und Noah eilten ebenfalls nach draußen. Mischa legte fürsorglich ihren Arm um Jianos Schultern. Derweil schimpften auch andere Touristen und ereiferten sich, wer denn wohl der Vater dieses verwahrlosten Straßenkindes sei. Sie steigerten sich lauthals in ihre Verunglimpfungen und Mutmaßungen herein.


    Eine sechsköpfige Touristengruppe mischte in den Schmähungen der anderen mit, wobei ein Einheimischer auf französisch darauf verwies: »Ce son fils! (Das ist sein Junge!)« Dazu zeigte er auf Matteo und machte ihn zur Zielscheibe sämtlicher Anfeindungen. Im Nu stellten sich Noah, Julia und Roco zu Matteo. Sie konnten nichts erwidern, wollten aber nach außen hin demonstrieren, dass sie sprichwörtlich hinter ihm standen. Währenddessen entging Julia keineswegs Mischas besorgtes Gesicht; ebenso deutete sie diese Besorgnis auch bei anderen Passanten.


    Julia vermutete vage, dass jene, die sich so ungehalten ereiferten, allesamt Touristen waren, die Jiano nicht kannten. Seltsamerweise schienen nämlich ausschließlich die Einheimischen eine Ahnung davon zu haben, dass Jiano kein gewöhnliches Kind war: sie blieben still und suchten das Weite!


    Jianos Ausdruck war voller Angst, seine Augen hatte er weit aufgerissen. Er befürchtete wohl eine drohende Schlägerei, bei der Matteo unterlegen wäre. Schlagartig, gerade als ein Passant wütend auf seinen Onkel zuging und gegen ihn die Hand erhob, riss Jiano seinen Mund auf.


    Ein fürchterliches Kreischen ertönte, das jedem durch Mark und Bein drang! Alle Anwesenden waren für diese Zeit starr vor Entsetzen und Fassungslosigkeit. Jianos fortdauernder Schrei war derart schrill und scheppernd, dass sich die Leute hektisch und verängstigt umsahen. Diese Stimme passte nicht im Geringsten zu diesem schmächtigen, eigentlich stummen Wesen, und nicht nur Julia ahnte, dass dieser Laut von woanders herrührten. Keiner konnte den Ursprung dieses widerwärtigen Kreischens begreifen, geschweige denn jemals beschreiben, wie befremdlich es wirkte. Eines jedoch war allen klar: Diese Stimme schallte keinesfalls aus der Kehle des kleinen Jungen!


    Auf einmal hallten grelle Töne nach; diesmal aus der Luft, die sich auf den Jungen, gleich einem Wasserfall aus Stimmengewirr, ergossen. Gellend kreisten diese geisterhaften Töne durch Gassen und Winkel! Wie Echos schwappten verzerrte Schreie etliche Sekunden zwischen den Hausmauern und dem Ufer hin und her. Schwellend und wiegend, als würden sie vom Meer hergetragen und gleichzeitig vom Himmel niederprasseln. Jiano schloss endlich seinen Mund und horchte, wie das Kreischen nachhallte, ehe es gänzlich verebbte. Alsbald herrschte Stillschweigen. Hastig schlug er sich auf den Mund. Dieses Verhalten veranschaulichte eindeutig, wie verstört er deswegen selber war und dass er gewisse Dinge nicht steuern konnte. Gleichzeitig war sich Julia jetzt absolut sicher, dass Jiano keinesfalls bloß ein Autist mit Savant-Syndrom sein konnte … In diesem Moment starb diese Theorie förmlich. Julia beobachtete die verwirrten Reaktionen ringsum und sah selbst so entgeistert aus, dass sie sich vor ihrem eigenen Spiegelbild erschrocken hätte. Damit konnten Roco und Noah bestens konkurrieren.


    Jene Begebenheit schlug derart auf die Anwesenden ein, dass sich die meisten fluchtartig entfernten. Somit wurde die aufgebrachte Menschentraube regelrecht von etwas ungreifbar Unheimlichen zerschlagen. Jiano drehte sich hilfesuchend um und drückte sich gegen Mischas Bauch, die ihn sofort umarmte. Währenddessen zog der Rest an verwunderten Menschen von dannen. Einige schauten irritiert zurück, bevor sie in den Seitengassen verschwanden. Zum Schluss blieben nur noch wenige Gäste vor dem Café sitzen, die neugierig verfolgten, wie Matteo auf Jiano reagierte:


    »Reite nach Hause! Sofort!!!«


    Matteos Wut war nicht zu überhören. Jiano riss sich abrupt von Mischa los, sprang auf LiLa und trabte davon. Julia hatte dessen verzweifeltes Gesicht gesehen und konnte nicht begreifen, weshalb Matteo so hartherzig mit ihm umgegangen war. Er müsste doch wissen, dass es Jiano fern lag, absichtlich Unruhe zu stiften, dachte sie und empörte sich:


    »Wieso hast du ihn nicht in Schutz genommen oder getröstet? Hast du nicht gesehen, wie verzweifelt er war?«


    Früher hätte Julia niemals so einen Terz gemacht, schon gar nicht, wenn Fremde sie bei ihren Gefühlsausbrüchen beobachten konnten, aber inzwischen war ihr das egal. Außerdem wähnte sie sich unter Gleichgesinnten in ihrer Kritik gegenüber Matteo, denn auch Mischa, Noah und Roco musterten ihn böse.


    »Matteo!?«, rügte Julia ihn erneut. »Das war echt fies! Er hatte Angst um dich, deswegen schrie er!«


    Doch Matteo ignorierte selbst ihren zweiten Appell. Stattdessen stiefelte er zornig zurück in die Konditorei, knallte Geld auf die Theke, schnappte sich die Tüten unter dem Tisch, kam heraus und befahl:


    »Wir gehen!«


    Matteo preschte mit sieben Tüten in den Händen voran, grub sich auf dem Markt durch die Menschenmenge und drängelte weiter in Richtung Parkplatz. Die anderen hatten Mühe, ihm zu folgen und wussten: damit war der Mittag gelaufen. Keiner wagte es, auch nur ein Wort zu sagen. Demnach herrschte auf der Rückfahrt eine eisige Stimmung. Kurz bevor sie eigentlich auf die Landstraße in Richtung Violet Beach abbiegen mussten, steuerte Matteo eine andere Straße an.


    »Wohin fährst du?«, wagte Roco nachzufragen.


    »Zum Friedhof«, erklärte Mischa stellvertretend.


    Eine betretene Ruhe machte sich breit. Wie aus heiterem Himmel platzte es aus Matteo:


    »Was glaubt ihr eigentlich!? Denkt ihr wirklich, ich weiß alles, oder ich könnte jede Einzelheit verstehen? Nein, verflucht, das kann ich nicht! Aber ihr werdet sehen ... ihr werdet schon noch kapieren, dass man verschiedene Dinge nicht begreifen kann und sie letztlich stehen lassen muss. – Es gibt Erlebnisse, die unvergesslich bleiben, man beginnt an mehr zu glauben. Doch wehe, wenn die Paimpoler Polizei wüsste, was ich verberge. Die Typen würden mich womöglich ins Gefängnis werfen, und das nur aus purer Hilflosigkeit, weil manche Dinge unerklärbar sind und bleiben. Ich würde vor diesen Hütern des Gesetzes lediglich zu einem Sündenbock werden. Ihre eigens erkannten Unzulänglichkeiten wären damit vom Tisch, auf verlogene Weise übertüncht. Auch aus dem Grund will ich eigentlich, dass ihr alles vergesst. Aber ihr seid immer noch davon überzeugt, dass sich euer Knoten im Kopf mit den sogenannten Beweisen entwirren würde. Damit liegt ihr falsch!«


    Matteos Stimme überschlug sich und alle Insassen befürchteten, er würde vor Aufregung gleich in den nächsten Graben rasen. Dabei begriff kaum einer die Zusammenhänge dessen, was er eigentlich vermitteln wollte. Sie bemerkten, wie er schwitzte, und registrierten sein verkrampftes Gesicht. Seine Wut ließ ihre Erwartungen zu etwas Furchterregendem anwachsen.


    »Ich hab es gestern begraben – dieses Buch mit dem Inhalt der Schatulle. Diese Dinge gehören unter die Erde!«


    Matteo stoppte auf einem abgelegenen Parkplatz vor dem Paimpoler Friedhof. Von weitem erkannten seine Mitfahrer bereits Blumen und Trauerlichter auf dem abschüssigem Gräberfeld. Matteo stieg wutschnaubend aus und öffnete ungeduldig die Autotüren. Keiner traute sich, an erster Stelle auszusteigen.


    »Raus jetzt!«, drängelte er.


    Eingeschüchtert gehorchten sie. Mischa ging hinter den anderen her und legte dabei ihre Hand auf Julias Schulter. Während Matteo vorausmarschierte, flüsterte sie:


    »Keine Angst.«


    Aber dieser Zuspruch beruhigte Julia kein bisschen, ganz im Gegenteil. Er verunsicherte sie zusätzlich. Im Laufschritt führte Matteo sein Gefolge über das moosbewachsene Kopfsteinpflaster, durch die bedrückenden Alleen etlicher Grabsteine. Rote Lichter schienen, welche im diesigen Grau die düstere Stimmung ergänzten.


    »Typisch«, dachte Julia. »Ist ja klar, dass das Wetter perfekt zu 'ner Gruselatmosphäre passt.« Sie fröstelte und schob ihre Hände tiefer in ihre Jackentaschen.


    Matteo blieb stehen. »Da!«, presste er aufgebracht hervor und zeigte auf ein Familiengrab. Da war es: Das Grab der Familie Bloomfield.


    Sofort fiel auf, dass nur die rechte Seite des Grabes kahl war. Diese Stelle schien nicht bepflanzt worden zu sein …


    Für kurze Zeit gab Matteo ihnen die Gelegenheit, den Grabstein zu studieren. Vier kleine Ovale waren darin eingelassen, in welchen die Fotos der Toten prangten. Darunter standen die Namen.


    BLOOMFIELD


    Lili 2.2. 2006 – 2. 2. 2013


    Lars 2.2. 2006 – 2. 2. 2013


    Evelyn 26.12.1978 – 2.2.2013


    Paul 5.10.1976 – 2.2. 2013


    Die beiden Kinder sahen Jiano zum Verwechseln ähnlich; ihre Gesichter wirkten unbeschwert und fröhlich. Selbst in Evelyns und Pauls Gesicht zeigte sich nichts Negatives, was auf die Probleme ihrer letzten Jahre hindeuten könnte.


    Ringsum wurde es jedem mulmig, als sich Matteo schließlich auf die Erde kniete und in dem karg dekorierten Grab wühlte. Es dauerte lediglich wenige Sekunden, bis er die Schatulle in seinen Händen hielt. Er öffnete sie und zog ein Buch heraus. Am Boden der Blechkiste befanden sich Zettel, die zweifelsohne etwas überdeckten.


    »Nichts, was ihr hier drin findet, wird euch weiterhelfen. Da bin ich mir sicher.«


    Dennoch lasen sie in seinem Ausdruck, dass er das Gegenteil in Erwägung zog. Er warf hinterher: »Keiner von euch wird es begreifen können!«


    Dabei fuchtelte er wild mit der Schatulle in der einen und dem Buch in der anderen Hand herum.


    »Und du? Verstehst du es?!«, wetterte Julia aufgebracht.


    »Ich wollte euch nicht belügen, aber wenn ich euch gesagt hätte, was ich glaube … Ich hatte Angst davor, dass ihr mich für verrückt erklärt. Außerdem war ich schlicht damit überfordert, alles plausibel rüberzubringen. Mein Wissen hat mich immer gequält, ich fühlte mich stets zerrissen. Aber ja … Ja, Julia, ich kann es verstehen, weil ich fest daran glaube, dass es mehr gibt, als wir sehen können. Ich kann zulassen, dass etwas Einfluss auf mein Leben nimmt, was euch fremd ist.«


    »Wenn du es verstehen kannst, dann werden wir es auch können!«, brüllte Noah dazwischen und erschreckte damit jeden. Sein lautstarker Einwand hallte über den gesamten Friedhof.


    Matteo schlug das Buch auf und blätterte scheinbar orientierungslos darin herum, während Julia dabei viele verschwommene Seiten erkannte. Unversehens hielt er inne und blickte kurz in die Runde, bevor er leise ankündigte:


    »Ich werde euch nur das Wichtigste aus dem Buch vorlesen. Diese Texte erklären so manches, wobei ihr sie nach eigenem Ermessen deuten und auslegen könnt. Zudem liegen Notizen in der Schatulle: Es sind Jianos niedergeschriebene Worte. Aber ihr werdet wie gesagt zuerst von Evelyns Gedanken erfahren, die sie Jiano auf besondere Weise übermittelt hatte. Er sollte diese Worte niemals vergessen. Hört zu:


    ***


    'Betörend strahlen seine Augen.


    Sein Duft berauscht, will Schmerzen rauben.


    Er ist noch stiller als der Tod.


    Lavendel?


    *


    Siehst du, wie er vor dir weint?


    Wie er sich bewegt im Wind,


    als wäre er eines Gottes Kind.


    Ein Junge?


    *


    Seine Blüten,


    die wie Tränen in den Himmel fallen,


    sind im Meer zuhause.


    Als hätte er die Welt


    auf den Kopf gestellt.


    Da fliegen sie ...


    Wohin?


    *


    Ist der Himmel das Meer


    oder sind es die violetten Felder?


    Nichts ist schöner als das andere;


    alles ist herrlich.


    Meine Kinder?


    *


    Man will verstehen, begreifen, hoffen,


    doch er bestimmt die Zeit.


    Er ist mehr, als man sieht,


    herrlich und weit.


    Wer?


    *


    Die Seelen suchen ihn,


    denn er hilft ihnen, sich zu erinnern …


    … wer sie sind.


    *


    Er rührt uns zu Tränen:


    Es ist Lavendels LiLa-Kuss.


    Atme ihn ein,


    bis du deine Seele wieder spürst und weißt,


    wer sie ist – was sie braucht – wohin sie muss.


    *


    Er ist mein Sohn.'«


    



    ***


    



    Matteo sah auf und tönte erregt: »Na? Alles verstanden?«


    Rasch blätterte er ein paar Seiten weiter und fuhr fort.


    »'Da war ein Kind … kleiner als Lili und Lars. Dennoch war es das Schönste und Sensibelste von jenen Dreien. Keines meiner anderen beiden war so wie er. Ich durfte nicht sterben, ohne etwas Gutes zu hinterlassen, also schuf ich den Anfang für das Ende des Bösen. Und mein Floh sollte es dann besiegeln. Ich bereitete alles vor, so wie ich musste. Er hatte von klein an das Talent, alles zu werden, was ich mir schon so lange herbeiwünschte. Und nach seinem Tod wurde er mein lebendig gewordener Wunschtraum. Jiano bedeutet *Lavendels Herz*. Ich bin verloren, dennoch kann durch ihn alles gut werden.'«


    Matteo klappte das Buch laut zu und fragte provozierend:


    »Und? Ist euch damit irgendetwas klar geworden? – Ich habe das Buch gelesen. Neun Seiten sind noch lesbar. Deswegen kann ich Evelyns Worte einordnen und kenne die Zusammenhänge. Zu eurem Verständnis werde ich euch Details erklären, wobei ich mir sicher bin, dass ihr mir nicht folgen könnt.«


    Verdattert schauten sich die anderen an, und Julia gab vorab ihre Meinung preis. »Sie war verrückt. Das hört man doch aus ihren Worten deutlich heraus.«


    »Ja, ja, schon recht, aber wenn ihr versuchen wollt, die Wahrheit zu erfassen, muss ich euch noch mehr vorlesen. Möchtet ihr das wirklich hören?«


    Sie nickten eifrig. Matteo legte das Buch auf den Boden und kramte mehrere Zettel aus der Schatulle, dann meinte er:


    »Jetzt werdet ihr erfahren, was Jiano auf diese Notizzettel schrieb.«


    Matteo besah sich den Stapel Blätter und begann zu lesen.


    »'Wer ist LiLa? Ihr fragt euch, was sie ist? LiLa ist mein Herz. LiLa trägt die Liebe meiner Geschwister in sich.'«


    Sie blickten Matteo perplex an, der zynisch parlierte:


    »Und? Alles logisch, oder? – Nein? – Na, so ein Wunder! So, dann mal weiter. Achtung, hier kommt Zettel Nummer Zwei: 'Der Tod weint nicht, mein Leben lacht nicht. Ich bin weder wahr noch ein Traum, bin gefangen zwischen Zeit und Raum. Der Tod war mein Schöpfer.'«


    Matteo las eine Notiz nach der anderen vor und schleuderte jeweils jeden gelesenen Zettel von sich. Gerade klappte er ein größeres Blatt auf.


    »'Wo ist Lili? Wo ist Lars? Ich habe sie wiedergefunden! Und da liegt die Tat meiner Mutter vor meinen Füßen – wie Dreck. Ich frage mich: Warum hat sie das getan? Wo ist mein Vater? Er ist ebenso weit entfernt, wie das Glück. Ist unerreichbar für mich. Viel lieber wäre ich gestorben! Doch der Bund zwischen uns Dreien, ja die Liebe zueinander, bewahrte das Herz des Schwächsten. Mein Herz schlug weiter. Und LiLa schenkte mir dazu eine Gabe. Ich leide, denn mein Geschenk verlangt, dass ich es gebrauche. Mein Talent erfüllt mich mit Angst. Ich wäre lieber das, was ich einst war … erfüllt von Freude und Wärme … und fähig zu lachen.'«


    Matteo zog den nächsten Schrieb hervor und begann mit tränenden Augen weiterzulesen. Seine stockende Stimme unterstrich seine Ergriffenheit.


    »'Für meine Mutter war ich mehr als ein Kind. Ich war ihr kleiner Gott.'«


    Ein weiterer Zettel folgte.


    »'Ich habe meine Stimme verloren und finde sie nicht mehr. Dennoch kann ich sprechen, aber nur mit ihnen ... Sie sind bei mir, meine Lili und mein Lars. Zum Sprechen brauche ich den Wind, das Feuer, die Pflanzen, das Wasser und den Lavendel, denn in all diesen Dingen lebt meine Liebe. LiLa: Sie hassen Wände und Lärm, verachten das Schlechte sowie böse Gedanken. Sie missbilligen Unglauben und meine Angst. Wenn ich bei LiLa bin, sind sie bei mir, in ihr ...'«


    Notiz Nummer sechs:


    »'Mein Ich gehört nicht in diese Welt, doch LiLas Atem erhält meinen Leib. Das Erbe meiner Geschwister ist die Macht unserer Liebe. Das bin ich. Zauber wohnt in mir und hält mich gefangen. Ihr bemerkt es, könnt es dennoch nicht verstehen, denn euch fehlen meine Erfahrungen und mein Glaube. Ihr wisst nicht, was der LiLa Floh in seinen Träumen sieht.'«


    Darauf folgte ein weiteres gefaltetes Papier.


    »'Meine Qualen sind nicht nur Erinnerungen, sondern die Gefangenschaft in dieser toten Hülle. Mein Haus aus Haut ist kalt und unbequem. Mein Körper friert immer. Ich habe mich daran gewöhnt … Nichts dessen, was ich erkennen kann, sehe ich mit den Augen eines Kindes. Es sind nicht die Augen eines Menschen, denn sie erkennen bloß den Schmerz.'«


    Matteos Wut war aus ihm gewichen. Stattdessen wurde sein Kummer deutlich. »So, das war's. Ich hoffe ihr seid jetzt schlauer?«, murmelte er.


    »Aber was ist das?«, fragte Noah und zeigte in die Schachtel. Ein schwarzer Klumpen lag darin, der nicht größer als eine vertrocknete Pflaume war. Matteo hatte mit dieser Frage gerechnet, holte das Ding heraus und hielt es demonstrativ in die Runde.


    »Glaubt ihr mir, wenn ich euch sage, dass ihr hier Rivas Stein seht?«


    Sämtliche Augen wurden aufgerissen und Noah ereiferte sich laut:


    »Das Ding aus deiner irren Geschichte?«


    »Ja. Der Stein ist in Wahrheit Evelyns verkümmertes Herz. Ihr verteufelter Schatten tötete einst viele Menschen in Paimpol. Dieses Buch gehörte Riva beziehungsweise Evelyn, die sich Riva nannte, solange sie von dem Schatten beherrscht wurde.


    Ich habe über den Namen Riva nachgeforscht. In Frankreich bedeutet er: 'Jemand von der Küste'. In anderen Sprachen, zum Beispiel in Italienisch, ist das die Bezeichnung für 'Ufer'… Riva del mare … Meeresufer. Am Strand fand Riva ihr Unglück. Dort erweckte sie ihren tödlichen Ballast, den Feind … Der Schatten raubte ihr alles Schöne – sogar ihre Erinnerungen sowie ihre wahre Persönlichkeit. Jiano besiegte vor nicht allzu langer Zeit Evelyns schlechten Geist, den Schatten. Somit erloschen ihre Aufzeichnungen über die Geschichte von Rivas Stein. Stattdessen wurden die Seiten mit neuen Worten gefüllt … Dazu war kein Stift nötig!


    Alles Lesbare, was jetzt in dem Buch zu finden ist, sind Evelyns Gedanken, die sie vor ihrem Tod hatte und in der Mordnacht auf die Seelen der Drillinge übertrug. Jiano und seine Geschwister konnten diese Last aus ihrem Gedächtnis löschen, indem sie die Texte in das Buch bannten. Übrigens, noch ein wichtiger Hinweis: es braucht sich keiner mehr vor dem Schatten zu fürchten.«


    »Das ist doch total verrückt!«


    »Ja, das ist es. Ich habe das Buch vor ungefähr zwei Jahren in der alten Strandvilla gefunden und dann versteckt. Rivas Geschichte prägte ich mir ein. Aber nachdem sich die Seiten plötzlich selber gelöscht hatten und neue Texte darin auftauchten, die von Jiano und Evelyn erzählten, ist mir klar geworden, dass den Jungen mehr umgibt, als ich jemals erahnen konnte. Aber ihr wisst ja wie es ist, wenn man manche Dinge nicht akzeptieren will. Man sucht krampfhaft nach Erklärungen und beginnt widersprüchlich zu denken und zu fühlen.«


    »Ich verstehe rein gar nichts!«, zeterte Noah fassungslos. Aber auch Julia und Roco wussten nicht mehr, wo ihnen der Kopf stand.


    »Hört zu! Jiano ist nicht das, wonach er aussieht. In der Mordnacht überlebte er, allerdings war er danach nicht mehr derselbe. Die Seelen seiner Geschwister haben Jianos vollständigen Tod verhindert, denn sie wussten, dass seit vielen Jahren eine Bedrohung über Paimpols Ländereien lag.


    Es war dieser Schatten, dessen Unheil die Leute spürten, aber nicht benennen oder erklären konnten. Die gesamte Umgebung wurde über Jahre von dieser finsteren Macht beherrscht. Viele konnten die Last des obskuren Schwermuts verdrängen, allerdings nur oberflächlich. Paimpol fiel sogar in Statistiken auf, weil die Geburtenrate immer extrem niedrig war, im Vergleich zu anderen Gemeinden. Der Wohlstand blieb ebenfalls auf der Strecke. Hier war es so, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.


    Viele Einheimische wissen, was sie Jiano zu verdanken haben. Er verbannte den Schatten, ließ Evelyns Herz und damit auch ihren Geist vollends verkümmern und ermöglichte damit die Einkehr der Freude und des Seelenfriedens.«


    »Aber wie konnte Evelyn leben, wenn ihr Herz nicht in ihrem Körper war?! Das ist doch blanker Schwachsinn!«, hakte Julia ungläubig nach.


    »Ich wusste es! Ihr habt für derlei Dinge keine Wertschätzung, euch fehlt jegliches Verständnis. Diese ganzen Berichte sind weder armselig noch irrsinnig! Vollständig begriffen habe ich es erst jetzt, nachdem ihr das Buch und die Schatulle gefunden habt und ich die allerneusten Texte studieren konnte. Seither ergibt nun alles einen Sinn! Dieses Buch ist nicht so wie andere Bücher … Der Inhalt kann sich verändern!


    Erst wenn ihr das zulasst, wozu ich längst bereit war, und ihr endlich beginnt, durch eure Herzen Dinge wahrzunehmen, die eure Augen nicht sehen können, wird euch Jianos Welt verständlich! Selbst mir fällt es immer noch schwer, alles Irdische und Erklärbare von mir abzuschütteln, denn ich erkenne längst nicht alles, was Jiano sieht. Fakt ist, dass er erst durch seinen 'unvollständigen Tod' die Fähigkeit erwarb, den Schatten zu erkennen, denn danach wurde er zu einem Geistwesen, das in seinem alten Körper im Hier und Jetzt festgehalten wird. Deswegen sieht er in andere Dimensionen. Er blickt ganz tief in die Menschen hinein. – Seine Mutter litt unter einer außergewöhnlichen Störung. Kein Arzt hätte je das Ausmaß ihrer Krankheit erkennen können, da ihr Problem übernatürlich war! Evelyn hatte Angst vor dem, was Besitz von ihr ergriffen hatte.«


    »Wie meinst du das?«


    »Riva alias Evelyn war viel älter, als ein gewöhnlicher Mensch je werden könnte. Sie lebte als einer der ersten Menschen in Paimpol, und einst raubte ihr der Schatten ihr Herz, wodurch es schwarz wurde. Evelyn suchte anfangs nach ihrem Herzen, konnte es aber nie finden, da der Schatten dafür sorgte, dass sie beständig vergaß, wer sie wirklich war oder warum es ihr so schlecht ging. Nur deshalb führte sie lange ein relativ unauffälliges Leben. Sie war ohne ihr Herz nicht mehr sie selbst und wurde damit zur Marionette des Schattens. Aus diesem Grund konnte sie niemals echte Liebe zu ihren Kindern spüren. Und Paul war ihr erlegen, weil sie von einer geheimnisvollen Aura umgeben war.


    Vor etwa vier Jahren traf sie bei einem Strandspaziergang auf ein Pony. Es war LiLa, der Geist des Lavendels. In deren Nähe konnte der Schatten keinen Einfluss mehr auf Evelyn nehmen. Dadurch war es LiLa möglich, Evelyn zur Villa zu führen.


    Evelyn fand das Tagebuch und las jene Geschichte von Riva, die sie ja einst selbst verfasst hatte. Das erweckte ihre Erinnerungen und sie konnte sich endlich wieder entsinnen, wer sie wirklich war. Sie pflegte ab sofort heimlich den Kontakt zu LiLa und las in ihrem Versteck, sprich in ihrem Elternhaus täglich in dem Buch. Dadurch konnte ihr Bewusstsein nicht länger von dem Schatten manipuliert werden. Paul hingegen ahnte von alledem nichts. Aus diesem Grund war er überzeugt, sie müsse verrückt sein. Evelyns Bemühungen, ihrem Mann plausibel zu machen, worin ihr Auftrag lag – nämlich den bösen Schatten zu besiegen –, wurde natürlich von ihm missverstanden. Dennoch bestand für sie das zwingende Gebot, ihre Kinder zu opfern, um eines von ihnen zu einem Retter zu machen. In der Mordnacht fiel die Bestimmung auf Jiano. Er musste sich der Entscheidung seiner Geschwister unterordnen. So entstand Jiano neu, dem es oblag, den Schatten auszurotten.«


    »Wie besiegte er den Schatten?«


    »Evelyns Tod war notwendig, denn das Schlechte musste gänzlich beseitigt werden. Nach aller Gewissheit beschloss sie, ihrem herzlosen Dasein ein Ende zu bereiten. Paul kam ihrem geplanten Freitod zuvor und erstach sie. Mit ihrem Tod verschied auch das geraubte Herz allmählich; es wurde immer kleiner und der Schatten wurde schwächer. Somit erhielt Jiano die Chance, die Macht des Schattens endgültig zu brechen. – Ich hatte das Buch ja eine Weile bei mir, hielt es verborgen, doch plötzlich war es verschwunden. Nichtsahnend wo es sein könnte, vermutete ich, Jiano würde es entdeckt und versteckt haben. Damit lag ich falsch! Die wandelnden Seelen, Lili und Lars, steckten dahinter! Diese beiden ermöglichten es auch, dass die Türe zum Keller plötzlich aufging und sich das Bild an der Gewölbedecke bewegen konnte. Und sie brachten die Glühbirne zum Leuchten! Sämtliche eigenwillige Konstruktionen wurden von Jiano gebaut, damit ihr euch nicht zu sehr fürchtet, sondern hinter all den unheimlichen Hinweisen seiner Geschwister etwas Greifbares und Logisches vermutet, versteht ihr? Das Verrückte war, dass ich bis gestern die Türe weder zerstören, noch erfolgreich am Schloss hantieren konnte, denn der Keller wurde auf magische Weise abgeschirmt. Demnach wollten die Geschwister, dass ihr diesen Raum sowie die Utensilien findet. Vielleicht weil die Zeit inzwischen reif ist für, ähm … für was auch immer. Jedenfalls konnte Jiano seinem persönlichen Auftrag nachkommen, die verseuchte Gegend zu reinigen und die trüben Seelen wieder zu erleuchten.«


    »Inwiefern?«, wollte Julia wissen.


    »Jeder Einheimische spürte einst eine zermürbende Traurigkeit in sich, die aufgrund der dunklen Macht des Schattens über ihm lag. Jiano konnte neue Gedanken und positive Gefühle wachsen lassen. Denkt doch nur mal an Beppo!


    Jiano half den Menschen bei Konflikten, führte ihr zwischenmenschliches Leben in aufrichtige Bahnen, so wie ihr es hautnah erleben durftet. Damit befreite er sie heimlich von zermürbenden Lasten. Die Betroffenen wurden von dem kleinen Jungen tief berührt und erzählten Freunden und Verwandten von ihm und seiner außergewöhnlichen Hilfe. So verbreitete sich eine zuträgliche Gesinnung in Paimpol, denn direkt im Ort hatte er die meisten Wunder bewirkt – mit der Unterstützung von Lili und Lars. Indem Jiano also Glück verbreitete, womit er quasi Sonne in die Herzen der Menschen brachte, wurde der Schatten vernichtet. Evelyns Herz verkümmerte in diesen zweieinhalb Jahren vollständig zu einem kleinen Klumpen, ebenso der Schatten, der an dieses Herz gebunden war.«


    »Aber was war dieser Schatten genau und warum missbrauchte er Evelyns Herz?«


    »Nun, der Schatten war in Wahrheit der Geist des Schwermuts. Dieser Schatten schöpfte seine Kraft aus depressiven Menschen. Deswegen verseuchte er alle mit trüben Gedanken und innerer Unruhe. Er züchtete damit sozusagen seine Kraftquellen. Dafür benötigte er etwas Irdisches, wie das Herz eines Menschen, um in unserer Welt existieren zu können. Er musste sich praktisch an Evelyns Herz festhalten, um nicht in seine Dimension zurückgerissen zu werden.


    Einige Überlieferungen beschreiben, dass dunkle Mächte jene Menschen leicht beeinflussen können, die den Geruch von Lavendel verabscheuen. Und Mischa berichtete mir davon, dass man sich in Paimpol eine Legende erzählt, wonach im Jahre 1793 eine unheimliche Frau im Ort lebte, die den Lavendel hasste. Sie wollte sich nicht helfen lassen, als sie in tiefe Depressionen verfiel, und lehnte jegliche Therapien mit dem Wunderkraut Lavendel vehement ab. Die Ärzte gaben sie auf, woraufhin die Frau von niemandem mehr gesehen wurde. Diese Frau war Evelyn, und sie spürte große Schuld, als ihr klar wurde, dass sie dem Schatten Macht und Einlass gegeben hatte. Ihr Hass auf das Gute und ihre Abkehr von der Freude hatten dem Obskuren somit sämtliche Pforten geöffnet. Ihr Schatten trennte sich von ihr und hüllte Paimpol in Melancholie. Er stahl Evelyns Herz und nahm ihr somit das Recht zu altern. Doch wie gesagt: dadurch verlor sie auch die Kontrolle über ihr Leben … Sie verlor sich selbst!«


    »Wie kann das sein? Wie kann sich ein Schatten plötzlich von der Person lösen?«


    »Evelyn gehörte zu einer alten Familie, die über eine besondere Art von Magie verfügte, welche längst in Vergessenheit geraten ist. Sie beherrschte spezielle spiritistische Rituale. Doch Evelyn missbrauchte ihr Wissen. Sie nutzte jene finstere Hexerei, um sich Vorteile zu verschaffen, wodurch ein Teil ihrer Seele dem Bösen unterworfen wurde … Am Strand hielt sie ihr letztes Ritual ab, bat um Reichtum, Schönheit und Ansehen, was ihr auch erfüllt wurde, aber der Preis dafür war sehr hoch: Während ihrer Beschwörung hauchte sie ihrem Schatten unbewusst ein eigenes Leben ein. Als sie nach langer Zeit endlich erkannte, was sie angerichtet hatte, wollte sie diese Misere ein für alle Mal beenden. Ihr wisst, was sie daraufhin in Angriff nahm.


    Worauf ich außerdem hinaus will, ist folgendes: Nach der Mordnacht begann das Wetter dieserorts verrückt zu spielen. Es ist seither unbeständiger denn je, meist eine Idee zu kalt und zu nass. Die alteingesessenen Paimpoler führen diese Veränderung sicherlich auf die Klimaerwärmung zurück, aber ich bin mir sicher, dass etwas anderes dahinter steckt. Ja, ich bin überzeugt davon, dass der geschwächte Schatten vor zweieinhalb Jahren genau wusste, dass seine Auslöschung bevorstand und er deswegen seine letzten Kraftreserven mobilisierte. Er tobte geradezu vor Wut! Jiano kämpfte nicht alleine gegen ihn an. Lili und Lars unterstützten ihn. Somit stritten die Macht des Schattens und die Gewalten der Geschwister über zwei Jahre miteinander, wobei dieses Ringen deutlich sichtbar war. Das Wetter zeigte sich ungewöhnlich chaotisch – jedenfalls innerhalb der Zone des Côtes-d’Armor. Bitte glaubt mir, wenn ich euch sage, dass in den ersten Monaten nach dem schrecklichen Unglück das Wetter weit mehr verrückt spielte, als in den letzten vergangenen Wochen. Das Klima hat sich also kontinuierlich verbessert, seitdem der Schatten vernichtet wurde, und ich bin mir sicher, dass ich mit meiner Einschätzung richtig liege: Heute können wir anhand der Witterung in Küstennähe die Gemütslage der Geschwister erkennen! Ich glaube, dass Lili und Lars in dem Wind und dem Wasser weiterleben und nicht zur Ruhe kommen können, weil sie von ihrem Bruder getrennt wurden. Die Verbundenheit der Drillinge ist so groß, dass weder Jiano noch die Seelen seiner Geschwister vollständig in ihrer Welt beziehungsweise Dimension leben können, weil sie unbedingt zueinander wollen, versteht ihr? Sie halten sich auf übernatürliche Weise aneinander fest. Sie lieben sich und brauchen einander unbedingt!«


    »Unvorstellbar!«, murmelten allesamt.


    »Da ist noch eine Notiz!«, schrie Julia plötzlich, als eine heftige Windböe das Buch öffnete und ihm einen losen Zettel entriss.


    Sofort rannten Julia, Noah und Roco dem Blatt hinterher, doch die Brise wehte es davon. Weit über dem Boden wirbelte es vor seinen Verfolgern. Matteo rannte ebenfalls so schnell er konnte, überholte alle, sprang in die Luft, um den Zettel zu fangen, doch er verfehlte ihn. Wieder nahm er Anlauf.


    »STOPP!«, rief er keuchend und endlich schnappte er sich den Wisch, blieb schnaubend stehen und meinte: »Diesen Zettel kenne ich nicht. Woher kommt der auf einmal?«


    Umgehend las er laut die Zeilen:


    »'Mein Werk ist getan. Das weißt du, nicht wahr, Onkel Matteo? Nun ist mir mein Geschenk zu schwer geworden, weil ich keinem mehr davon abgeben kann. Lili und Lars haben mir gesagt, wie ich mich befreien soll. Jetzt bin ich HIER mit LiLa. Und ich werde in diesem Augenblick genug Zeit und Kraft haben. – Ich liebe nicht nur dich, Onkel Matteo. Auch der Sonne gehört ein Teil meines Herzens, weil sie unsere schönen Erinnerungen wärmt. Und ich liebe den Wind, weil er unsere Sorgen mit sich nimmt. Ich liebe das Meer, weil es unseren Sinn entführt. Und dem Ozean schenke ich meine Tränen; er ist der Himmel unserer Trauer. Im Lavendelbett soll meine Seele ruhen, dort neben dem raschelnden Wald, wo der Sturm die schönsten Lieder singt. Wenn es passiert ist, dann weine nicht, Onkel Matteo, denn dort wo ich sein will, werde ich mein Lachen wiederfinden. In ewiger Verbundenheit – Dein Jiano.'«


    Geschockt starrte Matteo in die Runde:


    »Nein, nicht Jiano! – Jiano …«


    Matteo wurde von Panik beherrscht, bangte um das Leben seines Neffen! Er machte auf dem Absatz kehrt und sprintete zurück zum Auto. Die anderen folgten ihm dicht auf den Fersen, nur Mischa kämpfte mit ihrem Gewicht. Gemeinsam rannten sie durch das Friedhofstor, geradewegs zum Auto.


    »SCHNELL!«, brüllte Matteo. Mischa war zu langsam, er musste sie zurücklassen. Keuchend startete er den Motor und brüllte beim Losfahren:


    »Normalerweise spüre ich immer, wenn er sich umbringen will. Aber dieser Stress! Verdammt, ich habe mich von euch ablenken lassen. Wenn er stirbt, wenn wir zu spät kommen … mein Gott, das darf nicht sein! – Lili und Lars, lasst es bitte nicht zu! – Jiano … «


    Er jammerte verzweifelt und raste über holprige Straßen, während sich die Drei äußerst angespannt in ihre Sitze drückten und innerlich hofften, Jiano rechtzeitig von seinem Vorhaben abhalten zu können. Insgeheim befürchtete aber jeder, dass der Junge es diesmal schaffen würde, seinem Leben ein Ende zu setzen.


    Matteo forderte voller Ungeduld: »Er ist im Wasser, das weiß ich! Sucht sofort das Meer ab, wenn wir da sind!«


    »Okay«, hauchten sie kaum hörbar zurück.


    Nach zähen Minuten erreichten sie endlich sein Anwesen. Julia kreischte auf, denn Matteo überfuhr in seiner Hektik ein Huhn. Er bremste scharf im Kreis und schleuderte seine Türe auf.


    »Ich suche in der Bucht. Noah, du klapperst mit Roco die linke Strandseite ab. Julia, du suchst auf der anderen Seite! Haltet nach LiLa Ausschau!«


    Augenblicklich eilten sie los. Julia rannte so schnell sie konnte. Dabei schien sie von etwas geleitet zu werden. Sie wusste plötzlich genau, wo sie suchen musste und hatte exakt begriffen, was auf dem Spiel stand:


    Im todesähnlichen Zustand stünden Jiano zwei Optionen zur Verfügung. Würde ihn niemand aus dem Wasser, sprich zurück ins Leben holen, wäre er bald bei seinen Geschwistern, das hieße, er wäre für immer fort – zumindest aus dem sichtbaren Bereich der Lebenden. Zog Jiano aber das Leben auf der Erde vor, könnten ihm seine Geschwister ermöglichen, sein altes Ich wieder vollständig zurückzuerlangen. Dazu müsste er aber vor dem endgültigen Tod bewahrt werden. Wie das wiederum genau funktionieren sollte, war Julia ein Rätsel.


    Sie rannte immer weiter, hatte plötzlich eine Kondition wie noch nie. Ihr Herz raste, sie flog beinahe über den Sand. Sie spürte weder das Einsinken ihrer Füße, noch dass ihre Ausdauer bald versagen würde. Eine halbe Meile hatte sie schon hinter sich. Da – endlich erkannte sie von weitem den Baum auf der Klippe, und dann – oh nein! – erblickte sie etwas. Eine leblose Gestalt im Meer?


    Ihr Herz schmerzte, ebenso ihre Lunge. Sie erblickte einen kleinen Körper, der leblos in den Wellen schwappte. Und da war LiLa, die sich nach ihm reckte.


    Das Pony hatte keine Möglichkeit mehr, ihm zu helfen. Sie konnte Jianos Leib lediglich gen Land ziehen. Julia rannte zu dem Pony, hechtete zu ihr ins eiskalte Wasser und schrie vor Angst und Kummer. Sie spürte es genau: Es war bereits zu spät. Jianos Körper war geradezu weiß im Kontrast zum dunklen Wasser!


    Julia wollte ihn erreichen, sah dabei aber kaum mehr etwas, denn ihre Tränen verhüllten ihre Sicht unter zähen Schleiern. Allein die Umrisse versicherten ihr, dass sie gleich bei ihm wäre. LiLa hatte Jiano an der Hose gepackt und zerrte ihn rücklings Richtung Ufer. Julia riss schreiend an dem leblosen Kind. »Gib ihn mir, LiLa! … Gib ihn her!«


    Und LiLa gab ihn frei.


    Julia keuchte und weinte lauthals. Sie rief seinen Namen so laut sie konnte. Keiner war da, um ihr zu helfen. Sie schleppte ihn an Land, sah sein Gesicht, das sich weiß-gräulich vom Sand abhob. Er atmete nicht mehr, seine Lippen waren stechend blau. Julia begann mit der Herzmassage, mit der Mund zu Mund-Beatmung ... chancenlos.


    Jiano war bereits tot und daran konnte sie nichts mehr ändern.


    Sie saß lange neben ihm, jammerte, brüllte und weinte. Julia musste den Anblick ertragen … musste ihn ansehen, diesen kleinen Körper, der so zart wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe im Sand lag.


    Herz und Gedanken spielten verrückt, hämmerten in ihrem Kopf. Vor ihrem inneren Auge liefen viele Bilder ab. Sie malte sich aus, wie sehr Jiano gelitten hatte und empfand unsägliches Mitleid. LiLa stand daneben und schnaubte in den Sand, als ob sie etwas suchte. Ihr Blick war leer. Julia erkannte, dass dieses Pony trauerte; nicht minder als sie selbst.


    »LiLa, das ist nicht fair. – Es tut mir so leid. Ich hätte ihm so gerne geholfen … armer, kleiner Jiano … Kleiner Floh.« Laut hallte ihr Schluchzen über das Wasser und nichts hätte sie in diesem Moment trösten können. Sie gab sich ihrer Trauer vollends hin.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    JIANOS ZWEITER TOD


    »Er durfte niemals erklären, wie oder was er dachte. Allein seine Gesten ersetzten seine Sprache. Wie einsam muss er sich in dieser Welt gefühlt haben?«, überlegte Julia bei sich, während sie hemmungslos weinte. Sie versuchte noch immer zu begreifen, dass die Legende von Riva alias Evelyn wirklich wahr sein könnte, doch ihr erschien diese Geschichte sinnlos. Sie glaubte vielmehr, endlich nachvollziehen zu können, was Jiano zweieinhalb Jahre lang verkraften musste … und weswegen er Selbstmord beging.


    Wie hätte er das Erlebte jemals verarbeiten können, wenn er sich niemandem anvertrauen und niemals über seine Sorgen reden konnte? Jiano war ein Mysterium, zerbrechlich, aber dennoch so unglaublich kraftvoll – wenn auch auf eine sehr spezielle Art, dachte sie und weinte haltlos weiter.


    Der kalte Körper lag neben ihr. LiLa stupste ihn an, doch auch sie verstand bald, dass Jiano weder aufstehen, noch sie jemals wieder streicheln würde.


    »Von nun an bist du alleine, kleine LiLa«, flüsterte Julia. Das Pony wandte sich ihr schließlich zu. LiLas Kopf senkte sich, um Julia anzustoßen.


    »Ist schon gut«, wimmerte Julia bloß und streichelte zitternd die Ponystirn. »Du hast so schöne Augen, LiLa«, wimmerte sie und schaute aufs Meer.


    Und in diesem Augenblick konnte sie einen leisen Frieden spüren, der irgendwo in der Ferne wartete … Seltsam … Das rauschende Wasser schien ihr etwas sagen zu wollen. Es hörte sich beinahe an, als würde am Ende jeder Welle ein liebevolles Wort im Sand versickern. Eine flüsternde Brandung … ein wisperndes Ufer … Riva …


    Auf einmal entdeckte Julia drei weiße Schmetterlinge, die über der Gischt flatterten. Julia wunderte sich. Sie konnte sich nicht erklären, was dieser Anblick in ihr auslöste. Vieles war an dieser Situation äußert merkwürdig. Zum einen irritierte sie die beruhigende Atmosphäre, welche den Strandabschnitt allmählich einnahm, zum anderen der spürbare Zauber, den die Insekten mit sich brachten. Gebannt beobachtete Julia die Falter, die zielstrebig näher kamen. Einer dieser Drei war deutlich kleiner als die anderen, zudem schimmerten seine Flügel in einem außergewöhnlichen, violetten Glanz. »Das ist doch nicht normal ...«, hauchte sie. »Sind das etwa …?«


    Emotionen überrollten Julia beim Anblick dieser zarten Wesen, die direkt auf sie zusteuerten und schließlich um sie herumschwirrten. Sie vermutete, dass sie bei einem Geschehen anwesend war, das mehr in eine Traumwelt passte, als in die Realität.


    Die Schmetterlinge zeigten keinerlei Angst, waren ihr ungewöhnlich nahe und dabei glaubte sie, Kinderlachen zu hören, ja weit entfernte glückliche Stimmen. Julia stutzte, als sich die Drei mit einem Mal von ihr entfernten und über Jianos regungslosem Körper tanzten. Der Atem des Himmels blies sanft und umhüllte Julia mit einer Decke aus Stille und Trost. Dieser Uferabschnitt schien von zauberhaften Energien umgeben zu sein … Auf einmal fühlte sie sich nicht mehr allein, als wäre ein liebevoller Freund an ihrer Seite. Julia wollte den toten Kinderleib nicht länger ansehen und vergrub deshalb ihr Gesicht in ihren Händen. Selbstvorwürfe wurden laut: … Wenn sie Matteo nicht diese blöden Fragen gestellt und somit den Abstecher zum Friedhof verhindert hätte, dann wäre nicht so viel wertvolle Zeit verstrichen … Wenn sie doch nur ein bisschen schneller gerannt wäre ...


    Plötzlich hörte sie ein brodelndes Geräusch und glaubte zuerst, dass es aus LiLas Kehle kam. Doch so war es nicht. Das Röcheln waren abermals zu hören. Langsam schaute sie zurück auf Jianos Körper. Die Schmetterlinge waren verschwunden.


    Urplötzlich bemerkte Julia, wie Jianos Finger zitterten und seine Füße stoßend zuckten. Seine Brust bebte unregelmäßig, er begann zu husten, wand sich erbärmlich am Boden!


    Julia reagierte unversehens, beinahe wie aus einer Trance erwacht. Sie riss ihn auf die Seite und klopfte ihm auf den Rücken. Jiano würgte Wasser heraus, keuchte entsetzlich und hustete. LiLa wieherte laut und Julia verstand die Welt nicht mehr. »Das kann einfach nicht wahr sein. Das ist ein Wunder«, wisperte sie fahrig.


    Jianos Husten ließ nach. Er atmete kraftvoll durch und lag schließlich ruhig im Sand. Julias Gesicht war über seinem. Sie sahen sich an. Mit einem Mal, als wäre nichts Schlimmes passiert, lächelte Jiano müde. Julia stammelte:


    »Jiano ... was? ... Wie?«


    Julia konnte keinen klaren Gedanken fassen und glaubte zu träumen. Jianos Gesicht wurde allmählich rosig, sein Körper schien nicht mehr diese eisige Kälte auszuströmen.


    »Jiano? Du … Wie geht es dir?«


    Er war noch zu schwach, konnte nicht antworten, aber grinsen ...


    Julias Freude war grenzenlos, doch gleichzeitig besorgte sie die Vorstellung, dass es ihm wieder schlechter gehen könnte. Sie wollte ihn rasch in Sicherheit bringen, ihn in Decken hüllen und einen Arzt rufen. Hektisch schnappte sie den Jungen und setzte ihn auf LiLa. Die Stute schien genau zu wissen, was von ihr verlangt wurde und trabte brav von dannen, während sich Julia und Jiano fest an sie klammerten.


    Kaum hatten sie den Hof erreicht, sprang Julia vom Ponyrücken, stützte den bibbernden Jiano beim Absteigen und begleitete ihn in Matteos Wohnzimmer. Niemand war zu sehen, denn die anderen durchforschten noch immer fieberhaft die Gegend.


    Julia setzte Jiano auf das Sofa und suchte Decken zusammen. Der Junge schlotterte – trotzdem lag ein Dauerlächeln auf seinen Lippen. Er sah ihr zu, wie sie hektisch nach zwei Decken griff, diese von der Sofalehne zog und ihn darin einhüllte. Anschließend rubbelte sie ihn warm.


    Julia war zu bewegt, um mit Jiano zu sprechen, aber ihr entging nicht, wie er sie ansah. Seine Augen waren so schön – und die Traurigkeit darin schien gänzlich verschwunden zu sein. Stattdessen schaute er sie wach an. Sie spürte eine neue Energie, die von ihm ausging. Er strahlte eine Leichtigkeit aus, die er vorher nie gezeigt hatte. Und jetzt konnte Julia auch erfühlen, dass die gesamte Atmosphäre, die bislang so schwer über dem Anwesen hing, völlig weg war. Es fühlte sich auf einmal alles so befreit an. Julia staunte.


    Jiano schaute verdammt hübsch und frech drein. Für Sekunden blickten sie sich tief in die Augen und er umfing sie mit seiner Freundlichkeit. Glück schien ihn zu umgeben sowie eine ansteckende Unbeschwertheit.


    Auf einmal unternahm Jiano den Versuch, zu sprechen. Es fiel ihm sichtlich schwer. Er keuchte heiser, hielt inne und wagte es erneut. Dann – endlich – formten sich hörbare Worte. Seine Stimme klang weich, passend zu seiner zarten Gestalt, und schließlich begann er deutlich zu reden.


    »Lili und Lars … g-geht es gut, Ju-Julia.«


    »W-was?«, stotterte sie fassungslos. Er blickte liebevoll und sprach leise weiter.


    »Sie haben mich verlassen, aber nur für eine kleine Weile. Irgendwann sehe ich sie wieder.«


    Julia schlug ihre Hände vor ihrem Mund zusammen. Sie war vollends durcheinander. Mit Mühe versuchte sie, sich wieder zu beruhigen. »Jiano ...«, schniefte sie und umarmte ihn impulsiv. Jiano ließ diese Geste gerne zu und schlang auch seine Arme um sie.


    »Komm«, forderte Jiano schließlich, nahm ihre Hand und führte sie zur Glastüre jener Terrasse, die zum Meer zeigte. Sein Zeigefinger deutete zum Horizont.


    »Sieh hin, Julia. Sie fliegen über das Meer. Ich weiß es, obwohl ich sie nicht mehr erkennen kann.«


    »Jiano, ich … aber.«


    »Wenn du mit dem Herzen suchst, kannst du spüren, wo sie sind. Du weißt, wie das geht.«


    »Was? Nein, ich habe keine Ahnung.«


    »Doch. Du hast es schon zweimal geschafft – einmal dort in Paimpol, als du dich verlaufen und dabei akzeptiert hast, dass du an deiner Situation vorerst nichts ändern kannst. Dort bist du meinem Ruf gefolgt, den man nur mit dem Herzen hören kann. Und das andere Mal war vorhin am Strand. Da warst du ihnen ganz nahe, denn dein Herz stand für eine kleine Weile offen. Du hast nicht mehr nachgedacht, hast einfach nur gefühlt.«


    »Das … also ich begreife das nicht.«


    Jiano flüsterte:


    »Wusstest du nicht, dass die Gischt des Meeres weiße Schmetterlinge hervorbringen kann, solche, die fähig sind, Seelen zu tragen?«


    »N-nein.«


    »Wenn sie wollen, tauchen sie für eine kleine Weile auf und verschwinden dann wieder, je nachdem, wann und wo sie helfen wollen. Sie können dich in deinem Innersten berühren. – Die kleinsten Dinge besitzen die größte Macht.«


    Julia war sprachlos, da erklärte Jiano leise weiter:


    »Allein jene Seelen, die von Liebe erfüllt sind, können auf diesen Schmetterlingen reiten, so wie die Seelen von Lili und Lars – und auch das kleine Bisschen, das für eine Weile nicht mehr in mir wohnte. Ich war unvollständig, zerrissen von der sehnsüchtigen Liebe, der traurigen Einsamkeit und meinen Aufgaben in dieser Welt. Meine Geschwister haben mich zurückgebracht. Ihre Welt war für zweieinhalb Jahre der Wind und das Wasser, vor allem aber die Trauer. Erst jetzt sind sie frei, weil sie bereit waren, mich endlich zu verlassen – weil sie wissen, dass es mir ab heute gutgehen wird.«


    »Jiano, ich … ich ...«


    Er schien in ihren Augen ablesen zu können, was sie beschäftigte, denn er gab ihr genau die Antworten, die sie brauchte.


    »Du hättest mich nicht wiederbeleben können. Die Entscheidung für mein Weiterleben oder meinen endgültigen Tod, lag allein bei mir und in der Macht meiner Geschwister.«


    »Ich versteh das nicht.«


    »Was dir Matteo vorgelesen und erzählt hat, musst du glauben, denn es ist die Wahrheit. In der Schatulle lag allerdings nur noch eine verkohlte Pflaume, denn das Herz meiner Mutter habe ich vorhin dem ewigen Tod übergeben. Das Meer hat es mitgenommen. Ich hatte ihr verkümmertes Herz geschluckt und ihren schwachen Geist in meinem Todeskampf somit für immer verbannt.


    Für mich gab es nur einen Ausweg, deswegen habe ich das unnatürliche Leben in mir ertränkt, um meinen Geschwistern zu ermöglichen, mein altes Ich wieder zu erwecken. Dabei haben sie mir die Gabe abgenommen, die mich bisher beherrschte. Ich wollte das Erbe meiner Geschwister nicht länger ertragen, denn jenen Schatten, den ich vertreiben sollte, hatte ich schon längst besiegt.«


    »Wie kann das möglich sein?«


    Er grinste verschmitzt: »Du denkst noch immer wie ein Mensch, Julia. – Ich war etwas, was du nicht kennst. In mir wohnte eine Kraft, die sich mit meiner Seele verbunden hatte. Die Zeit stand für mich still. Ich fühlte mich stets gefangen und hatte pausenlos das Leben und den Tod in mir.«


    Julia rieb sich die Stirn. Sie konnte es einfach nicht glauben.


    »Lili und Lars haben mich bis zu dieser Stunde nie verlassen, sie waren immer bei mir. Und als an dieser Küste vor vielen Jahrhunderten der erste Lavendel erblühte, wurde LiLa geboren. Sie lebte lange Zeit wild und frei, dann half sie meiner Mutter. Danach kam sie zu mir. LiLa ist die Seele des Lavendels. Überall auf der Welt hilft LiLas Geist die Menschen zu trösten. Solange sie lebt, wird der Lavendel weiterhin gedeihen. LiLas Lavendel kann verhindern, dass sich finstere Schatten über die Menschen erheben und von ihnen Besitz ergreifen. Und dieses Pony erfüllte mich stets mit Wärme, die mein Körper selbst nicht produzieren konnte.«


    »Aber … wie?«


    »Mein Bewusstsein überlebte jene Nacht, da die Seelen meiner toten Geschwister meinen vollständigen Tod verhinderten. Sie hielten mich in dieser Welt fest, verstehst du?«


    »Nein.«


    Julia begriff nicht das Geringste, vor allem nicht, dass er plötzlich reden konnte. Die Melodie in seiner Stimme und der Sinn seiner Aussagen verdeutlichte, dass er mehr gesehen und verstanden hatte, als jeder andere Mensch, geschweige denn, als es einem Kind je zuzutrauen wäre!


    »Es gibt etwas, das nach dem Tod auf uns wartet. Diese Wahrheit bleibt so lange verborgen, bis man stirbt. Dann erst – irgendwann – wird einem guten Herzen alles begreiflich. Von dem 'Danach' gibt es viele Vorstellungen, aber keine beschreibt, wie es wirklich ist. Ich weiß, dass die Angst vor dem Lebensende unnötig ist, denn Härte und Kälte erleben wir nur vor unserem Tod. – Ich werde niemals vergessen, was ich erleben musste. Meine Kindheit wurde mit sieben Jahren jäh beendet. Und obwohl ich heute gerne mit Lili und Lars gegangen wäre, habe ich mich für das Leben hier entschieden. Ich möchte wegen Matteo dableiben. Durch mich hat sich seine Welt so stark verändert, dass er mich auch in Zukunft braucht. Und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mich um ihn kümmern. So lange, bis er fortgehen muss.«


    »Dieser Schatten … war es tatsächlich so ...«


    Jiano unterbrach sie:


    »Julia, du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich hatte meine Aufgabe schon vor Wochen erfüllt. Ich musste nur noch den Willen finden, um meine Zerrissenheit beenden zu können. Meine Geschwister halfen mir bis dahin immer, denn sie konnten sich die gewaltigen Energien der Natur zunutze machen. Dadurch war es ihnen zum Beispiel möglich, die Baumstämme auf die Straße zu legen. Ich hingegen konnte unter anderem Träume beeinflussen. Aber die Zeit war reif, diese Dinge hinter mir zu lassen.


    Lili und Lars erklärten mir schon vor vielen Monaten, wie ich meinem unnatürlichen Dasein ein Ende bereiten könnte. Davor hatte ich unbeschreibliche Angst. Ich wusste ja bereits, wie grausam es sich anfühlt, zu ersticken, weil mir meine Mutter mit einem Kissen die Luft geraubt hatte. Deshalb habe ich immer gehofft, dass Matteo mir während meinem Sterben beisteht, wenn ich meinen Geschwistern erlaubte, mich in die Tiefe zu ziehen. Aber ich konnte ihm ja nicht erklären, warum und wie es geschehen muss. Dennoch konnte er meinen Wunsch und meine Angst spüren. Es war für ihn wie eine Warnung, deswegen gelang es mir nie. Jedes Mal hat er mich dabei erwischt und mich wieder aus dem Wasser geholt. Natürlich wären Lili und Lars stärker gewesen, doch sie mussten befürchten, Matteo mit in den Tod zu reißen. Das wollten sie nicht. – Aber dann kamst du. Mit dir hatte ich schließlich eine echte Kraftquelle, eine neue Hoffnung.«


    »Eine Hoffnung? – Ich?«


    »Ja. Ich wusste, wenn ich es schaffe, dann werde ich dich irgendwann wiedersehen.«


    Julia ließ diesen Hinweis außer Acht. Sie war so berührt und lächelte ihn glücklich an. Leise erklärte Jiano:


    »Meine Geschwister wussten, wann ich meine Entscheidung konsequent umsetzen würde und öffneten deswegen für euch die Kellertüre. Somit solltet ihr rechtzeitig Antworten erhalten. Außerdem konnte ich heute auch Evelyns Seele befreien, die bislang am Ufer auf meinen zweiten Tod wartete, darauf, dass ich ihr schwarzes Herz dem Meer übergebe.«


    Julia wollte ihm alles glauben, aber trotzdem konnte sie viele Erklärungen nicht verstehen. Die Geschichte mit dem Schatten redete sie sich gänzlich aus. Dennoch war sie fortan überzeugt, dass mehr existierte, als Menschen sehen konnten. Von nun an konnte sie daran glauben, dass nicht bloß ein finsteres Loch als Schlusslicht ihres Lebens auf sie wartete. Die leisen Ängste an das Lebensende konnten weichen und auch bei ihren Eltern sowie Noah und Roco eine Leichtigkeit erzeugen, die fest verwurzelt in deren Denken einzog und sie von nun ab wie ein treuer Freund begleitete.


    Matteo, Mischa, Julias Eltern sowie die Jungs konnten ihr Glück nicht fassen, Jiano lebend vorzufinden. Außerdem glaubten sie zu träumen, als der Junge plötzlich mit ihnen sprach. Sein erstes Wort, welches Matteo von ihm hörte, war ein schlichtes »Hallo«, gefolgt von einer kräftigen Umarmung. Und auf Matteos anschließende Frage »Wie ist denn das möglich?!«, bekam er von Jiano zur Antwort, dass Julia ihn gerettet hätte; dabei zwinkerte er Julia zu. Diese Aussage war nicht ganz falsch, denn wenn Jiano bewusstlos im Meer verblieben wäre, hätte ihn Gevatter Tod letzten Endes doch noch aus dem Leben gefischt …


    



    ***


    



    Das letzte Wunder vom LiLa Floh blieb das Geheimnis von Julia und Jiano. Julia wusste jetzt auch, dass seine Geschwister bis dahin in der Farbe Lila, also auch im Lavendel wirken konnten, wodurch es ihnen nicht nur möglich war, Matteos Gesundheit zu beeinflussen, sondern auch jedes lilafarbene Bild zu verwandeln.


    »Die Farbe des Lavendels ist tatsächlich mehr als eine gewöhnliche Farbe. Sie verbindet den Tod mit dem Leben, schafft den Übergang vom Hass zur Liebe und öffnet das Tor in eine neue Zukunft … Doch daran sollst du noch nicht denken. Du hast noch viel Zeit für deine Träume und dein Leben«, hatte Jiano ihr kurz vor ihrer Abreise zugetragen. Und Julia glaubte ihm bedingungslos …


    Kurze Zeit später verbreitete sich in Paimpol das Gerücht wie ein Lauffeuer, dass der stumme Junge sein Trauma endlich überstanden hatte … und jetzt ganz normal wäre. Was allerdings nicht ganz stimmte, denn Jiano würde zeitlebens etwas Besonderes bleiben. Er war feinfühliger als andere, glücklicher als jeder und niemals würde er mit Gleichaltrigen vergleichbar sein. Er lebte weiterhin bei Matteo und Mischa inmitten des Lavendels, begleitet von seiner lebendigen Erinnerung an Lili und Lars – mit LiLa. Er brauchte die Ruhe und den Geruch der Freiheit.


    Matteos Leben änderte sich mit Jianos Wandlung schlagartig. Er genoss es, mit seinem Neffen zu plaudern, ihn lachen zu hören und ihm dabei zu helfen, schulisch einiges nachzuholen. Bald schon wurde das neue Leben zur schönen Gewohnheit. Leichtigkeit hielt Einzug, und Matteos Anwesen wurde zu einer blühenden Erholungsinsel. Er und Jiano pflanzten weitere unzählige Blumen an, füllten große Tonkübel mit Farben und Düften, und bald war Violet Beach ein beliebtes Feriendomizil. Der Ansturm blieb nur deshalb überschaubar, weil Matteo die Preise für den Aufenthalt in unverschämte Höhe schraubte.


    Dann gab es da noch die Familie Graysmark …


    Die Vier kehrten nach ihrer Abreise zur Routine zurück; allerdings war nichts mehr so wie zuvor. Ihr Leben hatte sich um 180 Grad gedreht. Das Familienleben kam in Ordnung, wurde herrlich schön. Natürlich war ihnen der Abschied von Matteo, Mischa und Jiano äußerst schwer gefallen, aber letztlich litt allein Julia dauerhaft unter der Trennung. Sie schrieb Jiano deshalb Briefe und er beantwortete sie zuverlässig. Das tröstete sie ungemein. Sie trug den ungewöhnlichen, faszinierenden Jungen stets in ihrem Herzen und auch Jiano konnte Julia niemals vergessen.


    Je länger dieser Urlaub zurücklag, umso mehr kam Julia zu dem Schluss, dass Jiano tatsächlich ein Engel auf Erden war. Nicht zuletzt blieben die Erlebnisse mit ihm fest in der Familie verankert, wodurch sie friedlich blieben und selbst bei Diskussionen vorzogen, lieber einmal mehr zu schweigen, als vorschnell Verletzliches auszusprechen.


    Die Gabe, sich an vermeintlich Unscheinbarem erfreuen zu können, sowie das Talent, Kraft aus Kleinigkeiten zu schöpfen, waren die ewigen Geschenke des außergewöhnlichen Jungen. Diese Fähigkeiten erfüllte das Leben der Graysmarks mit Zufriedenheit. Und zu all den geistigen Bereicherungen hatte ihnen Jiano noch etwas Materielles mitgegeben.


    Kurz bevor Ben mit seiner Familie den Hof verließ, hatte ihm Jiano nämlich ein Souvenir in den Koffer geschmuggelt: ein Bild, das den Floh auf LiLa zeigte – alles in der Farbe Lavendel. Sogar der Duft dieser Kräuter haftete dauernd auf dem Motiv, als wäre die Farbe aus Lavendelblüten gepresst worden. Dieses Bild wirkte auf alle, die den Jungen nicht kannten, befremdlich; Jianos Freunden hingegen zauberte es ein Schmunzeln ins Gesicht.


    Und waren sie mal niedergeschlagen, fürchteten sich gar vor den Herausforderungen des Lebens, dann sahen sie einfach auf Jianos Bild, das in ihren Herzen viel bewegen konnte. Schnell erinnerten sie sich wieder an die Bedeutung vom *LiLa Floh in Lavendel*.


    
      	
        

      


      	
        

      

    

  


  
    WIEDERSEHEN


    Nachdem Julia ihre Ausbildung mit Bravour beendet und sich ihr eigenes Leben aufgebaut hatte, dachte sie immer öfter an den kleinen Jungen von damals. Wie mochte er sich entwickelt haben?


    Die Gedanken an ihn wurden von Monat zu Monat stärker und im Sommer wurde es dann unerträglich. Vielleicht lag es daran, dass der Lavendel in Julias Wohnung gerade ungewöhnlich prächtig blühte und mit seinem Duft – mehr als sonst – jeden Raum erfüllte?


    Ihr Urlaub auf Violet Beach lag mittlerweile elf Jahre zurück, trotzdem fühlte sie, dass sich ihr inneres Band zu Jiano gefestigt und die platonischen Gemeinsamkeiten eine tiefgreifende Verbindung geschaffen hatten – dank des konstanten Briefwechsels. Das Interesse und die Besorgnis um das Wohl des anderen, fühlten beide deutlich in ihren Herzen, und sie gestanden sich ihre Gefühle zu.


    Julia, die gerade 28 Jahre alt geworden war, wurde immer nervöser. Ihr ganzes Denken kreiste schließlich nur noch um IHN. Sie wollte ihn unbedingt wiedersehen. Von Jiano hatte sie gelernt, auf Probleme zuzugehen, sich dem zu stellen, was belastet, um das zu vernichten, was quält. Und schließlich beschloss sie, Urlaub zu machen … in der Nähe von Paimpol, auf einem herrschaftlichen, denkmalgeschützten Gutshof.


    Sie war zwar acht Jahre älter als Jiano, aber das war für sie kein Hindernis. Außerdem hatte sich zwischen beiden ein übermächtiges Vertrauen entwickelt, welches keine Zweifel zuließ, dass sie zueinander passten. Julia erinnerte sich zudem an Jianos Erklärung, weshalb er den letzten Schritt zu seiner Befreiung voller Kraft eingegangen war. Immerhin hatte er Julia nicht nur seine »Hoffnung« genannt, die ihm damals Kraft gab, den letzten Schritt durchzuziehen, sondern er sagte an diesem besonderen Tag auch, dass er sie wiedersehen würde. Erst jetzt ahnte sie, welches Wiedersehen damit in Verbindung stehen würde.


    Im Sommer machte sie sich endlich mit ihrem violetten Fiat auf die Reise. Mit jedem Kilometer, der sie ihrem Ziel näher brachte, erschien es ihr, als würde sie in die Vergangenheit zurückreisen. Sie fühlte sich beinahe wieder wie damals, allerdings wesentlich nervöser. Julia konnte es kaum erwarten, ihn zu treffen und endlich zu sehen, was aus ihm geworden war!


    Die junge Frau ließ Paimpol hinter sich und steuerte auf Matteos Anwesen zu. Sämtliche Wiesen und Felder sahen in ihren Farben und der herrlich üppigen Vegetation so aus wie damals, nur dass diesmal die Sonne über die Wolken triumphierte. Der Himmel war ungetrübt blau und die Luft flimmerte aufgewärmt von der strahlenden Sonne, die just in diesem Moment freundlicher denn je das Land erhitzte und den Geruch des Lavendels intensivierte.


    Julia fuhr an jenem Feld entlang, hinter dem sie damals das erste Mal Jiano auf LiLa gesehen hatte. Ihr Herz pochte wild! Sie war aufgeregt und überlegte, wie er auf sie reagieren würde. Durch ihre Briefkontakte kannte sie seine Gedanken, aber jetzt würde sich zeigen, was sie wahrhaftig füreinander empfanden. Dabei fühlte sie sich sicher, denn sie wusste, dass er bislang keine Beziehung mit einer anderen Frau geführt hatte – das war übrigens die wichtigste Information für Julia … Sie wäre furchtbar eifersüchtig gewesen, wenn er sich in eine andere verliebt hätte. Schließlich war sie felsenfest davon überzeugt, dass sie füreinander bestimmt waren!


    Schon bald stand ihr Auto auf Matteos Hof.


    Niemand war da; kein Mensch weit und breit. Musste Matteo auf dem Feld arbeiten oder war er mit Mischa in der Stadt, fragte sie sich. Vielleicht unternahm er gerade einen Ausritt mit seinen Feriengästen?


    Von Baron wurde sie auch nicht begrüßt, denn der hatte inzwischen das Zeitliche gesegnet.


    Plötzlich flitzte ihr ein frecher Jack-Russell Terrier entgegen und hüpfte an ihr hoch, wie ein Gummiball. Sie musste über diesen hyperaktiven Nichtwachhund herzlich lachen.


    Julia sah sich in Ruhe um und genoss die vertraute Umgebung. Auf dem Gehöft gab es noch immer genug Kleinvieh, das sich gerne streicheln ließ und womit sie die Zeit vertreiben konnte. Julia wartete immerhin eine geschlagene Stunde, während sie die Tiere liebevoll begrüßte und suchend umherlief – ohne einer Menschenseele zu begegnen. Schließlich begab sie sich auf den Weg in Richtung Wald. Davor lag das Lavendelfeld, direkt hinter der Pferdekoppel. Sie drehte sich im Kreis und bestaunte die herrlichen Pflanzen, die in der Sonne violett leuchteten. Julia schlenderte geradewegs durch dieses prächtige Feld.


    »Die Farbe Lavendel«, seufzte sie und lächelte. Ein lauer Wind strich ihr durch die Lockenmähne. Sie blinzelte genüsslich in die Sonne und fühlte sich herrlich wohl.


    Unversehens hörte sie ein schrilles Wiehern. Sofort überfiel sie eine Ahnung. Ihre Vorfreude wurde immer größer und sie wagte es kaum, sich umzudrehen. Ihre Neugier wuchs und sie blickte endlich um sich.


    Ein junger Mann trabte aus dem Wald in ihre Richtung. Sofort spürte sie, wie ihr Gesicht zu glühen begann … Er sah aber auch geradezu unverschämt gut aus – wesentlich anziehender, als sie es sich erträumt hatte. Gleichzeitig erinnerte sie vieles an früher. Er war zum Beispiel nur mit einer kurzer Jeans bekleidet. So präsentierte er seinen muskulösen und makellosen Körper. Ein Lächeln lag auf seinem sinnlichen Mund, seine braungebrannte Haut bildete einen betörenden Kontrast zu seinen hellen Augen, die verwegen aus seinem Gesicht stachen. Julia stockte der Atem, als er vor ihr stoppte. Sie sahen sich an und brachten zuerst kein Wort heraus. Nach verträumten Sekunden sprach er ihren Namen.


    »Julia.«


    Julia war völlig verzaubert von seinem Aussehen und seiner sanften Stimme. Ihr war schwindelig vor Aufregung, sie wusste nicht, wohin mit all ihren Gefühlen. Er schaute glücklich. Endlich wurde ihr bewusst, wie sehr er sich freute: Sein breiter werdendes Lächeln strahlte ihr entgegen und sagte mehr aus als jedes Wort. Dann änderte sich auf einmal sein Ausdruck. Er beobachtete Julia mit einem Mal geradezu scheu. In seinem Ausdruck erkannte sie den sensiblen Jungen von damals und damit brach es aus ihr heraus.


    »LiLa Floh«, wisperte sie tief gerührt und schaute ihn erwartungsvoll an. Jiano stieg ab und kam näher. Er hielt nur einen kleinen Abstand zu ihr, als er leise sprach:


    »Meine Julia … Ich habe so gerne auf dich gewartet.«


    Sie sahen sich innig in die Augen. Julia sog seinen Duft ein und beide wurden von tiefem Vertrauen und einer ehrlichen Liebe umfangen. Jiano kam näher und zog sie sanft zu sich in seine kräftigen Arme. Er küsste sie liebevoll auf die Stirn und drückte sie fest an sich. LiLa stapfte schnaubend näher. Das rundliche Pony hatte sich kein bisschen verändert ... Neugierig tastete sie mit spitzen Pferdelippen Julias Wange ab. Julia konnte nichts mehr sagen. Sie war überwältigt …


    Damit begann ein neuer Abschnitt in Julias Leben. Sie zog nach Violet Beach und genoss mit Jiano ihren wahrgewordenen Traum. Die beiden führten eine harmonische Ehe, und Julia gebar bald zwei gesunde Kinder: den Sohn Lars und ihre Tochter Lili.


    Matteo sowie Ben und Tamia wurden gute Freunde, und Julias Eltern besuchten das Gestüt so oft es ging. Als Matteo ihnen dann anbot, sie könnten doch in die Personalunterkunft einziehen, zogen auch die Rentner Tamia und Ben nach Violet Beach. Irgendwann würde sie das Ende eines hohen Alters einholen, doch bis dahin blieben ihnen noch viele glückliche Jahre LEBEN.


    



    ENDE


    



    


  


  
    KLEINES NACHWORT


    'LiLa Floh in Lavendel' steht für eine Metapher, die den schwindenden Feinsinn der heutigen Gesellschaft beschreibt.


    Der LiLa Floh soll zeigen, dass es mehr gibt, als wir auf den ersten Blick sehen oder erkennen wollen, und dass die vermeintlich unscheinbaren und kleinen Dinge enorm viel bewirken können. Jiano steht in dieser Geschichte für die Selbstlosigkeit, für das stumme Aushalten vieler Sorgen und gleichzeitig für die schmerzenden Erinnerungen, die viele in sich tragen.


    Allem voran versinnbildlicht der LiLa Floh ein dreifaches Band: Fantasie, Dankbarkeit und Liebe erschaffen das Bild unserer Zukunft.


    Jeder Mensch besitzt Macht.


    Entscheidend ist, wie wir unsere Macht einsetzen.
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    FÜR DICH


    Alles was existiert, kannst du suchen.


    Es gibt das Glück und die Wahrheit.


    Danach zu suchen,


    ist vielleicht der Sinn des Lebens,


    denn ein Leben in der Gefangenschaft einer Lüge,


    ist ohne Glück.


    *


    Ein Schmetterling,


    der in seinem Kokon darauf wartet,


    dass ihn ein anderer befreit,


    kann das Glück nicht finden.


    *


    Wofür haben wir unsere Neugier,


    wenn wir uns damit nicht befreien?


    Wofür haben wir unsere Hoffnung,


    wenn wir kein Ziel verfolgen?


    Wofür haben wir unsere Fantasie,


    wenn wir nicht fliegen wollen?


    *


    Die Wahrheit trägt das Glück weit hinauf,


    dorthin wo die Sonne scheint.


    Das Glück liegt auf dem Gipfel deiner Suche.


    Am Ende findest du das Leben.


    (Inka Mareila)


    ***
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